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Dorwort. 
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„Erſt die Fremde lehrt uns, was wir an der Heimath be— 
ſitzen.“ Das hab' ich an mir ſelber erfahren und die erſten 
Anregungen zu dieſen „Wanderungen durch die Mark“ ſind 
mir auf Streifereien in der Fremde gekommen. Die Anre— 
gungen wurden Wunſch, der Wunſch wurde Entſchluß. 

Es war in der ſchottiſchen Grafſchaft Kinroß, deren ſchön— 
ſter Punkt der Leven-See iſt. Mitten im See liegt eine Inſel 
und mitten auf der Inſel, hinter Eſchen und Schwarztannen 
halb verſteckt, erhebt ſich ein altes Douglas-Schloß, das in 
Lied und Sage vielgenaunte Lochleven-Caſtle. Es ſind nur 
Trümmer noch, die Kapelle liegt als ein Steinhaufen auf dem 
Schloßhof und ſtatt der alten Einfaſſungs-Mauer zieht ſich 
Weidengeſtrüpp um die Inſel her; aber der Rundthurm ſteht 
noch, in dem Queen Mary gefangen ſaß, die Pforte iſt noch 
fihtbar, durch die Willy Donglas die Königin in das rettende 
Boot führte, und das Fenfter wird noch gezeigt, über deffen 
Brüftung hinweg die alte Lady Douglas ſich beugte, um mit 
weit vorgehaltener Tadel dem nachfegenden Boot den Weg und 
womöglich die Spur der Flüchtigen zu zeigen. 
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Wir famen von der Stadt Kinroß, die am Ufer des 
Yeven- Sees liegt, und ruderten der Inſel zu. Unfer Boot 
legte an derjelben Stelle an, an der da8 Boot der Königin in 
jener Nacht gelegen hatte, wir jchritten über den Hof Hin, lang- 
jam, als ſuchten wir nod die Fußſpuren in dem hochaufge— 
ſchoſſenen Graſe und lehnten uns dann über die Brüftung, an 
welcher die alte Yady Douglas gejtanden und die Jagd der 
beiden Boote, das flüchtige und das nachſetzende, verfolgt hatte. 
Dann umfuhren wir die Inſel umd lenkten unfer Boot nad) 
Kinroß zurück, aber das Auge mochte fich nicht trennen von 
der Inſel, auf deren Trümmergraun die Nahmittagsfonne und 
eine wehmüthig-unnennbare Stille lag. Nun griffen die Ruder 
vajcher ein, die Inſel wurde ein Streifen, endlich fchwand fie 
ganz und nur als Phantafiebild noch ftand eine zeitlang der 
Rund-Thurm vor uns auf dem Waſſer, bis plöglich die unftäte 
Phantafie weiter in ihre Erinnerungen zurüdgriff und ältere 
Bilder vor das Bild diefes See's und diefer Stunde jchob. 
Leifen Tones lang es herüber. Es waren Bilder aus der 
Heimath, ein unvergejjener Tag. 

Auch eine Wafferfläche war e8; aber nicht Weidengeftrüpp 
faßte das Ufer ein, fondern ein Park und ein Laubholzwald 
nahmen den See in ihren Arm: Im Flachboot jtießen wir 
ab und fo oft wir das Schilf am Ufer ftreiften, Klang es, wie 
wenn eine Hand über Fnifternde Seide fährt. Zwei Schweitern 
faßen mir gegenüber. Die ältere ftredte ihre Hand in das 
fühle Elare Waſſer des See's und außer dem dumpfen Schlag 
des Ruders vernahm ich nichts als jenes leife Geräuſch, womit 
die Wellen zwifchen den Fingern der weißen Hand hindurd- 
plätjcherten. Nun glitt da8 Boot dur Zeichrojen Hin, deren 
(ange Stengel wir (fo Klar war das Waifer) aus dem Grunde 
des See's auffteigen fahen, dann Ienften wir das Boot bis 


st 
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an den Schilfgürtel und unter die weitüberhängenden Zweige 
des Parkes zurück. Endlich legten wir an, wo die Waſſertreppe 
an's Ufer führt, und ein Schloß ſtieg auf mit Flügeln und 
Thürmen, mit Hof und Treppe und mit einem Säulengange, 
der Balluſtraden und Marmorbilder trug. Dieſer Hof und 
dieſer Säulengang, die Zeugen wie vieler Luſt, wie vielen Glan— 
zes waren ſie geweſen? Hier über dieſen Hof hin hatte die 
Geige Graun's geklungen, wenn fie das Flötenſpiel des prinz- 
lichen Freundes begleitete; hier waren Le Gailfard und Ye Eon- 
ftant, die erften Ritter des Bayard- Ordens, auf und abge- 
Schritten; Hier waren, in bumtem Spiel, in heitrer Jronie, 
fingirte Ambaffaden aus aller Herren Länder erfchienen und 
von hier aus endlich waren die heiter Spielenden hinausgezogen 
und hatten fich bewährt im Ernft des Kampfs und auf den 
Höhen des Yebens. Hinter dem Säulengange gligerten die 
gelben Schloßwände in aller Helle des Tags, fein romantifcher 
Farbenton mifchte fich ein, aber Schloß und Thurm, wohin 
da8 Auge fiel, alles trug den breiten Hiftorifchen Stempel — 
die Fundamente der Romantif lagen da. Don der andern 
Seite des See's her grüßte der Obelisk, der die Gefchichte 
des jiebenjährigen Krieges im Yapidarftyl trägt. 

So war das Bild des Nheinsberger Scloffes, das 
wie eine Tata Morgana über den Leven-See hinzog, und ehe 
noch unfer Boot auf den Sand des Ufers lief, trat die Frage 
an mic heran: fo ſchön dies Bild war, das die Inſel im 
Peven-See vor dir entrollte, war jener Tag minder jchön, als 
du im Flachboot über den Rheinsberger See fuhrft, bie 
Schöpfungen und die Erinnerungen einer großen Zeit um dic) 
her? und ich antwortete: nein. 

Die Jahre, die feit jenem Tag am Leven-See vergangen 
find, haben mich in die Heimath zurücgeführt und die Ent: 
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ſchlüſſe von damals blieben unvergeſſen. Ich bin die Heimath 
durchzogen und ich habe ſie reicher gefunden, als ich zu hoffen 
gewagt hatte. Jeder Fußbreit Erde belebte ſich und gab Ge— 
ſtalten heraus, und wenn meine Schilderungen unbefriedigt 
laſſen, ſo werd' ich der Entſchuldigung entbehren müſſen, daß 
es eine Armuth war, die ich aufzuputzen oder zu vergolden 
hatte. Eine Fülle, ein Reichthum ſind mir entgegen getreten, 
denen gegenüber ich die beſtimmte Empfindung habe, ihrer 
niemals, auch nur annähernd, Herr werden zu können; denn 
das immerhin Umfangreiche, das ich in Nachſtehendem biete, 
iſt auf wenig Meilen eingeſammelt: am Ruppiner See und 
vor den Thoren Berlins. Und ſorglos hab' ich es geſammelt, 
nicht wie einer, der mit der Sichel zur Erndte geht, ſondern 
wie ein Spaziergänger, der einzelne Aehren aus dem reichen 
Felde zieht. 

Es ijt ein Buntes, Mannigfaches, das ich zufammen- 
gejtellt habe: Yandfchaftliches und Hiftorifches, Sitten- umd 
Charakfterfchilderung, — und verjchieden wie die Dinge, jo 
verfchieden ift auc die Behandlung, die fie gefunden. Aber 
wie abweichend in Form und Inhalt die einzelnen Kapitel von 
einander fein mögen, darin jind fie fich gleich, daß fie aus 
Liebe und Anhänglichkeit an die Heimath geboren wurden. 
Möchten jie auch in Andern jene Empfindungen weden, von 
denen id; am eignen Herzen erfahren habe, daß fie ein Glück, 
ein Zroft und die Quelle echtefter Freuden find. . 


Th. 4. 
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Veber dns Reifen in der Mark. 


Fieber Freund. Ob Du reifen ſollſt, reijen in der Mark? 
Die Antwort auf dieje Frage — eine Frage, die ich noch dazu 
jelber heraufbejchworen habe — ift nicht eben leicht. Und dod) 
würde e8 mir nicht anftehn „mein“ zu jagen. So denn aljo 
„ja“. Aber „ja“ unter VBorbedingungen. 

Wer e8 wagt, muß allerlei mitbringen. Yaß mid Punkt 
für Punft aufzählen, was ich für unerläßlich Halte. 

Wer in der Mark reifen will, der muß zunächit Liebe 
zu „Land und Leuten“ mitbringen, mindeitens feine VBoreinge- 
nommenheit. Er muß den guten Willen haben das Gute gut 
zu finden, aujtatt e8 durch Frittliche Wergleiche todt zu machen. 

Der Reifende in der Mark muß fich ferner mit einer 
feineren Art von Natur» und Landſchafts-Sinn aus- 
gerüftet fühlen. Es giebt gröbliche Augen, die gleich einen 
Gletſcher oder Meeresjturm verlangen, um befriedigt zu jein. 
Diefe mögen zu Haufe bleiben. Es ift mit der märkiſchen 
Natur wie mit manden Frauen. „Auch die häßlichſte — jagt 
das Sprichwort — hat immer noch fieben Schönheiten“. Ganz 
jo ift e8 mit dem „Lande zwijchen Dder und Elbe“; wenige 
Punkte find jo arm, daß fie nicht auch ihre fieben Schönheiten 
hätten. Man muß fie nur zu finden verftehn. Wer das Auge 
dafür hat, der wag’ es und reife. 
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Drittens. Wenn Du reifen willft, mußt Du die Ge- 
ichichte diefes Landes kennen und lieben. Dies ift ganz 
unerläßlih. Wer nah Küftrin kommt und einfad das alte 
graugelbe Schloß fieht, das, auf Bajtion Brandenburg, mehr 
häßlich als gejpenfterhaft aufragt, wird es für ein Yandarmen- 
haus Halten und gleichgültig oder wohl gar voll äſthetiſchem 
Mipbehagen an demjelben vorübergehn; wer aber weiß: „hier 
fiel Katt’8 Haupt; an diefem Fenſter ftand der Kronprinz“, 
der fieht den alten unjchönen Bau mit andern Augen an. — 
Sp überall. Wer, ımvertraut mit den Großthaten unferer 
Gefchichte, zwifchen Linum und Hafenberg Hinfährt, rechts das 
Luch, links ein paar Sandhügel, der wird ſich die Schirm-Mütze 
iiber’8 Geficht ziehn und in der Wagenede zu niden fuchen; 
wer aber weiß, hier fiel Froben, hier wurde das Regiment 
Dalwigk in Stüce gehauen, dies ift das Schlachtfeld von Fehr— 
bellin, der wird ſich aufrichten im Wagen und Luch und Haide 
plöglich wie in wunderbarer Beleuchtung jehn. 

Viertend. Du mußt nicht allzufehr durch den Comfort 
der „großen Touren“ verwöhnt und verweichlicht fein. Es wird 
einem felten das Schlimmſte zugemuthet, aber e8 kommt doch 
vor und feine Lofalfenntnif, keine Reiſe-Erfahrung reichen aus, 
Dich im Voraus wilfen zu laffen, wo es vorfommen wird 
und wo nicht. Zuftände von Armuth und Berwahrlofung 
ichieben fi) in die Zuftände modernen Eultur-Lebens ein und 
während Du eben noch im Lande Teltow das bejte Lager fan— 
deit, findeft Du vielleicht im „Schenfenländchen“ eine Lager- 
ftätte, die alle Mängel und Schredfniffe, deren Bett und Yinnen 
überhaupt fähig find, im fich vereinigt. Negeln find nicht zu 
geben, Sicherheitsmaßregeln nicht zu treffen. Wo es gut fein 
könnte, da triffſt Du es vielleicht jchlecht und wo Du das Küm— 
merlichjte erwarteft, überraichen Dich Comfort und Behaglichkeit. 
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Fünftens und letztens. Wenn Du das Wagftüc wagen 
willft — „füll Deinen Beutel mit Geld“. Reifen in der Marf 
ijt alles andre eher als billig. Glaube nicht, weil Du die Preife 
fennft, die Sprache ſprichſt und ficher bift vor Kellnern und Bet- 
turinen, daß Du jparen kannſt; glaube vor allem nicht, daß 
Du e8 deshalb fannjt, „weil ja alles jo nahe liegt“. Die 
Nähe thut es nicht. In viel bereiften Ländern kann man billig 
reifen, wenn man anjpruchslos it; in der Mark faunft Du 
es nicht, wenn Du nicht das Glück Haft zu den „Dauerläufern“ 
zu gehören. Iſt dies nicht der Fall, ift Dir der Wagen ein 
unabweisliches Fußreiſe-Bedürfniß, fo gieb es auf für ein Bil- 
lige8 Deine märkiſche Tome machen zu wollen. Gifenbahnen, 
wenn Du „in's Yand“ willſt, find in den wenigften Fällen 
nugbar ; aljo — Fuhrwerk. Fuhrwerk aber ift theuer. Man 
merkt Dir bald an, daß Du fortwillft oder wohl gar fortmußt 
und die märfifche Art ift nicht fo alles Kaufmännifchen bar und 
bloß, daf fie daraus nicht Vortheil ziehen follte. Wohlan denn, 
e8 fann Dir paffiren, dat Du, um von Fürftenwalde nad) 
Budow oder von Budow nad) Werneuchen zu kommen, mehr 
zahlen mußt, al8 für eine Fahrt nad) Dresden hin und zurück, 
Nimmft Du Anſtoß an ſolchen Preifen und Aergerniſſen, — 
jo bfeibe zu Haus. 

Haft Du nun aber alle diefe Punkte reiflich erwogen, Haft 
Du, wie die Engländer fagen, „Deine Seele fertig gemacht“ 
und bijt Du zu dem Reſultat gefommen: „id fann e8 wagen“, 
nun dann, jo wag’ es getroft. Wag' es getrojt und Du wirft 
es nicht bereuen. Gigenthümliche Freuden und Genüſſe werden 
Did) begleiten. Du wirft Entdeckungen machen, denn überall 
wohin Du kommſt, wirft Du, vom Touriften-Standpunft aus, 
eintreten wie in „jungfräufiches Yand“. Du wirft Schloß- und 
Klofterruinen auffinden, von denen höchſtens die nächte Stadt 
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eine Ahnung, eine leiſe Kenntniß hatte; Du wirſt inmitten alter 
Dorfkirchen, deren zerbröckelter Schindelthurm nur auf Elend 
deutete, große Wandbilder oder in den treppenloſen Grüften 
reiche Kupferſärge mit Crucifix und vergoldeten Wappenſchildern 
finden; Du wirſt Schlachtfelder überſchreiten, Wenden-Kirchhöfe, 
Haiden-Gräber, von denen die Menſchen nichts mehr wiſſen, 
und nur Sagen umd Legenden und hier und da die Bruchftücke 
verflungener Lieder werden „auf der Haide* und ihren Dörfern 
zu Dir fprechen. Das Befte aber dem Du begegnen wirft, das 
werden die Menſchen fein, vorausgejegt, daß Du Did) darauf 
verftehit, das rechte Wort für den „gemeinen Mann“ zu finden. 
Verſchmähe nicht den Strohſack neben dem Kutjcher, laß Dir 
erzählen von ihm, von jeinem Haus und Hof, von feiner Stadt 
oder jeinem ‘Dorf, von feiner Soldaten: oder feiner Wanderzeit und 
fein Geplauder wird Dich mit den Zauber des Natürlichen und 
Lebendigen umfpinnen. Du wirft, wenn Du heimfehrft, nichts 
Auswendiggelerutes gehört haben wie auf den großen Touren, 
wo alles jeine Taxe hat; der Menjch jelber aber wird ſich vor 
Dir erjchloffen Haben. Und das bleibt doch immer das Befte. 


Berlin, ch. 3. 
im Auguft 1864. 
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Die Grafihaft Ruppin. 


II 


Wuſtrau. 


Da liegen wir zwei Beide 
Bis zum Appell im Grab, 


Der Ruppiner See, der genau die Form eines halben Mondes 
hat, jcheidet fich feinen Ufern nad) in zwei ſehr verſchiedene Hälften. 
Die nördlide Hälfte ift ſandig und unfruchtbar, und, die hübſch 
gelegenen Städte Alt: und Neu-Ruppin abgerechnet, ohne allen 
maleriſchen Reiz; die Südhälfte aber ift theil® angebaut, theils 
bewaldet und jeit alten Zeiten her von vier hübjchen Dörfern ein- 
gefaßt. Das eine diefer Dörfer, Tresfow geheifen, war bis vor 
Kurzem ein altes Känmerei-Gut dev Stadt Ruppin; die drei an- 
dern find Kittergüter. Ihre Namen find: Gnewkow, Carwe 
und Wuftrau. Das erftere tritt aus dem Schilf- und Wald-Ufer 
am beutlichjten hervor und ift mit feinem Kirchthurm und Bauern- 
häufern eine bejondere Zierde des See's. Es gehörte feit Yahr- 
hunderten der Yamilie von Woldeck. Jetzt ift e8 iu andere Hände 
übergegangen. Der letzte v. Woldeck, der das Erbe feiner Väter 
inne hatte, war ein Lebemann und paffionirter Touriſt. Seine 
Excentricitäten hatten ihn im der Umgegend zu einer volfsthüt- 
lihen Figur gemadit; er hieß kurzweg „der Seebaron." Das 
Wort war gut gewählt. Er hatte mit den alten „Seelönigen” den 
Wanderzug und die Abenteuer gemein. 

Carwe gehört den Kneſebeck's; Wuftrau ift berühmt ge- 
worden als Wohnfig des alten Zieten. Sein Sohn, der lebte 
Zieten (aus der Linie Wuftrau), ftarb hier 1854 in hohem Alter. 
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Wuftrau beftand bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts aus 
drei Rittergütern; nur eines derfelben gehörte den Zieten, die beiden 
andern (altes Befigtfum der Familien v. Lohe und v. Gühlen) dem 
General-Feldmarfhall von Doffow. Wann die Zieten in den (theil- 
weifen) Befig von Wuftrau gelangten, ift nicht mehr ficher feitzu- 
ftellen. Eben jo wenig kennt man das Stammgut der Familie. 
In der Mark Brandenburg befinden fi) neun Ortfchaften, die den 
Namen Zieten, wenn aud) in abweichender Schreibart, führen. Als 
die Hohenzollern ins Yand kamen, lagen die meiften Befigungen 
diefer Familie bereits in der Grafihaft Ruppin. Hans v. Zieten 
auf Wildberg (damals ein fefter und veiher YBurgfleden) war ge: 
ſchworener Rath beim legten Grafen von Ruppin, und begleitete 
diefen auf den Reichstag zu Worms. Die Wildberger Zieten beſaßen 
Langen und Kränzlin; andere Zweige der Familie hatten Lögow 
und Buskow inne und einen Theil von Metelthin. Die Wuftrauer 
Bieten, ſcheint e8, waren nicht reich; fie litten unter den Nachwehen 
des 3Ojährigen Krieges und der Schwedenzeit. Der Bater Hans 
Joachim's Iebte noch in fehr beſchränkten Berhältniffen. Erft Hans 
Joachim jelbft verftand fi auf Pflug und Wirthſchaft fat fo gut 
wie auf Krieg und Säbel und machte 1766 durdy Ankauf der bei» 
den Doſſow'ſchen Antheile ganz Wuftrau zu einem Zieten’schen 
Beſitzthum. Es blieb bei feinem Sohne, dem legten Zieten, bis 
1854. Diefer ernannte in feinem Teſtamente einen Schwerin 
zum Erben. Daß diefer der nächſte Verwandte war, ſchien weniger 
den Ausſchlag gegeben zu haben, als die Vorftellung, daß nur ein 
Schwerin würdig fei, an die Stelle eines Zieten zu treten. 
Albert Julius von Schwerin, der jetige Befiger von Wuftrau, 
wurde 1859, unter dem Namen von Zieten- Schwerin, in 
den Örafenftand erhoben. 

Wuftrau liegt an der Südfpige des See's. Der Boden ift 
frudtbar und wo die Fruchtbarkeit aufhört, beginnt das Wu- 
ftraufhe Luc, eine Torfgegend, die an Ergiebigkeit mit den 
Linummer Gräbereien wetteifert. Das eigentliche Dorf, faubere, 
von Wohlftand zeugende Banerhäufer, liegt etwas zurückgezogen 
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vom See; zwifchen Dorf und See breitet fid) der Park aus, deſſen 
Baumgruppen das etwas hoch gelegene Herrenhaus überragt. Dies 
Schloß oder Herrenhaus gleicht auf ein Haar den adligen Wohn» 
häufern, wie fie in der zweiten Hälfte des vorigen Yahrhunderts in 
Städten und Dörfern hier zu Lande gebaut wurden. Unſer Barifer 
Pla zeigt zu beiden Seiten noch ein Paar Mufterftüde diefer Bau- 
art. Zwei Geſchoſſe (Barterre und Bel-Etage), ein hohes Dad, ein 
Bligableiter, 10 Fenfter Front, eine Rampe, das Ganze gelb an— 
geftrihen und ein Wappen oder Namenszug als einziges Ornament. 
So ift aud) das alte Herrenhaus der Zieten; freilich hat e8 eine 
reizende Lage voraus, Border- und Hinterfront geben gleich anzie- 
hende Bilder. Jene gejtattet landeinwärts einen Blick auf Part, 
Dorf, Kirche und Kirchhof, ein Ueberblicd, der um fo vollftändiger 
ift, als das leis anfteigende Terrain aud) das Fernerliegende dem 
Auge näher rüdt. Die Hinterfront hat die Ausficht auf den See. 

Wir fommen in einem Boote über den See, legen an einer 
Waſſerbrücke an und fpringen an’s Ufer. Ein kurzer Weg, an 
Parfgrün und blühenden Linden vorbei, führt uns an den gewöhn- 
lien Eingang des Haufes. Der Flur ift durch eine Glasthüren- 
Wand in zwei Theile getheilt; die eine Hälfte, nad) dem Dorf 
hinaus, dient als eine Art Empfangshalle und ift mit Bildern und 
Stichen behängt, darımter der bekannte Kupferſtich Chodowiedi’s: 
Bieten figend vor feinem König. Die andere Hälfte dient ald Trep- 
penhaus. Wir fteigen die eichene, altmodiſch-bequeme Treppe hinauf 
und treten num in die nad) vornhin gelegene Zimmerreihe ein. Es 
find fünf Räume; in der Mitte ein großer 4= oder 5fenftriger 
Saal, zu beiden Seiten je zwei Hleinere Zimmer. Die fleineren 
Zimmer find durchaus ſchmucklos; über den Thüren befinden ſich 
Delbilder, Eopieen nad Niederländifchen Meiftern; das ijt Alles, 
Das Zimmer, rechts vom Saal, ift das Sterbezimmer des legten 
Zieten. Der Hiftorifche „alte Zieten“ ftarb in Berlin, und zwar in 
einem jegt umgebauten Haufe in der Kochſtraße, das dem Friedrich- 
Wilhelms-Gymnaſium ſchräg gegenüber liegt. (Auch das alte ftatt- 
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liche Haus, Wilhelmsftraße 9, galt bei feinen früheren Bewohnern 
als ein Zietenſches Haus.) 

Das Zimmer lints vom Saal heift das Königs» Zimmer, 
feitdem Friedrih Wilhelm IV., etwa in dev Mitte der Aer Jahre, 
die Graffhaft Ruppin durchreifte und in Wuftrau und Koepernig, 
wo damals noch die 7Ojährige Marquije La Roche Aymon lebte, 
einen längeren Bejuc machte. 

Der große Saal ift die eigentliche Sehenswürdigkeit des Hauſes. 
Alles erinnert Hier an den Helden, der diefe Stätte berühmt ge- 
macht hat. Eine Koloſſal-Vaſe, in der Mitte des Saals, zeigt auf 
ihrer Nückfeite die Abbildung des Zietendenfmals auf dem Wil: 
helmsplatz; rund umher aber, an den Wänden entlang, gruppiren 
fi) Portraits und Büften der allermannigfadhften Art. Unter den 
Skulpturen bemerken wir zunächſt zwei Büſten des „alten Zieten“ 
jelbft. Sie ftehen in Wand-Nifchen, auf hohen Poftamenten, von 
einfacher aber gefälliger Form. Die eine Büfte, ein Gyps-Modell 
vom berühmten Bildhauer Tafjaert, iſt ein großes Werthſtück, 
durchaus Portrait, das, noch bei Lebzeiten des alten Zieten, nad) 
der Natur gefertigt wurde. Die andere Büfte, faum zehn Jahre 
alt, ift nichts wie die übrigens fehr gelungene Ausführung des 
Taſſaert'ſchen Modells in Marmor. Die Arbeit diefes alten Mei- 
ſters ift ganz vortrefflid, und kann der Schadow’jche „alte Zieten“, 
den wir Alle vom Wilhelmsplat her kennen, daneben kaum beftehen. 
Die große Lebenswahrheit, die aus der Taſſaert'ſchen Büſte ſpricht, 
drückt, wenn ich mid) des Ausdruckes bedienen darf, den Schadow'⸗ 
Shen alten Zieten zu einer bloßen Tendenz-Statue herab. Schadow 
heint davon ausgegangen zu fein, den Hufaren quand m&me, oder 
das Huſarenthum an ji, darftellen zu wollen; er hat dies 
Letztere, wie mir fcheint, als eine Idee in feinem Kopfe herumge- 
tragen und diefem idealen Huſarenthum hinterher Ausdruck gegebei. 
Bon dem Moment ab, wo man den wirklichen alten Zieten (dem 
Taſſaert'ſchen) gefehen hat, wird einem das mit einem Male klar. 
Dies üibergefchlagene Bein, diefe Hand am. Kinn, als folle mal 
wieder ein luftiger Hufarenftreich erfonnen und ausgefiihrt werben, 
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das alles ift ganz im Charakter des Hufarenthuns, aber durchaus 
nicht im Charakter Zieten’s, der von Jugend auf etwas Ernftes, Nüd)- 
ternes.und durchaus Schlichtes hatte. Er hatte ein verwegenes Hufaren- 
Herz, aber die Hufaren-Manieren, wie fie im Buche ftehen, 
waren ihm fremd. Ich brauche wohl nicht Hinzuzufügen, daß mit 
allen diefem fein befonderer Tadel gegen den Schadow'ſchen Zieten 
ausgeſprochen jein fol. Die Taſſaert'ſche Arbeit fteht künftlerijch 
auf einer höheren Stufe; die Schadow'ſche hat aber ihrerſeits ge— 
danklich große Berdienfte, jo große, daß die Mängel beinahe 
aufgewogen werden, die ihr als Bortrait-Statue unbedenklich 
anhaften. Die vielbetonte realiſtiſche Auffaffung diefer Statue 
ift mehr jcheinbar als wirklid. 

Das Poftament der Modell-Biüfte erweift fid), bei näherer 
Betrachtung, als ein Schrein von weiß-ladirtem Holz; ein Sclüf- 
jelchen öffnet die kaum bemerkbare Thür deffelben. In dieſem ein- 
fachen Schrein befindet ſich der Säbel des alten Zieten, nicht jener 
Zürkifche, den ihm Friedrich II. nad) dem zweiten Schlejifchen Kriege 
zum Geſchenk machte, jondern ein gewöhnlicher Preußifcher Hufaren- 
Säbel, wie ihn der alte Herr während des Tjährigen Krieges trug. 
Er zog ihn während der ganzen Campagne nur ein 
Mal, und dies eine Mal zu feiner perfönlihen Bertheidigung. 
Am Tage vor der Schlaht von Torgau, aljo am 2. November 
1760, al8 ex in Begleitung einer einzigen Orbonnanz recognosciren 
ritt, ſah er fid) plötzlich von ſechs Defterreihifchen Hufaren umftellt. 
Er hieb fih, im buchſtäblichen Sinne, durd und ftedte den blu— 
tigen Säbel ruhig wieder in die Scheide. Er ſprach nie von dieſer 
Affaire. Die Blutflede, ein rothbrauner Roft, find noch deutlich 
auf der Klinge fihtbar. 

Kaum minder intereffant, als diefer nur einmal gezogene 
Helden-Säbel, find die 16 Lebensgroßen Bildniffe, die ringsum die 
Wände bededen. Es find die Portraits von 16 Offizieren des Zieten’- 
fchen Regiments, alle 1749, 1750 und 1751 gemalt. Die Namen 
der Offiziere find folgende: die Rittmeifter Yangen, v. Teiffel, v. So- 
mogy, Calau v. Hofen, v. Horn, v. Seel, v. Wied, v. Probft, v. Jür⸗ 
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gaß, v. Bader; die Lieutenants v. Keigenftein, v. Heineder, v. Troſchke, 
und die Cornet3 von Schmanowsfi, Petri und v. Mahlen. Mit 
Ausnahme des Legteren ſtarben fie all’ im Felde; v. Seel fiel 
als Oberft bei Hochkirch, v. Heineder bei Zorndorf, v. Jürgaß bei 
Weiß-Eoftulig, v. Wied ftarb ald Commandant v. Comorn in 
Ungarn; wie er dort hinfam — unbelannt. Im erften Augenblid, 
wenn man in den Saal tritt und diefe 16 Zieten’fchen Rothröcke 
mit Schnauzbärten und Tigerfellen auf ſich herabbliden fieht, wird 
einem etwas unheimlid zu Muthe. Sie jehen zum Theil aus, als 
feien fie mit Blut gemalt, und der Nittmeifter Langen, der ver- 
gebens trachtet, feinen Hajenjcharten- Mund durch einen zwei Finger 
breiten Schnurrbart zu verbergen, zeigt einem zwei weiße Vorder— 
zähne, als wollt’ er einbeißen; dazu die Zigerdede, — man möchte 
am liebften umkehren. Hat man aber erjt fünf Minuten ausge- 
halten, fo wird einem in diefer Gefellfchaft ganz wohl, und man 
empfindet alsbald, daß eine Ruben’ihe Bärenhatz oder ähnliche 
traditionelle Saal- und Hallen-Bilder hier viel weniger am Plate 
fein würden. Die alten Schnurrwichſe fangen an, einem menjd- 
lid) näher zu treten, und man erkennt jchließlid), Hinter al’ dem 
Scredensapparat, die wohlbefannten Märkiſch-Pommerſchen Ge- 
fichter, die nur von Dienſt wegen das Martialifche fait bis zum 
Diabolijchen gefteigert haben. Die Bilder, zumeift von einem un⸗ 
befannten Maler, Namens Haebert, herrührend, find gut erhalten 
und, mit Rückſicht auf die Zeit ihrer Entftehung, nicht fchlecht ge- 
malt: da8 Schöne fehlt nod), aber das Charakteriftifche ift da. 
Der große Saal, in dem diefe Bilder, neben jo mandem an- 
deren hiſtoriſchen Hausrath, ſich vorfinden, nimmt mit Recht unfer 
Hauptinterefje in Anſpruch, aber noch vieles bleibt, in den andern 
Räumen des Haufes, unferer Aufmerkſamkeit übrig, Das ganze 
Schloß gleicht einer Art Zieten-Öallerie und wenige Zimmer 
treffen wir (id) erwähnte ſchon der Eintrittshalle im Erdgeſchoß 
und ihres Chodowiedi), von deren Wänden uns nicht, fei es als 
Kupferftich oder Delbild, als Büſte oder Silhouette, das Bildnif 
des alten Helden grüßte. Alles in allem gerechnet, befinden ſich 
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wohl an 40 Zieten- Portraits im Schloß. Viele von diefen Bild- 
nifjen, bejonders die Stiche, find allgemeiner gelannte Blätter; nicht 
fo die Delbilder, deren wir (ohne für Vollſtändigkeit zu bürgen) 
zunächſt acht zählen, fieben Portraits und das achte, ein Genre- 
bild aus der Sammlung des Markgrafen Karl von Schwedt. Es 
ftellt möglicherweife die Scene dar (vergl. Zietend Biographie von 
Frau von Blumenthal S. 56), wie der damalige Major v. Zieten 
an den Oberjtlieutenant von Wurmb herantritt, um die Remonte- 
pferde, die ihm zulommen, für feine Schwadron zu fordern, eine 
Scene, die befanntlid auf der Stelle zu einem wiüthenden Zwei- 
fampf führte. Doc ift diefe Auslegung nur eine muthmaßliche, da 
die ganze Scenerie des Bildes anders iſt als die Lokalität, die 
Frau von Blumenthal befchreibt. Die fieben Portraits, mit Aus- 
nahme eines einzigen, find ſämmtlich Bilder des „alten Zieten“ 
und deshalb, troß einzelner Abweichungen in Uniform und Haltung, - 
in ihren unterfcheidenden Merkmalen jchwer zu charakterifiren. Nur 
das ältejte Portrait, das bis in's Jahr 1726 zurücdgeht und den 
„alten Bieten”, den wir uns ohne Runzeln und HDufaren-Uniform 
faun denken können, als einen jungen Offizier bei den von Wu— 
thenow'ſchen Dragonern darftellt, zeichnet ſich ſchon dadurch vor 
allen andern Bildniffen aus. Bieten, damald 27 Yahr alt, trägt 
einen Stahlfüraf, wie e8 ſcheint, und über demfelben eine graue 
Uniform (früher vielleicht weiß) mit jchmalen blauen Auffchlägen. 
Ob das Bild ächt ift, fteht dahin; von Aehnlichkeit mit dem „alten 
Bieten“ natürlich feine Spur. 

Wir verlafjen nun den Saal und das Haus, pajfiren die an- 
dere, mehr dem Dorfe zu gelegene Hälfte des Parkes, überſchreiten 
die hübſche Dorfitrage und ftehen num auf einem geräumigen Rafen- 
plate, in defien Mitte fic die Dorfkirche erhebt. Das Chor der 
Kirche liegt dem Herrenhaufe, der Thurm und die Giebelfeite dem 
Kirhhofe zu. Zwiſchen Thurm und Friedhof jteht eine mächtige alte 
Linde. Die Kirche jelbft, in Kreuzform aufgeführt, iſt ein Ideal 
von einer Dorflicche: jchlicht, jauber, einladend, hübſch gelegen. 
Im Sommer 1756, kurz vorher, ehe es in den Krieg ging, wurde 
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der Thurm von Blitz getroffen. Das Innere dev Kirche unter- 
fheidet fid) von andern Dorflirhen nur durch eine ganz bejondere 
Sauberkeit und durd die Gefliffentlichkeit, womit man das patrio- 
tiihe Element gehegt und gepflegt hat. So findet man nidht nur 


die übliche Gedenktafel mit den Namen derer, die während der 


Befreiungskriege fielen, fondern zu der allgemeinen Tafel gejellen 
fi nod) ein paar Täfelden, um die Sonderverdienfte diefes oder 
jenes zu bezeichnen. Neben dem Altar hängt ein Ebenholzkaften mit 
Glasdeckel, darin ſich im ftattlicher Neihe die Kriegsdenkmünzen 
derer befinden, die ihren vorangegangenen Brüdern von 1813 und 
1814 nımmehr gefolgt find. An anderer Stelle gruppiven ſich Ge— 
wehr und Büchſe, Yanze, Säbel, Trommel und Flügelhorn zu einem 
Kriegs» und Siegeszeihen. Zwei Denkmäler zieren die Kirche; das 
eine, ohne künftlerifche Bedeutung, zu Ehren der erften Gemahlin 
Hans Joachim's (einer geborenen v. Jürgaß) errichtet, das andere 
zu Ehren des alten Zieten jelbft. Dies letztere hat gleichen Anſpruch 
auf Lob wie Tadel. Es gleicht in feinen Borzügen und Schwächen 
allen andern Arbeiten des raſch-fertigen, Hyperproductiven Mode, 
nad) defien Skizze e8 von dem Bildhauer Meier ausgeführt wurde. 
Wen eine tüchtige Technif genügt, der wird Grund zur Anerfen- 
nung finden; wer eine jelbftjtändige Auffaffung, ein Abweichen vom 
Alltäglichen fordert, wird fid) nicht befriedigt fühlen. Ein Sarko— 
phag und ein Kelief- Portrait, eine Minerva rechts und eine Urania 
links, das paßt jo ziemlich auf jeden. Es ift das jenes gedanklich— 
bequeme Dperiven mit überfommenen Typen, worin unjere Bild- 
hauer das Unglaubliche leiſten. Wenn irgend ein Leben, fo hätte 
gerade das des alten Zieten die befte Gelegenheit geboten zu etwas 
Neuem und Eigenthümlichem. Der Zieten aus dem Buſch, der 
Mann der Hundert Anekdoten, die all’ im Volksmund leben, was 
foll er mit zwei Göttinnen thun (Einige jagen, e8 feien ſymboliſche 
Figuren für Frömmigkeit und Tapferkeit), die ihn bei Lebzeiten in 
die ficherfte VBerlegenheit gebracht hätten. Bortrefflih iſt nur das 
Reliefportrait in weißem Marmor, das ſich an dem dimkelfarbigen 
Achenkruge des Denkmals befindet und außer einer Silhouette im 
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Schloß felber, das einzige Bildniß ift, das und dem immer en face 
abgebildeten Kopf des Alten, aud ’mal in feinen Profillinien 
zeigt. Daß diefe Linien nicht ſchön find, thut nichts zur Sache. 

Das Marmor-Dentmal des alten Helden reicht an ihn felber 
nicht heran; es entfpricht ihm nicht. Da lob ic) mir im Gegenſatz 
dazu das fchlichte Grab, unter dem er draußen ſchläft. Das 
Monument, das ihn ehren ſoll, fteht wind» und mwetter-geborgen 
drinnen in der Kirche, der Alte felbft aber jchläft draußen im 
Freien, zugedeckt mit einem ſchlichten Sandftein, — ein lettes 
Bivouac, wie es fid für den alten Zieten ziemt. Dieſer Begräb- 
nißplat befindet fid) in einem der vier Winkel, die durd) die Kreuz- 
form der Kirche gebildet werden. Der Raum, von einem roftigen 
Eifengitter eingefaßt, war groß genug für vier Gräber. Hier ruhen 
die beiden Eltern des alten Zieten, feine zweite Gemahlin (eine 
geb. v. Platen) und er ſelbſt. Das Aeußere der vier Gräber ift 
wenig von einander verſchieden. Ein Unterbau von Baditein erhebt 
fi) zwei Fuß hoch über den Rafen; auf dem Ziegel Fundament 
ruht die Sandfteinplatte. Noch nichts ift verfallen; aud) der gegen- 
wärtige Befiter empfindet, daß er eine Hiftorifche Erbſchaft ange- 
treten hat umd eifert getreulich dem jchönen Vorbild des letzten 
Bieten nad), defjen ganzes Leben eigentlich nur ein Cultus feines 
berühnten Vaters war. 

1786 jtarb Hans Joachim von Zieten; 68 Jahre fpäter folgte 
ihm fein Sohn, achtundachtzig Yahre alt. Wir treten jett an fein 
Grab. E8 befindet fid unter der fhönen alten Linde, die zwifchen 
der Kirche und dem leis anfteigenden Kirchhof fteht. Hinter ſich die 
langen Gräberreihen der Bauern und Büdner, macht die8 Grab 
den Eindrud, al8 habe der letzte Zieten noch im Tode den Plat 
behaupten wollen, der ihm gebührte, den Pla an der Front feiner 
Wuftrauer. Aehnlihe Gedanken befhäftigten ihn ficherlich, als er 
zehn oder zwölf Jahre vor feinem Tode dies Grab zu bauen be- 
gann. Ein Hiinengrab. Der lette Zieten, Klein wie er war, ver- 
langte Raum im Tode. Er baute ein Grab nicht für fi, fondern 
für das Geſchlecht, das mit ihm fchlafen ging. Mit Vorliebe ent- 
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warf er den Plan und leitete er den Bau. Eine Gruft wurde ge 
graben und ausgemauert und nun ein Rieſen-Feldſtein (mie ſich 
deren viele auf der Wuftrauer Feldmark vorfinden) auf das offene 
Grab gelegt. Am Fup-Ende war die Ausmauerung nur halb er- 
folgt, jo dak num durch Zufhrägung und Fortſchaffung des Sandes 
eine Art Kellerfenfter gewonnen war, durch das der alte Herr in 
feine legte Wohnung hineinbliden konnte. Mit Hülfe diefer Zu- 
ſchrägung wurde aud) fpäter der Sarg verjenkt. Als der König im 
Jahre 1844 den ſchon oben erwähnten Beſuch in Wuftrau machte, 
führte ihn der Graf natürlich aud) an die Linde, um ihm das eben 
fertig gewordene Grab zu zeigen. Der König wies auf eine Stelle 
des Riefenfeldfteins und jagte: „Zieten, der Stein hat einen Feh— 
ler!” worauf der alte Herr erwiederte: „Der drunter liegen wird, 
hat noch mehr.” 

Diefe Antwort ift jo ziemlid) das Befte, was vom letten 
Zieten auf die Nadjwelt gekommen ift. Einzelne andere Replilen 
und Urtheile (3. B. über die Schadow'ſche Statue, fo wie über 
Bücher und Bilder, deren Held fein Vater war) find unbedeutend, 
oft ungeredht und fajt immer ſchief. Er fah die Sachen zu einfeitig, 
zu jehr von dem bloß Zietenfchen Standpunkt an, um gerecht fein 
zu können, jelbft wenn ihm ein feinerer äfthetifcher Sinn wenig- 
ftens die Möglichkeit gewährt hätte, es zu fein. Diefer äfthetifche 
Sinn fehlte ihm aber völlig. Selber eine Curiofität, hatte er es 
über die Euriofitäten-Främerei nie hinausgebracht. Sein Wig und 
Humor verftiegen ſich nur bis zur Luft an der Myftification. Den 
Alterthumsforichern einen Streich zu jpielen, war ihm ein bejon- 
derer Genuß. Er ließ von eigens engagirten Steinmeßen große 
Teldfteine concav ausarbeiten, um feine Wuftrauer Feldmark zu 
einem heidnifchen Begräbnißplag avanciren zu laffen. Am See-Ufer 
hing er in einen niedlichen Glodenhäuschen eine irdene Glocke 
auf, der er zuvor einen Bronce-Anftricd Hatte geben laffen. Er 
wußte, daß die vorliberfahrenden Schiffer fie innerhalb acht Tagen 
jtehlen würden. Er hatte ſich nicht verrechnet und fand nad) drei 
Zagen jchon die Scherben. Solche Ueberliftungen freuten ihn und 
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man fann zugeben, daß darin ein Aederchen von der Herz: Aber 
feines Vaters fihtbar war. Er war unfähig, zu dem Ruhmie feines 
Haufes aud) nur ein Kleinftes hinzuzufügen, aber er fühlte ſich als 
Bermwalter diefes Ruhmes und diefes Gefühl gab ihm unter 
Umftänden Bedeutung und ſelbſt Würde. Wo er für fi) und feine 
eigenfte Perfon eintrat, in den privaten Verhältniffen des alltäg- 
lichen Lebens, war er eine wenig erfreuliche Erſcheinung: kleinlich, 
geizig, unſchön in faft jeder Beziehung. Bon dem Augenblid an 
aber, wo die Dinge einen Charakter annahmen, daf er feine Perfon 
von dem Namen Zieten nicht mehr trennen konnte, wurde er auf 
furz oder lang ein wirklider Zieten. Er war nicht adlig, aber 
ariftofratifch. Dies ariftofratiiche Fühlen, wenn geglüht in leiden- 
fhaftliher Erregung, konnte auf Momente den Fichtblid wahren 
Adels zeigen, wie die Kohle, in rechter Gluth, zum Diamanten 
wird; aber ſolche Momente weit fein langes Leben nur ſpärlich 
auf. Sein Beites war die Liebe und Berehrung, mit der er ein 
halbes Yahrhundert lang die Schleppe feines Vaters trug. In 
diefem Dienfte verftieg fid) fein Herz bis zum Poetiſchen in Gefühl 
und Ausdruck. Auf dem großen Raſenplatz, der die Kirche umgiebt, 
etwa hundert Schritte vom Grabe Hans Joachim's entfernt, erhebt 
fi ein hoher, zugeſpitzter Feldſtein mit einer Eifenplatte, die in 
den Stein eingelegt ift. Auf diefer Eifenplatte ftehen in Golb- 
buchſtaben folgende Worte: - 

Im Jahre 1851 den 23. April stand an dieser Stelle das 
Blücher’sche Husaren-Regiment, um den hier in Gott ruhenden 
Helden, den berühmten General der Cavallerie und Ahnherrn 
aller Husaren, Hans Joachim von Zieten, in Anerkennung 
seiner hohen Verdienste durch eine feierliche Parade zu ehren. 
Ruhe und Friede seiner Asche! Preis und Ehre seinem Namen! 
Er war und bleibt der Preussen Stolz. 

„Ahnherr aller Hufaren” — ein Poet hätt’ e8 nicht beffer 
machen fönnen, 


Carwe. 


„Vivat et orescat gens Knesebeckiana 
in acternum,* 


Hıra Weg führt uns heute nad) Carwe. E8 liegt am Dftufer 
ded Ruppiner See’3 und ein Wuſtrauer Fischer fährt uns in einer 
halben Stunde hinüber. Die Dftufer des See's, wenigjtens an 
feiner jüdlihen Hälfte, find reich bewaldet und von maleriſcher, faſt 
romantiſcher Wirkung. Ein befonderer Schmud des See's an diefer 
Stelle iſt fein dichter Schilfgürtel, dev namentlid in Front des 
Carwer Parkes wie ein Waflerwald fid) Hinzieht und hier und da 
eine Breite von hundert Fuß und darüber haben mag. An diefes 
Schilfufer knüpft ſich eine Gefcichte, die und am beiten in das 
ftarfe und friſche Leben einführt, das hier ein halb Jahrhundert 
lang zu Haufe war, und von dem id; Gelegenheit haben werde, 
manchen hübſchen Zug zu erzählen. 

E3 war im Jahr 1785. Der Sohn des alten Zieten auf 
Wuftrau war Gornet im Leibhufaren-Kegiment feines Vaters und 
der Sohn des alten Kneſebeck auf Carwe war Junker im In— 
fanterie-Hegiment von Kalkftein, da8 damals in Magdeburg ftand. 
Der Zufall wollte, daß beide zu gleicher Zeit Urlaub nahmen und 
auf Beſuch nad) Haus kamen. Die beiden Nahbarfamilien lebten 
auf dem beiten Fuß mit einander und aud) die jungen Leute unter: 
hielten einen freundſchaftlichen Verkehr. Mean ſah ſich oft und 
unternahm gemeinjchaftliche Bartieen. Es war im Auguft, See und 
Hinmel waren blau, und der Schilfwald, der ſich im Waſſer ſpie— 
gelte, ftieg wie eine grüne Mauer aus dem Grunde des See's auf. 
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An folhem Tage begegneten ſich Junker und Cornet am Ufer, plau- 
derten Hin und her von der Strenge des Dienfted und von ber 
Luft des Krieges und kamen endlich überein, in Ermanglung wirk— 
lihen Kampfes, zwifhen Carwe und Wuftrau eine Seefhladht auf: 
zuführen. Man machte auch gleich den Plan. Die Carwe'ſchen 
follten heftig angreifen und die Zieten’iChen bis nad) Wuftrau Hin 
zurüddrängen, dann aber follten diefe ſich vecolligiven und die Kne— 
ſebeck's in ihren Scilfwald zurückwerfen. So war es bejchlofjen; 
man ſchied mit herzlichem Händeſchütteln und freute ſich auf den 
andern Tag. Die Eltern nahmen aud) Antheil und beide Dörfer 
waren in Aufregung. Nad) Ruppin Hin ergingen Einladungen an 
befreumdete Offiziere, Pulver wurde beſchafft, und während Gornet 
und Junker ihre Dispofitionen trafen, nahmen die Herrenhäufer 
von Carwe und Wuftrau den Charakter eines Kriegslaboratoriung 
an, drin allerhand Feuerwerk, Schwärmer, Raketen und Feuerräder 
in möglichfter Eile Hergeftellt wurden. So fam der erfehnte Abend. 
Mit dem Sclage neun liefen beide Flotten aus, jede jehs Kähne 
ftark, das Admiral-Boot vorauf. Als man an einander war, begann 
die Schwärmer -Kanonade; vom Ufer her ſcholl der Jubel einer 
dichtgedrängten Menjchenmenge, und als ein pot a feu jegt feine 
Leuchtlugeln in die Luft warf, zogen ſich verabredetermafen die Zie- 
ten’schen nach Wuftrau hin zurüd. Aber nur auf kurze Diftance, 
Eh’ fie nod in die Nähe des Hafens gekommen waren, wandten 
fie ji) wieder und drei große Raketen, faft horizontal über das 
Waſſer hinſchießend, gingen fie jetst ihrerſeits mit verdoppelten 
Ruderſchlag zur Attaque über. Die Carwe'ſchen hielten einen Augen: 
blid Stand, dann begann die Retraite immer eiliger, immer vajcher. 
Die Wuftrau’fchen fetten nad) und waren eben auf dem Punkt, die 
Wliehenden bis in das dichte Schilf hinein zu verfolgen, als ein 
lautes, ftaunendes Ah, das vom Ufer her herüberklang, die Ber: 
folgenden ftugig machte und ihre Blicke nad) rückwärts lenkte. Die 
Sieger waren gefangen. Im Carwe'ſchen Schilf Hatte eine 
ganze Flotte von Fiſcherkähnen verborgen gelegen, die der Junker 
von Kegimente von Kalkjtein als Miethstruppe für diefen Tag an- 
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geworben und von feinem Taſchengelde bezahlt hatte. Es waren 
Fiſcherkähne aus Alten-Friefad, 24 an ber Zahl. In langer Linie 
famen fie jet aus dem Scilf hervor, jeder eine Laterne body am 
Maft, und legten fich quer über den See. Das Lampenliht war 
hell genug, die Filchergeftalten zu zeigen, wie fie da ftanden mit 
vorgehaltenem Ruder, bereit, jeden Fluchtverſuch zu vereiteln. Die 
Wuſtrau'ſchen machten gute Miene zum böfen Spiel und fprangen 
lachend an's Ufer. Nie wurden Gefangene jchmeichelhafter begrüßt. 
ALS fie in den Park traten, jahen fie dicht vor dem Herrenhaufe 
eine Ehrenpforte errichtet, an deren Spite das von Fichtern ums 
gebene Bild des alten Zieten leuchtete, darunter die Unterfchrift: 
Voilä notre modele. Am andern Tage erhielt dev Junker v. d. Kne— 
jebet eine Einladung nad) Wuftrau. Der alte S6jährige Zieten, 
der gemeinhin einen grauleinenen Kittel zu tragen pflegte, ſaß heut 
in voller Uniform auf feinem Lehnftuhl und rief den eintretenden 
Junker zu fid) heran: „Komm her, mein Sohn, und küffe mid). 
Werde jo ein braver Mann wie Dein Vater.“ Der Junker trat 
heran und bückte fi, um dem Alten die Hand zu küffen. Dieſer 
aber legte beide Hände auf den Kopf des Junkers und ſprach be= 
wegt: „Öott ſegne Dich!“ — 

Das ift die Geſchichte von der Seeſchlacht bei Carwe; fie kann 
es aufnehmen mit mandem großen Sieg. Wer aber am Ruppiner 
See zu Haufe ift, den freut e8 zu jehen, was in Dorf und Stadt 
auf feinem jchmalen Uferftreifen an Männern alles gewachſen ift. 
Welche aufs und niedergehenden Sterne trafen eben damals an den 
Ufern dieſes See’3 zufanımen! Im feinem Lehnftuhl Zieten, der 
Lieblingsheld unferes Volls, und vor ihm gebückt jener Kneſe— 
bed, der 30 Jahre fpäter den fiegreihen Gedanten gebar, daß der 
Welteroberer, der durch feine menfchliche Kraft zu befiegende Gegner, 
nur durch die ftille Macht des Raumes, d.h. durd) einen Ruſſiſchen 
Krieg, zu vernichten jei. Um diefelbe Stunde aber, wo der Junker 
vom Regiment von Kalkftein den Segen eines abfterbenden Helden 
empfing, fpielte im Superintendenten-Garten der Stadt Ruppin ein 
Knabe umher und jah leuchtenden Auges nad) den Spigen der alten 
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Klofterficche hinüber. Dann kniete er nieder und zeichnete Figuren 
in den Sand. Diejer Knabe war Karl Friedrich Schinkel. — 

Auch wir fommen von Wuftrau — minder raſch als damals 
der Cornet von Zieten, aber ficherer — und nähern uns, ohne un- 
jere Rücdzugslinie gefährdet zu jehen, durch eine der Straßen, die 
fich durch den Schilfwald ziehen, dem Holzfteg, an dem die Boote 
anzulegen pflegen. Wir jpringen an's Ufer und befinden uns in 
dem Park von Carwe. Er ift ziemlich groß, mit vielem Gefchmad 
und in einem einfach noblen Stil angelegt, — das Ganze vorivie- 
gend eine Schöpfung unferes „Junkers vom Regiment von Kalk— 
ftein”, des am 12. Januar 1848 verjtorbenen Feldmarſchalls von 
dem Kneſebeck. Diejer ausgezeichnete Mann wird überhaupt den 
Mittelpunkt alles defjen bilden, was ich in Weiterem zu erzählen 
habe, da er, wie der Hauptträger des Ruhmes der Familie, fo 
auch zugleich derjenige ift, der am jegensreichjten an dieſer Stelle 
gewirkt und dem todten Dingen entweder den Stempel feines Geiftes 
aufgebrückt oder ihnen, durch irgend eine Beziehung zu feiner Per: 
fon, zu einem poetifchen Leben verholfen hat. — 

Wir haben den Park jeiner Länge nad) pafjirt umd ftehen jetzt 
vor dem Herrenhaufe. Es ijt einer jener Flügelbauten, wie fie dem 
vorigen Jahrhundert eigenthümlich waren und erinnert in Form 
und Farbe an das Kadziwill’iche Palais in Berlin, das jeder mei- 
ner Leſer kennen wird. Das lettere ift größer und hat mehr Roc- 
cocofhmud an jeiner Fagçade. Auch das Eifengitter, das den Hof- 
raum abjchlieft und die Flügel verbindet, fehlt dem Carweſchen 
Herrenhauje, das aber dafiir jeinerjeitS wie in Blumen fteht und 
an jeinem Eingange von zwei Molofjer-Hunden in Erzguß flantirt 
wird. Trotz der Blumenfülle, die den Grasplatz zwifchen den Flü— 
geln überdeckt, ja trog der Pfauenftange, die vom Hof her iiber das 
Dad) hinwegragt, und auf deren höchfter Spite die ſchönen, farben- 
prächtigen Thiere figen, ruft das Herrenhaus einen ernften, beinah 
düftern Eindruc hervor und macht einem, aud) ohne praftifche Probe, 
die Berfiherung glaubhaft, daß e8 ein Spukhaus fei. Leider ent- 
behrt die iiberlieferte Spulgeſchichte ſelbſt aller charakteriftifchen Züge 
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und paßt infofern jchlecht nad) Carwe hin, wo einem alles Andere 
plaftifch beftimmt, gut motivirt und voll feflelnder Eigenthümlichkeit 
entgegentritt. Die übliche Hohe Frau, deren ſchwarze Seide durd) die 
Zimmer raucht; das übliche Poltern, Rumoren und Thürenklappen ; 
der traditionelle Seufzer, womit die Erſcheinung verfchwindet — 
nichts Bejonderes, nichts Abweichendes. Niemand weiß, wer die 
ſchwarze Dame ift, und wer es weiß, will e8 vielleicht nicht wifjen. 
Ihrer Erfcheinung fehlt das beftimmite, Hiftorifche Fundament, jener 
dunkle led, ohne den es feine Gejpenfter umd feine Gefpenfter- 
geſchichten giebt. 

Carwe gehört den Kneſebeck's in der vierten Generation. Der 
Urgroßvater des jegigen Beſitzers Faufte e8 im Jahre 1721 von dem 
Bermögen feiner Frau und errichtete da8 Wohnhaus, das wir, wenn 
aud) verändert und erweitert, nod) jet vor ung erbliden. Die Um- 
ftände, die diefen Kauf und Bau begleiteten, find zu eigenthüntlicher 
Art, um hier nicht erzählt zu werden. Der Urgrofvater Carl Chris 
ftoph Johann von dem Kneſebeck, zu Wittingen im Hannoverfchen 
geboren, trat früh in Preußifche Kriegsdienfte. Er war ein großer, 
ftarker und ftattliher Mann, aber arm. Die Regierungszeit Friedrid) 
Wilhelm's I. indeß war juft die Zeit, wo das VBerdienft des Grof- 
jeind die Schuld des Armfeins in Balance zu bringen wußte und 
gemeinhin noch Ueberſchüſſe ergab. Karl Ehriftoph Johaun war jehr 
groß und jo erfolgte alsbald eine Cabinets-Ordre, worin die reiche 
MWittwe des General-Adjutanten v. Köppen, eine geborne v. Bredow, 
angewiefen wurde, den Oberft-Lieutenant v. d. Kneſebeck zu ehelichen. 
Die Hochzeit erfolgte und Carwe wurde von Gelde der reichen Frau 
gekauft. Aber die Gnadenbezeigungen gegen den ftattlichen Oberſt— 
Lieutenant hatten hiermit ihr Ende noch nicht erreiht. Im Kopfe 
des Königs mochte die Borftellung lebendig werden, daß eigentlich) 
die reiche Wittwe bis dahin Alles und die Gnade Sr. Majeftät jehr 
wenig gethan habe; fo verfprad) er denn, dem jungen Paar ihr 
neues Wohnhaus in Carwe einzurichten und fogar zum Aufbau dej- 
jelben die Balken und den Kalk zu liefern. Bald ftand das Haus 
da, und die innere Einvihtung, die Möblirung erfolgte mit jo viel 
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Munificenz, wie ed dem jparfamen und ſchlicht gewöhnten König 
nur immerhin möglid war. Selbft Königliche Yamilien-Portraits, 
zum Theil von der Meijterhand Pesne's, wurden geliefert und in 
einem Empfangsjaal des erſten Stodes in das Mauerwerk einge 
fügt. Wir werden gleich fehen, wie wichtig e8 fiir den neuen Befiger 
von Carwe war, diefe ftattliche Bilderreihe nicht aufgehängt, ſondern 
eingemauert zu haben. Es waren nämlich faum einige Monate 
in’s Land gegangen, als ein großer Plauwagen vor den Rnejebed'- 
ſchen Haufe erjchien umd mit ihm zugleic die Ordre, das durch 
Königliche Munificenz erhaltene Ameublement wieder zurüczuliefern. 
E8 waren nicht die Zeiten, um folder Ordre irgendwelchen erheb— 
lihen Widerftand entgegenzufegen und die Spiegel und Tiſche und 
Konmoden, die der gebornen v. Bredow bereits lieb und theuer 
geworden waren, verjanfen alsbald zwijchen den Heu- und Stroh: 
bündeln des draußen harrenden Wagens. Was zu diefer Ordre 
geführt hat, ob einfach Yaune oder aber die öfonomische Erwägung, 
„daß der von Kneſebeck nunmehro reich genug fei, um ſich aud) 
ohne gefchenkte Königliche Möbel behelfen zu können“, iſt nie be— 
fannt geworden. Der Planwagen kam nie wieder; zurückgelaſſen 
hatte er nur die eingemauerten Bilder und einen alten Eichentifch, 
ben feine Unjcheinbarkeit rettete, mit deren Hülfe er dem Kneſebeck'-— 
fchen Haufe bis diefen Tag erhalten worben ift. 

Wir treten nun an den Hunden des Phidias (den Molofjern) 
vorbei, in das Haus jelber ein. Das erfte Zimmer mit dev Ausficht 
auf den Park ift das Bibliothefzimmer. Auf ſchlichten Regalen ftehen 
ihlichte Einbände, feine Goldjchnitts-Literatur zum Anfehen, fon» 
dern Bücher zum Lejen, „Krieger für den Werkeltag“. Es find 
Bücher und Brojchüren, die der alte Feldmarſchall in feinem 80jäh- 
rigen Leben gefammelt hat und iiber deren Inhalt und Richtung 
feine eigenen Worte Auskunft geben mögen: „Mit meinen Studien 
in Gefchichte, Philofophie und ſchönen Wiſſenſchaften ging es befier; 
fie intereffirten mid über Alles, befonders Geſchichte und 
Tebensbefhreibungen, zu denen aud bis ins ſpäte Al» 
ter mir die Neigung geblieben iſt.“ Die poetiſche Grund- 
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anlage des alten Herrn fpricht ſich in diefen Worten aus; hätt es 
je eine ſchaffende dichterifche Natur gegeben, der nicht Biographieen 
und Memoiren die liebfte Lectüire gewejen wären! — 

- Aus dem Bibliothefzimmer tritt man in das dahinter gelegene 
Empfang: und Familienzimmer. Es hat die Ausſicht auf die Hof: 
und Stallgebäude; Tauben figen auf den Fenfterfimfen, und in der 
Mitte des Hofes fteigt die Pfauenftange wie ein tropifcer Wunder» 
baum hoc in die Luft. Das Zimmer ift groß und geräumig und 
macht vor Allem den Eindruck behaglichen Geborgenfeins. An Bil- 
dern weift e8 nichts von bejonderem Intereſſe auf, außer einer An— 
fiht von Schloß Tilſen, dem alten Familienfig (in der Nähe 
von Salzwedel) der Kneſebeck's. Die eigentlihe Sehenswürdigkeit 
dieſes Zimmers ift jener alte Eichentiſch, defjen Unfcheinbarkeit ihn 
vor der Verſenkung in den Planwagen rettete. Und doch war dies 
ſchlichte Wirthſchaftsſtück das eigentliche chef d’euvre des Ameu— 
blements, wenn auch damals nicht, jo doch jetzt. Dieſer Tiſch näm— 
lich bildete einen Theil jener langen Tafel, an der die Situngen 
des Tabak - Collegiums gehalten wurden. Es eriftiren ihrer nur 
noch zwei, diefer Kneſebeck'ſche in Carwe und ein Zwillingsbruder 
deffelben in Potsdam. Eine Dede von braunem ſchweren Seiden- 
zeug verhüllt wie billig die eichene Derbheit diejes nicht jalonfähigen 
Möbels, deſſen Conftruction ganz eigenthümlicher Art ift. Die 
Platte befteht aus zwei abgeftugten Dreieden und ruht auf ſechs 
Füßen, deren Stellung unter einander wiederum zwei Dreiede bildet. 
Berbindungshölger und Eifenkrampen halten das Ganze zujammen 
und ftellen einen Bau her, der allen Anfprud darauf hatte, über: 
jehen zu werden, als die Trumeaur hinausgetragen wurden. 

Links neben dem Empfangs- Saal befindet fid) da8 Arbeits- 
zimmer des gegenwärtigen Befigers, Es ift jehr klein, etwas ge- 
räuſchvoll gelegen und jelbft zur Nachtzeit jener Ruhe entbehrend, 
ohne die es fein eigentliches Studium giebt. Die Dame im ſchwar— 
zen Geidenfleid nämlich beginnt von hier aus ihren Rundgang 
durch das Haus, und es ift begreiflicherweife nicht Jedermanns 
Sade, um die zwölfte Stunde ruhig ein Buch zu lefen, wenn 
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man fürdten muß, die ſchwarze Frau fteht hinter einem und Lieft 
mit, wie zwei Peute, die aus einem Geſangbuch fingen, 

Ueber dem Schreibpult im jelben Zimmer hängt ein fehr gutes 
Crayon-Portrait des Feldmarſchalls, und auf einen Tiſchchen da- 
neben fteht ein porzellanenes Schreibzeug mit einer Rofen-Guirlande, 
ein Gejchent vom alten Gleim, der dem Feldmarfhall in feinen 
Lientenantstagen nah befreundet war. 

Zur Rechten des Empfangszimmers ift der Speifefaal. Hier 
befinden fi neben anderen Scildereien vier Yamilienportraits: 
zunächſt der Ahnherr des Haufes, einem Orabftein- Relief nad)- 
gebildet, das ſich in der Kirche zu Hannoveriſch-Wittingen bis dieſen 
Tag erhalten hat. Unmittelbar darunter hängen die Bilder von 
Urgroßvater und Großvater des jetigen Befigers, von denen wir 
den Erfteren als jtattlichen, reich verheiratheten Oberft » Lieutenant 
bei der Garde, den andern als Vater des Junkers vom Regiment 
v. Kalkſtein bereits feınen gelernt haben. Er war bei Kollin durd) 
Arm und Leib gefchoffen worden und derfelbe, auf den der fterbende 
Zieten die Worte bezog: „Gott ſegne Dich und werde jo brav 
wie Dein Bater.” Unter diefen beiden Portraits hängt das vor- 
trefflich ausgeführte Delbild des Feldmarſchalls v. d. Kneſebeck, da- 
mals (während der Befreiungskriege) noch General-Lieutenant in 
der Occupations-Armee. Das Bild zeigt in feiner linken Ede den 
Namen: „Stenben; Paris, 1814”, kurze Worte, die befjer als 
jede Bejchreibung für den Werth des Bildes fprechen. 

Aus dem Speifefaal treten wir in das angrenzende Wohn- 
zimmer, wo, iiber dent Schreibtifch der Dame vom Haufe, eine Copie 
jenes berühmten Correggio'ſchen Chriftusfopfes auf dem Schweiß- 
tuche der heiligen Veronica, unfere Aufmerkfamteit feſſelt. Das Ori— 
ginal bildet jetzt bekanntlich eine Zierde unferes Berliner Muſeums. 
Früher hing es im Wohnzimmer zu Carwe, an derjelben Stelle, 
die ſich jetst mit der bloßen Copie behelfen muß. Intereſſant ift es, 
wie dad Original in den Befig der Familie kam. Der Feldmarſchall 
bereite, unmittelbar nach dem Kriege, Italien und kam nad) Rom. 
Kurz vor feiner Rückreiſe wurde ihm von einem Trödler ein Chri- 
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ftusfopf zum Verkauf angeboten, defjen hohe Schönheit aud) feinem 
Laienauge auf der Stelle einleuchtete. Er kaufte das Bild für eine 
anfehnliche Summe. Kaum war er im Beſitz defielben, als fid) das 
Gericht verbreitete, eins der Ralieniſchen Klöſter ſei beraubt wor» 
den — der Correggio’jche Chriſtuskopf auf dem Schweißtuch der 
heiligen Veronica fei fort. Der nächſte Tag brachte die amtliche 
Beftätigung und Belohnungen wurden ausgejegt für die Wieder- 
beihaffung und felbft für den Nachweis des berühmten Gemäldes. 
Der damalige General-Lieutenant begriff die Gefahr und traf ſeine 
Vorkehrungen. Das Bild wurde in ein Wagenkiſſen eingenäht; der 
glückliche Befiger, dev bis dahin kaum ſelbſt gewußt haben mochte, 
was er befaf, nahm auf feinem neuen Schatze Platz uud bradite 
fo fein ſchönes Eigenthum über die Alpen. Ich kaun nicht ſagen, 
wie lange das Bild in Carwe blieb; muthmaßlich nur kurze Zeit. 
Das Hans Kneſebeck, das zu Anfang des 18. Jahrhunderts von den 
Hohenzollern ein halbes Dugend Fanıilienportraits geſchenkt erhalten 
hatte, nahm zu Anfang des 19. Jahrhunderts Beranlafiung, dem 
Königlichen Haufe ein Gegengeſchenk zu machen und warf (in aller 
Pietät gegen die Hohenzollern fei e8 gejagt) einen Correggio'ſchen 
Chriſtuskopf gegen ſechs Pesne'ſche Kurfürften fiegreich in die Waage. 
Friedrich Wilhelm III. acceptivte in Gnaden das Geſchenk feines 
General -Lieutenants und willigte gern in Erfüllung des einen 
Wunfches, den Kneſebeck bei Ueberreihung des Bildes geäußert hatte, 
daß dafjelbe nämlich unwandelbar in der Königlichen Hauskapelle 
verbleiben möge. Diefe Zufage ift aber im Lauf der Jahre ent- 
weder vergefien oder aus Hohenzollern’scher Humanität, die nichts 
Schönes für ſich allein Haben mag, abſichtlich geändert worden. 
Das Bild gehört nicht mehr der Hausfapelle, jondern, wie Jeder— 
mann weiß, dem Bilder-Mufeum an. Nur bei Gelegenheit der 
Taufe des jungen Prinzen Friedrich Wilhelm, deſſen Geburt im 
Januar 1859 alle loyalen Herzen in Stadt und Land mit Freude 
füllte, kanı auch der Correggio zu feinem zugefagten Recht und 
wandelte auf 24 Stunden aus den Sälen des Muſeums in den 
prächtigen Kuppelbau der Schloßfapelle hiniiber. — 
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Wir machen von den Zimmern des Erdgeſchoſſes ans noch einen 
Rundgang durd) die Räume des oberen Stocdwerkes, infpiciren im 
Hof den Hiftorifchen alten Kalefhwagen, in dem der damalige Oberft 
v. Knefebek die berühmte Reiſe nad Petersburg antrat, um dem 
Kaiſer Alerander zuzurufen: „Krieg und wieder Krieg! Die Qua— 
dratmeilen Rußlands find die Rettung Europa's!“ — und fehren 
dann in das Empfangs- und Familienzimmer zurück, deſſen bequeme 
Polfterftühle zu einer kurzen Raſt einladen. In diefem Zimmer 
pflegte der alte Yeldmarjchall, beide Hände auf dem Rüden, den 
kurzen Sammetrod durch eine Schnur zufammengehalten, mit großen 
Schritten auf und ab zu ſchreiten. Hier war die Arbeitsftätte feiner 
Gedanken, hier, wo er in beften Mannesjahren fein Gehirn zer- 
ſonnen hatte, wie Rettung zu ſchaffen und dem Feinde feines Lan- 
des, dem Feinde alles Lebens fiegreic, beizufommen jei. Und Hier 
fand er es. Hören wir, was er felbjt darüber jchreibt: „Die 
Karte von Rußland kam nicht von meinem Pult. Ich jah die un- 
ermeßliche Fläche, berechnete die möglichen Märſche des Eroberers 
und fiehe da, die beiden großen Alliixten Rußlands: der Raum 
und die Zeit, traten mit einer Pebendigfeit vor meine Seele, die 
mir feine Ruhe mehr ließ. Zur Gewißheit wurde e8 mir: fo ift 
er zu befiegen und jo muß er befiegt werden.“ 

Wir Alle wiffen jest, wie praktiſch-richtig das poetiſch Gefchaute 
jener nädtlihen Stunden gewefen iſt. Das glänzendfte Zeugniß 
aber ftellte unferem Knejebedt fein Gegner felber aus. Dieſer hatte 
den Kneſebeck'ſchen Plan gekannt, aber ignorirt. Im Frühjahr 1813 
fand folgende Unterhaltung zwiſchen Napoleon und dem Grafen 
St. Marjan (bis dahin Gefandter am Preufifchen Hofe) ftatt. Der 
Raifer: Erinnern Sie fid) nod) eines Berichtes, den Sir mir im 
Jahre 1812 von einem gewiflen Herrn dv. Kneſebeck geſchickt haben ? 
St. Marſan: Ia, Ew. Majeftät. Der Kaifer: Glauben Sie, 
daß er im gegenwärtigen Kriege mitfechten wird? St. Marjan: 
Allerdings glaub’ ich das. Der Kaifer: Der Menfd hat richtig 
vorausgejehen, und man darf ihn nicht aus dem Auge verlieren. 

Sp Napoleon im Frühjahr 1813. Andere Zeiten famen, der 
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46jährige Oberft von dem Kneſebeck war ein Siebziger geworden 
und ftatt der Karte von Rußland und vorausberechneter Märjche 
und Schlachten, lagen nun die Memoiren derer auf dem Tiſch, die 
damals mit ihm und gegen ihn die Schladhten jener Zeit geſchlagen 
hatten. Nach einer Epoche reichen, thatkräftigen Lebens war aud 
für ihn die Zeit philofophifcher Betrachtung gekommen. Die Liente- 
nantstage von Halberftadt wurden ihm wieder theuer, das Bild des 
alten Gleim trat wieder freundlich nickend vor feine Seele, und der 
Mann, der zeitlebens wie ein Poet gedacht und gefühlt hatte, fing 
als Greis an, auch jenem leßten zuzuftreben, das den Dichter macht 
— der Form. Aehnlic wie Wilhelm v. Humboldt in Tegel, jo jaß 
der alte Kneſebeck auf feinem väterlihen Carwe und beſchloß ein 
gedanfenreiches Leben mit dem Concipiren und Niederjchreiben von 
Siun- und Pehr-Gediten, von Epifteln und Epigranmen. 

Sprecht mir doch nur immer nicht: 

„Für die Nachwelt mußt du ſchreiben;“ 

Nein, das laſſ' ich weislich bleiben, 

Denn es lohnt der Mühe nicht! 

Was die alte Klatjche fpricht, 

Die ihr titulirt Geſchichte, 

Bleibt, bejeh'n beim rechten Lichte, 

Dod nur Fabel und Gedicht, 

Höchſtens ein Partei - Gericht. 


Das klingt hart, aber wenn irgend einer competent war zu 
urtheilen, jo war er ed. Es nimmt der Wahrheit feines Ausſpru— 
ches nichts, daß eine leife Bitterkeit oder ein Wort der Refignation 
feine Sentenzen gelegentlich färbte: 

Wie du gelebt, jo geh’ zu Grabe, 

Still, prunklos, wenig nur gekannt. 

Was du für Welt, fir Vaterland, 

Für Andre hier gethan, fei ftumme Gabe, — 
Des Gebers Name werde nie genannt. 

So jchrieb er am Abend feines Lebens. Bis tief in die Nacht 
hinein ſaß er an feinem Pult. Die ſchwarze Frau fam und ging, 
aber das Kniſtern ihrer Seide ftörte ihm nicht, eben fo wenig mie 
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das Kuiftern im Kamin; er, der dem großen Geſpenſt des Jahr— 
hunderts mit fiegreihem Gedanken entgegengetreten war, war ſchuß— 
feft gegen die ©eifter. Ein Jahr vor feinen Tode ward er Feld— 
marſchall. Drei Jahre früher war ihm ein erjter Enkel geboren 
worden, zu deffen Taufe der König verſprochen hatte, nad) Carwe 
zu fommen. Er fam nicht, aber ftatt feiner traf ein Entſchuldi— 
gungs-Brief ein, deſſen Namenszug mit Hülfe eines angehängten 
Schnörkels in ein Wickelkind auslief. Bor diefem Wicelfind, das 
natürlich den Kleinen Kneſebeck vepräfentiren joll, fteht der König 
jelbft (ein wohlgelungenes Portrait von Königlider Hand) und 
macht dem Täufling feine Berbeugung; darumter die Worte: »Vivat 
et crescat gens Knesebeckiana in aeternum.« 

Wir verließen das Empfangszimmer und traten wieder in den 
Park. An einer der fhönften Stellen defjelben hatte uns die Gärt- 
nersfrau ein Nachmittagsmahl fervirt: ſaure Mild mit jener cha- 
moisfarbenen Sahnenfchicht, die den Refidenzler mit allen Zauber 
der Neuheit berührt. Um uns her, als ftumme Zeugen unferer 
Freude, ftanden 21 Edeltannen und neigten fid) gravitätifch im 
Abendwind. Diefe 21 Tannen pflanzte der alte Feldmarſchall im 
Sommer 1821, ald die Nahricht nad) Carwe kam, daß Napoleon 
auf St. Helena geftorben fei. Auch das Datum feines Todes ſchuf 
noch eine legte Berührung zwiſchen den alten Gegnern; der 5. Mai 
war der Geburtstag Kneſebeck's, wie er der Todestag Napoleon’s 
war. Unter den Papieren des Feldmarſchalls aber fanden ſich fol- 
gende Zeilen, die der Ausdruck feines Lebens und vielleicht ein 
treffendes Motto Märkifchen Adels find: 


Mit den Schwerte fei dem Feind givehrt, 
Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt; 
Frei im Walde grüne feine Luft, 

Schlichte Ehre wohn’ in treuer Bruft. 
Das Geſchwätz der Städte foll er flieh'n, 
Ohne Noth von feinem Heerd nicht zieh'n, 
So gedeiht jein wachſendes Geſchlecht, 
Das ift Adels Sitt' und altes Recht. 


Heu -Auppin. 


1. 
Ein Gang durd die Stadt, Die Klofterfirce. 


Lieblib weht's vom See berüber, 

Leiſe, langſam, wie verbrofien 

Ziehen ftill die Wolfen brüber, 

Gleichen Schritts mit unfern Roſſen .. 

Drüben liegt im Sonnenfdeine 

So ein alt und fauber Oertchen, 

Kirch’ und Thurm von rothem Steine, 

In ber Mauer Ausfallpförtchen. 
George Heſekiel. 


Wir kennen jetzt die Südufer des Ruppiner See's, haben Carwe 
und Wuſtrau durchſtreift und ſchicken uns nun an, der alten Haupt— 
ſtadt dieſes Landestheiles unſeren Beſuch zu machen, der Stadt 
Ruppin ſelbſt, die dem See, woran ſie liegt, wie der ganzen 
Grafſchaft den Namen gegeben hat. In ſchräger Linie kreuzen wir, 
von Carwe aus, den an diefer Stelle ziemlich breiten See, laben 
uns, die Juli-Sonne zu unferen Hänpten, an der feuchten Kühle 
des Waſſers und traben endlich, nachdem wir das Weſtufer erreicht 
haben, in offenem Wagen die fahle, ftaubige Chaufjee entlang, 
unfere Regenſchirme als Schutz- und Scattendächer über uns. 
Grau wie die Mitllerthiere erreichen wir die Stadt, jehen, mit 
geblendeten Augen, wenig oder nichts, und athmen erſt auf, als 
wir vor'm Gafthof zum Deutfchen Haufe halten und freundlid) 
bewillflommt in die Kühle des Flures treten. Moſelwein und Selter- 
waſſer ftellen bald unſere Yebensgeijter wieder hev und geben uns 
Muth und Kraft eine erjte Promenade zu machen und dem Pflafter 
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der Stadt zu troßen. In umjeren diinnfohligen Stiefeln werden 
wir freilicd) mehr denn einmal an jenen medlenburgifchen Guts— 
befiger erinnert, den jeine vevoltivenden Hinterfaflen auf fpiten 
Steinen hatten tanzen lafjen. 

Die Stadt Ruppin hat eine ſchöne Lage — See, Gärten und 
der jogenannte „Wall“ jchließen fie ein. Nach dem großen Teuer, 
von dem fie faft ganz verzehrt ward (wie man von einem runden 
Brot die beiden Kanten übrig läßt), wurde fie in einer Art Re- 
fidenzftil wieder aufgebaut. Lange, breite Straßen durchſchneiden 
die Stadt, nur unterbrochen durd) ſtattliche Plätze, anf deren Areal 
unjere Borvordern felbjt wieder Kleine Städte errichtet hätten. Für 
eine reiche Reſidenz voller Paläſte und hoher Häufer, voll Leben 
und Berfehr, mag ſolche Anlage die empfehlenswerthefte fein; für 
eine kleine Provinzialftadt aber ift fie bedenklich. Sie gleicht einem 
auf Auswuchs gemachten Staatsrod, in den fid) dev Betreffende 
nie hineinwachſen kann. Dadurch entfteht eine Dede uud Leere, die 
zulegt zu dem Gefühl einer verfteinerten Yangeweile führt. 

Die Billigkeit erheifcht hinzuzufügen, daß wir ed unglücklich 
trafen: das Gymnaſium hatte Ferien und die Garnifon — Mobil: 
madhung. So fehlten deun die rothen Kragen und Aufjchläge, die, 
etwa wie die zinnoberfarbenen Jacken auf allen Cuypſchen Bildern, 
in unſerm farblofen Norden dazu berufen fcheinen, der etwas mo- 
notonen Landſchaft Yeben und Friiche zu geben. Alles war till und 
leer; auf dem Sculplag wurden Betten gejonnt — e8 ſah aus, 
al8 wollten fie die ganze Stadt auffordern, fid) ſchlafen zu legen. 

Aber nicht die Dede und Stille der Stadt jollen uns beſchäf— 
tigen, jondern ihre Sehenswitrdigkeiten, Klein und groß. Treten 
wir. unfere Wanderung an. Bor dem maleriſch im Schatten hoher 
Linden gelegenen Rathhaus, in deſſen Erdgeſchoß ſich aud) die Haup- 
wache befindet, ruht, auf leichter Yafette, eine 1849er Kriegstrophäe, 
ern Feldgefchüg, das die Ruppiner Bataillone (die „VBierundzwan- 
ziger") den Dresdner Infurgenten im Kampfe abnahmen, während, 
weiter abwärts, in Front des ftattlihen Gymnafial-Gebäudes (mit 
feinem Laternenthurm und feiner Inſchrift: »Civibus aevi futuri«) 
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das Bronzebildnig König Friedrich Wilhelm’s II. aufragt, das die 
Stadt ihrem Wohlthäter und Wiedererbauer errichtete. Es heißt, 
es jei dies die einzige Statue des Königs im ganzen Preußen- 
lande, König Friedrih Wilhelm II. befige fein zweites Denkmal. 
Wenn dem fo ift, dann um jo bejfer, daß feine politijce Erwä— 
gung, feine moraliſche Ueberhebung mit zu Rathe ſaß, als vor etwa 
30 Jahren bürgerlihe Dankbarkeit einfach ausſprach: „Wir fchul- 
den ihm ein Deufmal, weil er unfer Wohlthäter war, und geden- 
fen diefe Schuld zu zahlen.“ Die Statue, in etwas mehr denn 
Lebensgröße, ift eine Arbeit Friedrich Tieck's. Gedanklich iſt fie 
ziemlich unbedeutend und alltäglich; zeigt aber doc in Form und 
Haltung jenes Maß und jene Einfachheit, die, wo andere Vorzüge 
fehlen, jelbft jhon als Vorzug gelten mögen, 

Mehr als die8 Denkmal nimmt unfere Aufmerkſamkeit die 
alte Kloſterkirche in Anfpruch, die ſich an der Oſtſeite der Stadt, 
in unmittelbarer Nähe des See's erhebt und das einzige Gebände 
von Bedeutung iſt, das von dem großen Feuer von 1787 verjchont 
wurde. Dieje Kloſterkirche ift ein alter, in gothiſchem Stile auf: 
geführter Badjteinbau aus dem „Jahre 1253; fie gehörte zu dem 
unmittelbar daneben gelegenen Dominicaner-Klofter, von dem, feit 
Kejtaurirung dev Kirche, auch die legten Spuren verſchwunden find. 
Ueber diefe Reſtaurirung giebt eine die halbe Wand des Kirchen- 
Ihiffs bededende Infchrift folgende Auskunft: „Diefes Gotteshaus 
wurde feit dem „Jahre 1806 wiederholt durch feindliche Truppen 
entweiht und verfiel während des Krieges dergeftalt, daß es über 
30 Jahre nicht für den öffentlichen Gottesdienft benutzt werden 
fonnte. Durch Königlihe Gnadenwohlthat wurde diejes erhabene 
Denkmal ächt Deutjcher Kunft und Frömmigkeit feiner eigentlichen 
Beitimmung zuricdgegeben, indem es auf Befehl Sr. Majejtät 
Friedrich Wilhelm's III. wiederhergeftellt und in Gegenwart feines 
Nachfolgers, Sr. Majeftät Friedrich Wilhelm’s IV., feierlich, ein- 
geweiht wurde amt 16. Mai 1841." 

Ueber dieſer Inſchrift befindet ſich eine andere aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, worin die Ueberweiſung diefer Kirche 
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jeiten® des Kurfürften Joachim II. an die Stadt Ruppin ausge— 
ſprochen wird. Noch andere Inſchriften, theil® in deuticher, theils 
in lateinifher Sprade, gefellen ficd) Hinzu und mindern in etwas 
den Eindrud äufßerfter Dede und Kahlheit, an dem die jonft ſchöne 
alte Kirche bedenklich leidet. Dies Verfahren, durh Inſchriften zu 
beleben und anzuregen, jollte überall da nachgeahmt werden, wo 
man zur Rejtaurirung alter Kirchen und Baudenkmäler jchreitet. 
Ic jah vor einigen Wochen die in friih-romanifhem Stil erbaute, 
höchſt bemerfenswerthe Kirche von Jerichow (bei Genthin); aber 
die fahlen Wände des Gotteshaufes gaben über nichts Auskunft, 
weder über die frühere Gefcichte dieſes intereffanten Baues, mod) 
über die Art, Zeit und Umftände feiner Reſtaurirung. Selbſt 
Leuten von Fach find ſolche Notizen gemeinhin willfonmen; dem 
Laien aber geht erſt aus derartigen Inſchriften die ganze Bedeu— 
tung jolhen Baues auf. Zu den Laien gehört vor allem 
die Gemeinde felbft. Ohne folhe Hinweife weiß fie in der 
Regel kaum, welde Schäte fie befitt. Die Unkenntniß und In— 
differenz ift grenzenlos und follte denen nachzudenken geben, die 
nicht müde werden, von dem Wiſſen und der Erleuchtetheit unjerer 
Zeit zu Sprechen. Erſtaunlich ift e8 namentlich, wie abfolut nichts 
unfer Bolt von jener Periode unferer Gefchichte weiß, die der vor- 
Iutherifchen Zeit angehört. Man kennt weder die Dinge, noch die 
Bezeihnungen für die Dinge; die bloßen Worte find unferer pro- 
teftantifchen Sprache wie verloren gegangen. Man made die Probe 
und frage z. B. einen Märkischen Yandbewohner, was der KKrumm— 
jtab“ jei? Unter Zwanzigen wird e8 nicht Einer willen. In der 
Ruppiner Kloſterkirche fragte ich die Küſterfrau, welche Mönde 
hier früher gelebt hätten? worauf id) die Antwort erhielt: „Ich 
jlobe, et find Fattolfche gewejen.“ 

Die Ruppiner Klofterkirche wird in der oben citirten Inſchrift 
ein „erhabenes Denkmal ächt Deutſcher Kunft” genannt. Dies ift 
rihtig und faljch, je nachdem. Die Mittelmarf Brandenburg, in 
Gegenſatz zur Alt-Marf, ift fo arm an hervorragenden Bau— 
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denfmälern der gothifchen Zeit, daß feine befondere Schönheit 
nöthig ift, um mit unter den ſchönſten zu feiı, 

Das Innere der Kirche, das glüdlicher Weile den Rohziegel 
ftatt der nüchternen weißen Tünche zeigt, hat doch immer noch, wie 
Ihon angedeutet, zu viel von proteftantifcher Kahlheit, als daß 
man fich des glücklichen Einfall® des Malers (da8 Dedengewölbe 
hat einen Auftrid) nicht freuen follte, dev, gemäß der einzigen 
nennenswerthen Tradition, die die Kirche befitt, eine Maus und 
Ratte erfennbar an die Dede malte. Diefe Tradition ift fol- 
gende. Im Sommer 1564, wenige Tage nachdem die Kirche dem 
futherifchen Gottesdiente übergeben worden war, fchritten zwei bes 
freumdete Geiftliche, von denen der eine bei der alten Lehre geblieben 
war, durch das Schiff der Kirche und disputirten über die Frage 
des Tages. „Eher wird eine Maus eine Ratte hier über 
die Wölbung jagen,” vief der Dominikaner, „als daß dieje 
Kirche lutheriſch bleibt.” Dem Lutheraner wurde die Ant» 
wort darauf erjpart; er zeigte nur an die Dede, wo fid das 
Wunder eben vollzog. Uuſer Sandboden hat nicht allzuviel von 
jolhen Legenden gezeitigt und wir müſſen das Wenige werth hal- 
ten, was iiberhaupt da ift. Einige local-patriotifche Ruppiner er- 
zählen aud) in etwas blasphemifcher Nahahmung des Bibliichen: 
„und der Tempel zerriß,“ daß in der Sterbeftunde Martin Luther's 
das Mittelgewölbe der Klofterkirche geborften fei. Die Sache indeß 
ift entweder eine völlig müßige Erfindung, oder aber die Ueber: 
tragung eines merkwürdigen Vorfalls von einer Kirche auf die 
andere. Ruppin Hatte nämlidy außer der Klofterkicche noch zwei 
andere gothijche Pfarrkirchen, die während des großen Feuers zer: 
ftört wurden. Die Kloſterkirche ift eine Schöpfung Gebhardt's von 
Arnftein, Grafen zu Lindow und Ruppin. Died mag ung, 
im nächſten Kapitel, zu einer kurzen Beſprechung diefes berühmten 
Geſchlechts führen. 


2. 
Die Grafen don Ruppin. 


Die Särge feiner Ahnen 

Standen bie Hall’ entlang. 

Es ftand an Fühler Stätte 

Ein Sarg, noch ungefüllt, 

Den nahm er zum Rubebette, 

Zum Pfühle nahm er den Schild. 
Uhland. 


Friedrich Wilhelm III., wenn er im Auslande reiſte, liebte es, 
unter dem Namen eines „Grafen von Ruppin“ ſein Incognito zu 
wahren. Auch andere königliche Hohenzollern vor ihm haben ein 
Gleiches gethan, Friedrich der Große z. B., als er kurz nach ſeiner 
Thronbeſteigung eine Reiſe nach Baireuth und in die weſtphäliſchen 
Landestheile unternahm. Dieſe Erwägung mag es rechtfertigen, 
wenn wir uns auch heute noch, nachdem der Letzte jenes alten 
Grafen-Geſchlechts bereits vor drei Jahrhunderten zu ſeinen Bä— 
tern verſammelt wurde, die Frage vorlegen: wer waren die Gra— 
fen von Ruppin? was war ed mit ihnen? wo kamen fie her? 
wie war ihr Anfang, ihr Ende? 

Mit den erobernden Anhaltinern fam aud) ein thüringifch- 
mansfeldifches Grafenhaus, die Grafen von Arnftein, in bie 
Marken umd wurden früher oder jpäter (die Angaben ſchwanken 
hierüber) mit Lindow*) und Ruppin belehnt. Bis im’s drei» 


*) Dies Lindow ift nicht das Städtchen gleiches Namens, zwei 
Meilen öſtlich von Ruppin, deffen Klofterruinen bis diefen Tag höchſt 
maleriſch zwifchen dem Wutz- und dem Gudelad-See liegen, fondern die 
Grafſchaft Lindow in der Nähe von Zerbft. 
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zehnte Jahrhundert hinein nannten ſich die neubelehnten Grafen 
bei ihrem alten Geſchlechtsnamen (Grafen von Arnftein) und nah» 
men fpäter erft den Zitel der „Grafen zu Lindow“ an. Grafen 
zu Ruppin wurden fie nur ausnahmsweife und irrthiimlich ge- 
nanıt, da das Ruppiner Yand eine Herrihaft und keine Grafſchaft 
war. Wir aber, ohne archäologische Strupel, folgen der jpäter all- 
gemein gewordenen Sitte und fprechen in Nachſtehendem von den 
„Srafen zu Ruppin.“ 

Die Grafen zu Ruppin waren die mächtigften Bafallen der 
brandenburgifchen Markgrafen und auc die treuften wohl. In 
einem Zeitraum von drei Jahrhunderten ſchwankten fie in ihrer 
Loyalität nur einmal, und zwar in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, als die VBerwirrungen der bairiſch-luxembur— 
giichen Periode durch das Auftreten des falſchen Waldemar ihren 
Gipfelpunkt erreichten. 

Die Ruppiner Grafen waren anders wie andere im Lande, 
War e8 der Umſtand, daß fie ald mächtigſte Lehnsträger des 
Landes faft eben jo oft neben den Markgrafen und Kurfürften 
als unter ihnen ftanden, oder waren e8 in Kraft erhaltene Tra- 
ditionen, ein ererbter Segen aus dem alten Sulturlande Thü— 
ringen ber, gleichviel, ihre Sitte, ihr Auftreten hatte wenig gemein 
mit der Haltung des halb raufluftigen, halb bäurifchen Yandadels 
wm fie her, und die Künfte des Friedens ftanden ihnen höher ale 
das Waffenhandwert, das fich jelber Zwed ift, oder gar einem 
fremden Intereſſe dient. 

„Streitbare Grafen“ comites bellicosissimi, werden fie zwar 
gelegentlich in alten Arkunden genannt, und die Geſchichte (tie 
nicht verichwiegen ‚werden fol) erzählt von einzelnen, die auf der 
lombardiſchen Ebene oder audy auf den Haiden von Schonen und 
Schleswig als Krieger geglänzt hätten, aber das Glüd war ihnen 
jelten hold und ſchien fie durch Nicht- Erfolge belehren zu wollen, 
dat ihr Schlachtfeld ein anderes fei. Sie waren mit am Cremmer 
Danım (1331) und wurden gejdhlagen; fie unterlagen in vielfahen 
Fehden mit den Ponmerherzögen, und Graf Dtto, der tapferite 
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unter den Ruppiner Grafen, der bei Falköping an der Seite des 
Schweden-Königs Albrecht gegen die „ſchwarze Margarethe” ftritt, 
theilte da8 Schickſal feines Königlichen Freundes (eines geborenen 
Herzogs von Medlenburg) und wurde gefchlagen und gefangen. 
Nicht nur die Traditionen des Haufes, die Natur felber ſchien die 
Kuppiner Grafen auf ein anderes Feld als das des Krieges zu 
verweifen, denn während es von den Grafen zu Bappenheim heißt, 
daß fid auf ihrer Stirn zwei biutrothe Schwerter gefreuzt hätten, 
erzählt der Ehronift von den Ruppiner Grafen nur, daß fie alle 
„mit einem Loc im Ohrläppchen geboren wurden.“ Weld ent: 
ſchiedener Hinweis auf das zartere Geſchlecht! 
Sie waren nicht comites bellicosissimi, aber fie waren ficher- 

li, wie fie in anderen Urkunden genannt werden, viri nobiles et 
generosi. Feine Sitte und wahre Frömmigkeit zeichneten fie aus; 
fie ftanden feft zur Kirche, und „Mitleid und Gutthätigkeit” waren 
erblihe Züge. Graf Ullrich's Sprüchwort hieß: 

Hew id Geld, jo mitt id! gewen 

Andre Stände mütten od lewen; 


und als, vorher oder naher, ein anderer Graf Ullrich hinaus 
getragen wurde, fang man im ganzen Lande Ruppin: 


Ullrich, det was en gode Herr 
Schade, dat he lewt nich mehr. 


Aber die Kuppiner Grafen gingen weiter, weit über jo all 
gemeine Züge wie „Frömmigkeit und Gutthätigfeit,“ hinaus. Graf 
Waldemar war ein paffionirter Touriſt, wenn man ein jo 
modernes Wort will gelten lafjen, und Graf Burdardt, ein Freund 
des dichterifchen Markgrafen Otto mit dem Pfeil, dichtete jelbft 
und turnirte mit Verſen fo gut wie mit Lanzen. Das war damals 
nicht Landesbrauch zwifchen Elbe und Oder, und nur die Grafen 
von Ruppin, in deren Adern nod das thüringiſche Blut floß, 
fonnten fold; Beginnen wagen. Spärliche Zeilen aus Burchardt's 
Dichterthum find auf uns gelommen, Worte die er an Elijabeth, 
fein „geliebt Gemahl“ richtete: 
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Fulget Elisabeth et floret inter uxores 
Quas Rupina fovet clarissimas inter sorores, 
Haec mea Lux, mea spes per omnes inter nitores. 

Aljo etwa: 

Es leuchtet Elifabeth unter den Frauen 
Wie Ruppin unter feinen Schweftern zu fchauen, 
Mein Troft, meine Hoffnung, um drauf zu baueıt. 

Die Ruppiner Grafen waren von ihrem erften Auftreten an 
Männer von Welt, von Willen, von Borausfiht und Klugheit, 
und da fi derartige Elemente damals auf märkiſchem Boden 
ſchwer betreffen ließen, jo war ihre vorzüglichfte Wirkſamkeit in 
aller Beſtimmtheit vorgezeichnet: e8 waren ritterliche Herren, aber 
vor allem Hofleute, Diplomaten. Gie kannten und übten die 
ſchwere Kunft der Nachgiebigkeit umd wußten zwiſchen Feſtigkeit 
und Eigenfinn zu unterjcheiden. Daher begegnen wir ihnen oft 
auf den Keichstagen in Koftnig und Worms, als Begleiter und 
Berather ihrer markgräflihen Herren, und wo e8 einen Streit zu 
ſchlichten gab, da waren die Ruppiner Grafen die Bertrauens- 
männer beider Parteien, und das Sciedsrichteramt lag, wie erb— 
lid) fat, in ihren Händen. 

Sie waren ein bevorzugtes, hoch-vornehmes Geſchlecht, ein 
Geſchlecht vom feinften Korn, aber eines mußten fie entbehren und 
vermiffen — die Liebe ihrer Unterthanen. Haftitius, der Chronift, 
erzählt uns: „die Grafen waren fromm und demüthig und gut- 
thätig, aber waren doch wenig geliebt und geachtet troß aller Gü— 
tigfeit. Denn obwohl die Herren Grafen oftmals den Rath und 
die fürnehmften Bürger zu Neuen-Ruppin mit ihren Weibern und 
Kindern zu Gaſte geladen und unter den Bäumen zwifchen Alten- 
und Neuen-Ruppin haben Maien-Lauben mahen und Tänze auf: 
führen laſſen, fie auch wohl traktiret und alles Liebfte und Befte 
ihnen angethan, jo find doc Rath und Bürger den Herren Grafen 
immer entgegen geweſen.“ 

Woran es lag, wer die Schuld trug — wer mag es fagen? 
kaum Bermuthungen laffen fi ausfpredhen. Einen erften Grund 
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zu Zerwirfniffen gaben vermuthlid, die Geldverhältnifie des gräf- 
lihen Hauſes, die, zumal im Lauf des 15. Jahrhunderts, von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt zerrütteter wurden. Kath und Bürger» 
ihaft mußten aushelfen, die Berpfändungen begannen; jo ging 
der Glanz des Haufes hin, und mit dem Glanz endlich Anjehn 
und — Liebe. Alles ſank hin, zulest das Geſchlecht felber. 

Der lebte war Graf Wihmann, geboren 1503 auf dem alten 
Seeſchloß zu „Alten Ruppin.” Kaum 4 Jahr alt, verlor er beide 
Eltern, und nur die Großmutter, Auna Jacobine, eine geb. 
Gräfin von Stolberg- Wernigerode, ftand neben dem verwaiften 
Kinde. Sie war eine ftolze, herrichluftige Frau, und während Jo— 
hann von Schlabberndorf, Biſchof zu Havelberg, nur dem 
Nanıen nad) die Bormundihaft führte, führte fie Anna Jaco— 
bine in Wirklichkeit. Während der Zeit diefer Bormundfchaft, im 
Jahre 1512, fand zu Ruppin auch jenes große, mehrfach bejchrie- 
bene Turnier ftatt, da8 damals im ganzen Yande von fich reden 
machte und mit einer Pracht begangen wurde, wie fie weder in 
Berlin nod zu Cöllen an der Spree bis dahin gejehen worden 
war. Kurfürft Joachim erjchien mit einem reichen Gefolge von 
bewaffneten Rittern und 300 Speer» Keitern, und mit dem Kur— 
fürften fam fein Bruder, der Kurfürft Albrecht von Mainz. Die 
RKurfürftin fam in einer vergoldeten, mit Atlas bevedten Kutſche 
(der erften, deren in Norddeutihland Erwähnung geſchieht) und 
wurde von 12 andern Wagen, die mit purpurfarbenen Deden 
behangen waren, in welden „das Hof Frauenzimmer“ ſaß, be- 
gleitet. Ihnen folgten die Herzoge Heinrid und Albredt von 
Mecklenburg, Johann und Heinrid von Sachſen, Philipp von 
Braunschweig, die Bifhöfe von Havelberg und Brandenburg und 
andere Fürften mehr. Der Kurfürft und der Herzog Albrecht von 
Meclenburg erwiefen ſich als die ftärkften und gewandteften beim 
Turnier. Da die Bewirthung fo vornehmer Gäfte wohl nur Elei- 
nen Theils durd; die Stadt und vorwiegend aus dem gräflidhen 
Sädel erfolgte, jo ift e8 nit unwahrſcheinlich, daß die gedachte 
Ehre den finanziellen Ruin beſchleunigte. 
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1520 jtarb der Biſchof von Havelberg, und dev 17jährige 
Wichmann wurde mündig erklärt. Der Drud großmütterlicher 
Autorität hatte die raſche Entwicklung feiner Gaben nicht zurüd- 
halten können, und der Kurfürſt jelbft war e8, der dem früh her- 
angereiften, trog feiner Minderjährigfeit, die Verwaltung des vä- 
terlichen Erbes amvertraute. War doch der Kurfürſt felbft hit 
15 Jahren zur Herrſchaft über die Marken gelangt. Graf Wich— 
mann nahm fogleic; den Hans von Zieten zu Wildberg zu feinem 
gefhtwornen Kath und ging 1521 im Gefolge des Kurfürften auf 
den wichtigen Reichstag zu Worms; aber der Stern des Haufes 
ftand im Niedergang und fein Erlöfchen war nah. Zu dem Schwin- 
den von Hab und Gut, zu jeder äußeren Zerrüttung gefellte fich, 
wie e8 fcheint, ein geſchwächter Körper, eine zerrüttete Gefundheit. 
MWodurd) zerräittet, fteht dahin. Der Graf war ein Freund der Jagd 
und der Frauen, wenigſtens erklärt fi) nur fo die erfte Strophe 
des alten Liedes, das ic, weiter unten, noch mitzutheilen gedente. 

Auf der Jagd war es auch, wo ihn die tödtliche Krankheit 
befiel. Berfchiedene feiner Hofleute viethen zu einem Arzt, aber in 
Neuen-KRuppin war feine ärztliche Hilfe zu beſchaffen (die Städte 
Ruppin, Wufterhaufen und Granfee hatten feit 1466 einen ge— 
meinſchaftlichen Bader), und einen Arzt von Berlin herbei zu 
holen, dazu war man bereits zu arm. Das Fieber wuchs, 
und um es zu befämpfen (similia similibus), heizte man das Zim— 
mer des Kranken wie einen Badofen und gab ihm Meth und Wein. 
Er ftarb jhon nad) einigen Stunden. Die alte Gräfin, Anna Ja- 
fobine (geft. 1526), die ihn, unbefchadet ihrer Herrſchſucht, von 
Herzen geliebt hatte, war untröftlic) iiber den Tod des Enkels, und 
die Mönde in Ruppin beflagten den Verluſt in folgendem Lied: 


Der edle Herr Wichmann z0g jagen aus, 
Eine falſche Frau ließ er zu Haus 
Mit ihren vergüldeten Ringen. 


„Ad Kerften, lieber Jäger mein, 
Mir ift von Herzen allzu weh, 
Ic kann nicht länger reiten.“ 
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Sie machten ihm eine Stube heiß, 
Darinnen ein Bett war weich und weiß, 
Drin follte der Herre ruhen. 


Sie jchenkten ihm Meth und jchenkten ihm Wein, 
Das nahm dem Herrn das Leben fein, 
Dem edlen Herm Wichmanne. 


„Sroßmutter und Keb Schwefter mein, 
Stedt in meinen Mund ein Tiichelein 
Und fühlt doch meine Zunge. 


„Daß ich nun von Euch ſcheiden joll, 
Das madjet all’ der bittre Tod; 
Wie gern noch möcht ich Teben.“ 


Ein ſchwarzer Wagen, drin legten fie ihn, 
Sie führten zu Naht ihn nad Ruppin, 
Sie begruben ihn in das Klofter. 


Sie ſchoſſen ihm nad) fein Helm und Schild, 


Sie hingen auf fein Wappenbild 
Am Pfeiler im hohen Chore. 


Die alte Gräfin murmelte fill: 
„O weh, o weh, mein liebes Kind, 
Daß ic) hier ſteh — die Letzte.“ 


Wenige Tage nad) dem Tode Graf Wichmanns erſchien Kur— 
prinz Joachim (dev ſpätere Joachim IL.), um dem Leichenbegängnif 
beizuwohnen und die Unterthanen in Eid und Pflicht zu nehmen. 
Das Lehn war erledigt und die Herrichaft Ruppin wurde als Kreis 
in die Kur» und Mittelmarf eingereiht. Die Hohenzollern aber 
gejellten von jenem Tage an zu der ftattlihen Neihe ihrer andern 
Namen und Würden auch noch den Titel eines „Grafen von 
Ruppin,” 


3. 
Die Zeit unter den Grafen. Bis zum 30jährigen Krieg. 


Nun fahre wohl, Landfriede! nun, Lehndienft, 
gute Nacht! 

Es berrfcht der freie Ritter, ber alle Welt 
verladht. 


Ar die Zeit über, namentlich) während des 14. und 15. Yahr- 
hunderts, hatte Ruppin, wie alle andern märkifchen Städte, feine 
Tehden mit dem ummwohnenden Adel; Fehden, zu denen fid), von 
Zeit zu Zeit, innere ſtädtiſche Streitigkeiten oder Volksausbrüche 
gegen das Gebahren der niederen Geiftlichkeit zu gefellen pflegten. 

In den Kämpfen zwifchen der Stadt und den Landadel — 
der, außer einem gewifjen Standesbewußtjein, aller hervorragenden 
Züge entbehrt zu haben ſcheint — fpielte die fogenannte „Kuhburg“ *) 
eine Rolle. Sie ftand auf den Kahlenbergen, eine Meile nördlich 
von der Stadt (auf dem Wege nad) Rheinsberg), und diente zu- 


*) Dieje „Kuhburg” eriftirte noch, wenn auch halbverfallen, bis zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts; fpäter wurde fie abgetragen und ihr 
Mauerwerk bei Aufführung des Ruppiner Rathhaufes mit verwandt. 
Solcher „Kuhburgen” (d. h. Burgen oder Thürme zum Schuß der Bieh- 
heerden, bejonders der Kiihe, errichtet) gab es damals viele in der Mark 
und noch heute laſſen fich einzelne derfelben nachweiſen. Sie jollten vor 
Gefahr ſchützen, aber vor allem fie rechtzeitig erfennen laſſen. Deshalb 
lagen dieje Warten in der Regel jo hoch wie möglich; amı vortheilhaf- 
teften war der „Lug in's Land“ bei Granſee gelegen. Die zwei oder drei 
einzeln ftehenden Thürme, denen man noch jest auf dem Wege nad) Rheins- 
berg begegnet, find aus verhältnigmäßig neuer Zeit und dienten als 
Fanal-Thürme, als Wegweifer, wenn Kronprinz Friedrich bei Nachtzeit, 
in rafhem Ritt, von Ruppin nad) Rheinsberg zuriidtehrte. 
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nächſt ald „Lug in's Land“. Rückten die Feinde an, jo gab der 
Wächter jein Zeichen und die Bürger mit ihren Knechten und Rei— 
figen, die gemeinhin als Bejagung in diefem Thurme (eben der 
fogenannten Kuhburg“) lagen, brachen nun hervor, theils um das 
Vieh zu retten, theild um dem Angriff zu begegnen. Zu nadhal- 
tigen Unternehmungen fam es jelten, befonders nachdem beide Par- 
teien die Nuslofigfeit einer ernfteren Kriegführung erprobt hatten. 
Die Adligen, nad) vielfach gejcheiterten Verſuchen, waren ebenfo ab- 
geneigt die wohlverwahrte Stadt*) anzugreifen, als die Bürger eine 
Scheu Hatten, fic) an der Einnahme unzugängliher „Sumpfburgen“ 
zu verfuchen. Die immer bedrohte Sicherheit hatte auf beiden Sei— 
ten zu einem ausgebildeten Defenfiv-Syften geführt, und während 
jest der Grundſatz gilt: „daß der Angriff ftärker fei als die Ver— 
theidigung“, war e8 damals umgelehrt. So begnügte man fidh mit 
Veberfällen, bei denen die Bürger in jo weit den Kürzeren zogen, 
als ihr Handel und Wandel (dev großen ftädtiichen Heerden ganz 


*) Ruppin, wie auch die andern Städte der Grafihaft: Granfee, 
MWufterhaufen, Rheinsberg, waren außerordentlich feft. Dreifadhe Wälle — 
die an der Nordiweftfeite Ruppins bis diefe Stunde wohl erhalten find 
und eine befondere Zierde der Stadt bilden — zogen ſich um die hohe 
Mauer herum, die von 25 Wachthäufern bejegt war. An Gewappneten 
war fein Mangel. Die Stadt hatte 8 Hauptleute und neben einer Art 
Miliz nod) eine Anzahl berittener Kuechte, die mit Handbüchfen, Panzern, 
Kaskets und Seitengewehren bewaffnet waren. Die Bürger waren durd)- 
gängig zum Kriegsdienft verpflichtet und mit Armbrüften, Spiefen und 
Lanzen bewaffnet. Eigentlidye Söldner oder Lanzknechte kommen vor 1520 
in den Kämmerei-Regiftern nicht vor. Die Kriegs-Geräthicdaften wurden 
ohne Ausnahme in Nuppin verfertigt. Die Stadt hatte ihren Schwert- 
feger oder „Armboftyrer“ (aud Harnswiſcher oder Harnspußer ge» 
nannt), ihren „Bulvermefer”, der das Biffen-Krut und Büffen-Lodt 
(Pulver und Blei) herzuftellen hatte, endlich ihren Büchſenmeiſter, der 
die „groten und Heinen Büſſen“ (Kononen und Gewehre) gießen und in 
Stand halten mußte. Zu jedem der 25 Wacthäufer gehörte eine „Büſſe“ 
oder auch zwei. Die Stadt konnte, nach einer mäßigen Berechnung, 500 
Gewappnete in’s Feld ſtellen. Aber dennoch hören wir, hiſtoriſch verbürgt, 
von keiner einzigen eingenommenen Burg; nur die Tradition erzählt von 
einigen wenigen Fällen derart (z. B. Krentzlin). 
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zu gejchweigen) ein größeres und bequemeres Angriffsobjekt boten. 
1365 und 1386 werden in einem Ruppiner Schoß-Regifter die 
gefürchtetften Feinde aus der Umgegend genannt. Es find: Tade 
de Wong (wahrſcheinlich Wunſch), Reinede von Gark, Webego 
von Walsleben, Lüdecke v. Winterfeldt, Claus v. Winter- 
feldt und Hans v. Lüderitz. Die drei erfigenannten Familien 
find ausgeftorben. 

Es kamen jelbverftändlic auch „ftille Zeiten“ ; aber wenn auch 
länger oder fürzer die Fehde ruhte, jo ruhte doch felten der Groll 
im Herzen und aller Orten, wo Adel und Bürger bei Wein und 
Bier, bei Spiel und Feftlichkeit zufammen kamen, war immer Ge- 
fahr vorhanden, die alte Fehde neu ausbrechen zu fehen. Die bit- 
terfte Fehde der Art, die lange nachwirkte, fiel in die zweite Hälfte 
des 15. Jahrhunderts. E8 verhielt fid) damit wie folgt. 

In einem Wirthshaufe Ruppins jagen Adlige und Bürger bei 
einander; man trank, man ſchwatzte, aus dem Schwaten wurde 
Streit, ein Adliger z0g feine Waffe und ſtach einen der Bürger 
nieder. Die That wurde ruchbar auf der Stelle und die Stadt, die 
damals nod) ihre eigene Gerichtsbarkeit Hatte, ließ den Webelthäter 
greifen, gefangen jegen und verurtheilte ihn zum Tode durd das 
Schwert. Als das Urtheil und die zur Vollziehung feftgejette Zeit 
unter dem Adel der Umgegend befannt wurde, verfammelten ſich die 
Edellente dicht vor dem Thore in der Nähe der NRichtftätte, um 
ihren Standesgenofjen zu befreien. Der Rath jedod), der davon 
Kunde erhielt, traf feine Maßregeln. Er hielt das Außenthor ver- 
ſchloſſen und ließ dem Berurtheilten zwifchen dem Außen- und 
Innenthore („nahe bei dem erfteren, damit die Ritter e8 hören 
fönnten”) den Kopf abſchlagen. Dann wurde das Außenthor geöff- 
net und die Edelleute durften den Leichnam ihres gerichteten Stan- 
desgenofjen zur Beftattung mit fid) nehmen, Der Adel klagte bei 
dem Markgrafen (wahrſcheinlich bei Albrecht Achill); und der Stadt, 
die in diefem Falle die Pflicht gehabt hätte, eine höhere Inftanz 
anzurufen — wurde als Strafe auferlegt: Hinfort feinen freien 
Adler mehr im Wappen zu führen, fondern einen verfappten. 
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Noch bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts deutete ein eifernes 
Kreuz zwiſchen Außen- und Innenthor die Stelle an, wo die Stadt, 
über ihr Recht hinaus, ihr Recht über Leben und Tod geübt hatte. 

Ob der „verfappte Adler“ den Ruppinern, die im Uebrigen 
ihren Willen gehabt hatten, ein beſonderes Herzeleid anthat, ftehe 
dahin; jedenfalls ſahen fie fi) von härteren und fühlbareren %ol- 
gen betroffen, als fie, bei anderer Gelegenheit, ebenfalls ihren 
Kechtseifer nicht gezügelt und an einem Geiftlihen, an dem Diakonus 
Jakob Shildide, eine „rajche Juſtiz“ geübt hatten. Die Sache 
war die, 

In der Stadt Ruppin, wie in der Umgegend, waren ſeit 
einiger Zeit Diebftähle aller Art verübt worden; Geld, Tuch, gol- 
dene und filberne Geräthe wurden ſowohl aus Privathäufern wie 
aus Kirchen entwendet. Verdacht entftand gegen diefen und jenen, 
verjchiedene wurden eingezogen; alle aber mußten wieder entlafjen 
werden, weil die Unterfuhung nichts gegen fie ergab. Endlich ſetzte 
dev Magiftrat eine Hausfuchung feft, von der aud) die Geiftlichen 
(deren Ruppin damals gegen 50 zählte) nicht ausgeſchloſſen bleiben 
jollten. In der Wohnung des Jakob Schildicke fand man das 
geftohlene Gut. In feinem geiftlihen Ornat ward er in's Gefäng- 
niß geführt und fein eigenes Geſtändniß, das am andern Tage 
erfolgte, überzeugte die Richter von feiner Schuld. Aber dies eigene 
Geftändniß genügte nicht und durch Glodenläuten wurde das Bolt 
zufammengerufen, um unter Gottes freiem Himmel ein ordentlich 
Gericht zu halten und die Strafe für diefen feltenen Verbrecher 
feftzufegen. So wollten e8 Richter und Magiftrat. Das Bolf indeß 
war gegen jeden Aufjhub, und verlangte ſtürmiſch und ohne gefeg- 
liche Procedur die augenblidliche Hinrichtung. Zwei Bürger, Koppe 
Königsberg und Heinric) Keller, wurden durch's 2008 zu Bollftredern 
erwählt (man hatte damals, wenigftens in den Fleinen Städten, 
noch feinen Nachrichter) und Jakob Schildide, eh’ eine Biertelftunde 
vergangen, hing am Galgen. Dies Stüd Volksjuſtiz — dem ent- 
gegenzutreten Richter und Magiftrat nicht die Macht hatten — rief 
innerhalb der geſammten Geiftlichkeit einen Sturm de Unwillens 
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hervor; die Bifchöfe von Havelberg und Brandenburg bradıten es 
vor den Papft und Ruppin ward in den Bann gethan. Handel 
und Verkehr ftocten, die Thore waren wie gefperrt und jeder Rup— 
piner Bürger, der fid) außerhalb der Stadt betreffen ließ, war 
vogelfrei. Es Eoftete viel Buße und demüthiges Bitten, ehe endlich, 
nad) 6 Jahren, die Abſolutions-Bulle erwirkt werden konnte; als 
fie aber endlid) da war, fand es der ummohnende Adel bequem, 
feine Notiz von der FreifprechungsBulle zu nehmen und feine An- 
griffe, unter dem Titel: „im Dienft der Kirche”, fortzufegen. 

Die Frage entfteht: Wie ftellten ſich die Grafen, die doch die 
nächft-oberfte Macht im Lande waren, zu al’ diefen Uebergriffen ? 
Maren fie nie zur Hand, um die Städte gegen den Adel, aud) nie 
zur Hand, um den Adel gegen die Städte zu ſchützen? Es ſcheint, 
daß ihnen früh der Zügel der Herrſchaft entfiel; mühſam fich jelber 
bei Anjehn haltend, waren fie viel zu ſchwach, un in jedem gege- 
benen Fall, gleichviel wie fich die Rollen taufchten, das Recht des 
Schwädjeren gegen den Stärkeren wahrzunehmen. 

Schuß Fam erft in diefen Landestheil, als ein neues, leben- 
diges Regiment an die Stelle des alten, hinfälligen trat, als bie 
Hohenzollern — nad) den Tode des leiten Grafen Wichmann — 
das Ruppiner Land als Lehn einzogen und ſich felber als die Herren 
defjelben etablirten. Dies war 1524, wie wir gefehen. 

Es kam nun ein Jahrhundert raſch wachſender Profperität. 
Die Stadt wußte fid) den Hohenzollern zu verpflichten und empfing 
dafiir, neben der Betätigung alter Privilegien, neue Vorrechte und 
Freiheiten. Die Zünfte und Innungen waren ftark bejegt und 
Handel und Verkehr blühten unter den Joachims, wie es die Stadt 
nie vordem gekannt Hatte. Der kommende 30jährige Krieg warf 
feine Schatten in fein Ruppiner Gemüth; ahnungslos lebte jeder 
dem Augenblid; eine Epoche ungeftörten Friedens ſchien angebro- 
hen und an die Stelle der Friegerifchen Aufregung, in die einft 
die nahbarlichen Fehden, die Quitzow-Zeit und die Reformations- 
Zeit die guten Bürger von Ruppin verſetzt hatten, traten jetzt 
die friedlicheren Aufregungen, in die ein Feftzug der Gewerke, eine 
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Predigt gegen die Pluderhofen oder eine „Huldigung“ die Gemüther 
hineinzuziehen wußte, 

Die erfte Huldigung, die Stadt und Grafihaft, nad) dem Tode 
des legten Grafen (1524), dem damaligen Kurprinzen Joachim dar- 
bradjten, war entweder von befonderer Dürre und Nüchternheit, 
oder die Aufzeichnung faßte ſich allzu kurz. Defto mehr erfahren 
wir über die Huldigung, die, gegen Ausgang deſſelben Jahrhun— 
derts, die KRuppiner dem Kurfürften Joachim Friedrich leifteten. 
Caspar Witte, einer der beiden Bürgermeifter, hat den Hergang 
ſelbſt bejchrieben. E8 heißt darin: | 

Am 23. Juni 1598 kamen dev Kurfürft ſammt Gemahlin zur 
Huldigung nad) Neu-Ruppin, mit ihnen waren die Kanzlei und 
der Hofftaat. Der ganze alte und neue Rath, dazu die Depu- 
tirten von Wufterhaufen und Granjee, von Lindow, Zehdenid und 
Alten Ruppin, als fie hörten, daß der kurfürftliche Zug die Grenze 
überfchritten habe, fuhren auf dreien Wagen bis an den Egelpfuhl, 
um dafelbjt Se. Durchlaucht zu begrüßen. Nachdem fie zwei Stun- 
den gewartet hatten, Fam der Kurfürft. Der Rath und die Depu- 
tirten gingen ihm 14 bis 16 Schritte entgegen. Er gab jedem die 
Hand. Der Kanzler Johann v. Yöben (dev Schwiegervater des jpäter 
fo berühmt gewordenen Conrad v. Burgsdorf; vergl. unter Blum- 
berg) ftellte ji) darauf neben den Wagen und der regierende Bür- 
germeifter, Andreas Berlin, hielt eine lange Rede und über- 
reichte die Schlüffel der Stadt. Der Kanzler antwortete in einer 
furzen Rede. Nun bewegte fid) der Zug langjam in die Stadt. 
Der Magiftrat umd die Deputirten begleiteten den kurfürſtlichen 
Wagen auf beiden Seiten zu Fuß, ungeadtet es ſtark reg- 
uete, wofür fie aber durch die Unterhaltung mit Sr. Durchlaucht 
ihadlos gehalten wurden. Vom Rofengarten bis zum Rathhaufe 
ftand die Bürgerfchaft in zwei Reihen, und unter ihnen 150 „Bunt= 
röcke“ oder Soldaten, welde Ehrenſchüſſe thaten. Darauf fpeifte 
der Kurfürft ſammt feiner Gemahlin auf dem Rathhauſe; ihnen 
zunächſt ſaßen die beiden durchnäßten Bürgermeifter, Andreas Berlin 
und Caspar Witte. Es herrſchte ein heiterer, ungezwungener Ton 
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und Graf Hunert von Zerbft, der dazumalen kurfürſtlicher 
Hauptmann auf dem Seeſchloß von Alt-Ruppin war, „brachte viel 
Scherz und launige Rede an, von Jungfern und Frauen, von Ehe- 
brecherei und anderer Löffelei.” (Unfer Gewährsmann, dem wir 
dieje Stelle entnehmen, bemerkt dazu vorwurfsvoll, daß angenehme 
Zweideutigfeiten alfo auch damals ſchon in gebildeter Gefell- 
ichaft betroffen worden ſeien.) 

Die Anwejenheit des Furfürftlicen Paares dauerte zwei Tage. 
„Der Magiftrat hatte die ſämmtliche Dienerfchaft befchenkt, zugleich 
aber mit allen Köchen und Kammerknechten fich gezankt“ und war 
deshalb froh, als am dritten Tage die Huldigungs= Feierlichkeiten 
vorüber waren. 

Wenn Bürgermeifter und Deputirte, wie wir aus diefer Cas— 
par Witte'f hen Relation erjehen, fih mit „Köchen und Kammer- 
knechten zankten“, jo fliegen fie, in befonderer Erwägung deſſen, 
was e8 damals mit dem Ruppiner Magiftrate auf fich hatte, eigent- 
lich tief unter fid) jelbft herab, denn nad) andern Berichten, die 
ung vorliegen, hatte Ruppin, etiwa um diefelbe Zeit, wo Joachim 
Friedrich zur Huldigung erfchien, nicht mehr und nicht weniger als 
fein augufteifches Zeitalter. „Die Stadt, jo bemerkt der Chronift, 
trat eben damals in eine Periode ein, die wir mit Recht die ge- 
lehrte nennen dürfen. “Der Adel, in deffen Händen bis dahin fich 
die vorzüglichften Magiftratsitellen befunden hatten, kehrte auf feine 
nadhbarlihen Güter zurück und ftatt feiner traten „gelehrte und 
berühmte Männer“ in die erledigten Sige ein. Ruppin entfaltete 
fi zu einem Beſchützer der Mufen und freien Künfte, und die 
Kämmerei= Regifter aus dem Schluß des 17. Jahrhunderts geben 
ung Auskunft darüber, in welcher Weife das Mäcenatenthum der 
Stadt damals nachgeſucht und bethätigt wurde. Im Jahre 1573 
überſchickt Nicolaus Renjperger, Kinftler und Mathematiker 
zu Halle, einen geſchickt gearbeiteten Duadranten und empfing 
„33 Groſchen“ nebft einem Dankesſchreiben; — die meiften Arbeiten 
aber die eingingen waren literarifch-theologifcher Natur und 
wurden im artigfter Form entgegengenommen. Petrus Sinapius 
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aus Sarg ſchickte fein gelehrtes Carmen »de Sanctis Angelis« (1580), 
Balthafar Leutinger überreichte 1585 fein Werk »de Principio 
theologico«. Die Honorare, die zur „Ermunterung ferneren Flei— 
ßes“ bewilligt wurden, waren nicht bedeutend, Petrus Sinapius 
erhielt 2 Gulden 7 Groſchen, Balthafar Leutinger 1 Gulden und 
11 Grofchen; wie befcheiden aber aud) diefe Ehrenfolde fein mod)- 
ten, fie hatten ihren Werth umd ihre Bedeutung in dev Verglei— 
Hung unter einander. Die eigentlichen belles lettres, jo jcheint 
es, kamen fchon damals zu kurz und George Pondo, der, unter 
dem Titel „der Knabenjpiegel”, eine Komödie zu überreichen 
wagte, erhielt feine Arbeit zurückgeſandt, unter einfacher Bei— 
fügung von 6 Groſchen. 

Wie feltfam diefe Dinge uns heutigen Tages auch erſcheinen 
mögen, fie waren weder Kleinlich noch komiſch zu ihrer Zeit, und 
das gelehrte Kuppin von 1570, auf ein halbes Jahrhundert in den 
Rang und Reigen deutjcher Univerfitätsftädte eintretend, genoß vor- 
übergehend die Ehren eines literarifchen Tribunals. Erſt der 30jäh— 
tige Krieg machte dem allem ein Ende. Einzelnes aus jener Un: 
glücks-Epoche gebe ich in den Anmerkungen. Im nächſten Kapitel 
wenden wir uns der hervorragendften Erfheinung zu, die das gol: 
dene Zeitalter von Neu-Ruppin hervorzubringen vermochte. 
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Andreas Fromm. 


Hispanifhe Mönde, öffnet mir bie Thür! ... 
Laßt bier mich ruh'n, bis Glodenton mich mwedt. 
Platen. 


In dieſer Epoche des „gelehrten Ruppin“ (vergl. das vorige Ka— 
pitel) war es denn auch, daß Andreas Fromm, keineswegs der 
gekannteſte, aber höchſt wahrſcheinlich der gelehrteſte Mann, den 
die Ruppiner Lande hervorgebracht haben — nach einigen in der 
Stadt Ruppin ſelber, nach andern in dem benachbarten Dorfe Plä— 
nitz — etwa um 1615 geboren wurde. Ich laſſe zunächſt folgen, 
was ich über den Lebensgang dieſes, mit der Kirchengeſchichte unſeres 
Landes in engem Zuſammenhang ſtehenden Mannes habe in Erfah— 
rung bringen können. Dieſer Lebensgang, wie beinahe immer bei 
Künſtlern und Gelehrten, beſteht im Großen und Ganzen aus keiner 
Verkettung äußerlich intereſſanter Lebensſchickſale; indeſſen die her— 
vorragende Theilnahme Fromms an den theologiſchen Streitigkeiten 
der Paul Gerhardt-Zeit, ſein Uebertritt zur katholiſchen Kirche, um 
dieſen Streitigkeiten zu entgehen, endlich ſeine angebliche (wenn auch 
durchaus nicht erwieſene) Verfaſſerſchaft der Lehnin'ſchen 
Weiſſagung, machen ſein Leben zu einem Gegenſtande, der ſchon 
Anſpruch darauf hat, an dieſer Stelle, ſo weit es das mangelhafte, 
weil nur etwa 10 Jahre umfaſſende Material zuläßt, beſchrieben 
zu werden. 

Andreas Fromm, nachdem er die lateiniſche Schule in Ruppin 
und Perleberg, ſchließlich das „graue Kloſter“ in Berlin beſucht 
hatte, ſtudirte Theologie in Frankfurt und Wittenberg, wurde Rektor 
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in Alt- Damm, bald darauf Profefior der Philofophie am Gym: 
nafium zu Alten-Stettin und ſah fi 1651, plötzlich und ohne vor» 
gängige Schritte feinerfeits, von Berlin aus zum Probft an der 
Petri⸗Kirche erwählt. Er nahın an. Mitglieder des Berlin-Cöllner 
Magiftrats hatten ihn wenige Monate früher, während eines Be— 
fuches, den er in der Hauptitadt gemacht hatte, zufällig im Hauſe 
feines Betters, des Archidiafonus Johannes Fromm, kennen ge: 
lernt und der Eindrud, den er bei diefer verhältnigmäßig flüchtigen 
Begegnung hervorzurufen wußte, war bedeutend genug gewejen, um 
bei eintretender Bacanz fid) feiner in erfter Reihe zu erinnerit. 

Unfer Fromm trat, bewilltommt von Magiftrat und Gemeinde, 
in fein neues Amt ein; drei Jahre jpäter (1654) ward er zum 
Mitgliede des geiftlihen Confiftoriums ernannt, das damals aus: 
oh. George Reinhardt, erfter Confiftorialrath (nicht zu verwechfeln 
mit dem ftarren Lutheraner, Ardidiafonus Elias Sigismund Rein: 
hart), Hofprediger Stoſch, Kammergerichtsrath Seidel und Andreas 
Fromm beftand. Gottfried Schardius war Protonotar. 

Die erften Jahre vergingen verhältnigmäßig in Frieden; die 
Erwartungen, die man bei feiner Wahl an ihn geknüpft hatte, er: 
füllten fid) und alle gleichzeitigen Zeugniffe der Unbefangenen fpre- 
hen fid) in hohem Maße günftig über feine Gaben und feine 
Wirkfamkeit als Prediger und Geeljorger aus. Er übernahm frei: 
willig deu Religions-Unterridht in den obern Klafjen des Cöllniſchen 
Gymnaſiums; er benußte die wöchentlichen Betftunden, die Bibel 
vorzulefen und zu erklären; er ftellte mit feinen Geiftlichen Dispu- 
tationen an und erwies fid) dabei, mehr als e8 den Eiferern hüben 
und drüben lieb fein mochte, als ein Mann des Friedens, der Ver— 
föhnung, des ſchönen Maßes, dem es am Herzen lag, das alte 
ächt biblifche Chriſtenthum an die Stelle des ſchroff-lutheriſchen und 
ſchroff⸗calviniſtiſchen zu jegen.*) Als Lutheraner geboren und erzogen, 


*) In einem Gutachten, das der Kurfürft eingefordert hatte, ſchrieb 
er im Wefentlihen wie folgt: „Em. Kurf. Durchlaucht fragen, welder- 
geftalt die lang bdefiderirte chriſtlich-brüderliche Verträglichkeit geftiftet 
werben fünne. Ic halte dafiir das würde helfen, daß beide Theile eine 
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ftand er freilich innerhalb der lutherifchen Kirche, aber ohne von der 
Unantaftbarkeit einzelner, beſonders den Streit nährender, dabei zum 
Theil erft in nach-lutheriſcher Zeit vereinbarten Glaubensjäte iiber- 
zeugt zu fein. Die »Formula Concordiae«, die von den Wittenber- 
gifchen Ultras als Palladium der reinen Lehre verehrt und als ein 
vechter Prüfftein für das volle Maß der Rechtgläubigkeit angefehen 
wurde, erfchien ihm lediglich als eine unfelige Scheidewand zwifchen 
Lutheranern und alviniften. Er glaubte, wenn nicht an eine Ver— 
Ihmelzung, fo dod an eine Berföhnung der beiden Confeſ— 
fionen, an die Möglichkeit eines einträchtigen Nebeneinandergehens 
und beklagte deshalb die unerbittliche Rechthaberei der Putheraner, 
deren Starrfinn (gegen Ende der 50er Jahre, wo der Streit neu 


Zeitlang das Streiten ließen, legten beiderfeits ihre Partitular-Eon- 
feflionen eine Weile an die Seite, nähmen die Bibel und gingen da- 
mit zurücd in die erften 500 Jahre der Chriftenheit, thäten als wenn fie 
zu berfelben Zeit lebten, da diefe Spaltung noch nicht war, fetten fich in 
Demuth zu den Füßen der bewährteften heiligen Bäter ... umd fuchten 
aus der Väter Lehren, nach Anweifung bes Vicentii Lirinensis, das zu- 
ſammen, quod ubique, quod semper, quod ab omnibus creditum est, 
womit dann z. B. fortfallen wiirde, was Auguftinus iiber Gnadenwahl 
und Prädeftination (de gratia et praedestinatione) Hartes gejagt hat 
.... Thäte man fo, man würde in furzer Zeit von Luther und Calvin 
und Formula Concordiae *) wenig mehr hören, und was bie neuen Lehrer 
aus einander geprebigt haben, das wiirde Gott durch die alten Lehrer 
bald wieder zufammenbringen.“ 


*) Die Formula Concordiae („Eoncorbienformel“) ift, wie es ber Name anzeigt, 
ein Einigungs-Buch, in dem fi bie Lutheraner Über gewiffe Streitfragen 
einigten und feftftellten, was binfüro in Betreff biefer Fragen das Richtige fein 
folle und was nidht. Dies Einigungs-Buch, bas aus einem kürzer abgefaßten 
und einem weiter ausgeführten Theil (bie aber beide biefelben Fragen behandeln) 
befteht, wurbe, auf Beranlaffung bes Kurfürften Auguft von Sadfen, von 12 Iutherifhen 
Theologen ausgearbeitet unb 1580 veröffentlicht. Zwed war: das Einbringen einzelner 
calviniftifcher Lehren in das Lutherthum zu verhindern. Es find 11 Streitfragen, worüber 
die Formula Concordiae Feftfegungen trifft. Die widtigften finb: bie Lehre von ber 
Erbfünde, vom freien Willen, von ben guten Werken, vom heiligen Abendmahl 
und von ber Borberbeftimmung und Gnadenwahl. Die Eoncorbienformel, in 
ihrer Bekämpfung deſſen was fie calwiniftifche Irrlehre nennt, betont ſelbſtverſtändlich 
bie leibliche Gegenwart Ehrifti im heiligen Abendmahl und lehnt fi gegen bie Präbe- 
ftinations= Lehre auf. Wer ſich zur Formula Concordiae befannte, hatte baburdh feine 
Gegnerfchaft gegen den Calvinismus ausgefproden. 
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aufzuleben begann) die Möglichkeit einer Ausgleihung, oder gegen- 
feitigen Geltenlafjens, immer weiter hinausrückte. 

Widerftand num ſchon diefer Starrfinn feiner ganzen, zu Nach— 
giebigkeit und Compromiß geneigten Natur, fo widerftrebten ihm 
ganz bejonders die Formen, in denen Iutherifcherfeit der Streit 
geführt wurde. Die Wittenberger, die Formula concordiae-Männer, 
die — was wohl zu bemerken ift — damals noch keineswegs die 
Unterdrücten waren und eher Zwang übten als litten, die Wit: 
tenberger waren ihm einfach zu derb und die Sprache ihrer Polemik, 
die bloßen Titel ihrer Parteifhriften erfüllten ihn mit Abneigung 
und Unbehagen. Titel, wie der folgende: „Eine unzeitige, abge- 
Ihmadige, faljche Prophetenfeige und fynkretiftifche (d. i. glaubens— 
mengerifche), dicke, fette General-Lüge, welche fich neuerdings ein- 
gefunden hat”, waren damals in der polemifchen Literatur der 
Wittenberger an der Tagesordnung, und Ausrufe, wie: „die Ca— 
lirtiner find verdammt“, wurden allfonntäglic auf den Berliner 
Kanzeln gehört. Diakonus Heingelmann an der Nikolai-Kirche, einer 
der größten Eiferer, predigte damals wörtlich: „So verdammen wir 
denn die PBapiften, die Calviniften und auch die Helmftädter. Mit 
einem Worte, wer nicht Iutherifch ift, der ift verflucht.“ Das war 
nicht ein Auftreten, das dem feineren Sinn unjeres Fromm gefallen 
fonnte; Geſinnung wie Sprache waren ihm ein Schmerz und ein 
Greuel und er fchrieb, als ihm jene Heingelmann’schen Worte hin- 
terbradjt worden waren, an den Hofprediger Bergius: „Ad, lieber 
Gott, wo will doc) ſolche Teuffelei endlich hinaus“. 

Keineswegs geneigt, wegen einzelner offener Fragen rundab 
mit dem Lutherthum zu brechen, aber verlett durch die Art und 
Weife, in der ſich das orthodore Lutherthum tagtäglich äußerte, 
bildete fi) bei ihm, wie von felbjt, eine gewiſſe Hinneigung zu den 
Keformirten in feinem Herzen aus. Sie waren die feineren 
Leute, und deshalb feinem Wefen näher verwandt. Man kann 
noch heute, innerhalb der politiichen Welt, vielfach dafjelbe beobad)- 
ten. Conjervative und Liberale, die zufällig in ihrem zunächſt ge— 
legenen Kreife nur gröblich-geartete Elemente ihrer eigenen Partei 
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vorfinden, ziehen es vor in Leben und Gefellihaft mit ihren Geg— 
nern zu verkehren, wenn fie wahrnehmen, daß diefe Gegner ihnen 
in Form und Sitte näher ftehen. Die Berfchiedenartigfeit der 
Anfihten fann wenigftens zwijchen feineren Naturen zu einem ge- 
fteigerten Bindemittel werden; alle Gegenſätze vertragen fich gejell- 
ſchaftlich, wenigſtens fönnen fie ed; nur grob und fein fchlie- 
fen einander aus. So ähnlid war es mit unferm Fromm. Das 
Mafvollere, das dem Schmähen- und Schimpfen-Abgeneigtere, das 
die Salviniften (was ſonſt auch ihre Mängel jein mochten) vor den 
zelotifchen Wittenbergern voraus hatten, that feiner Natur wohl, 
und aus diefer Empfindung heraus geftaltete ſich ein Freundſchafts— 
verhältniß zu einigen der reformirten Geiſtlichen, ganz befonders 
zum Hofprediger Stofd. Leider jollte daffelbe nicht zu feinem 
Glücke führen. Die vertrauliden Briefe, die er eine Reihe von 
Jahren Hindurd) an Stoſch richtete und die alle darauf hinausliefen, 
den Eigenfinn, die Untoleranz der Wittenberger zu verurtheilen, 
entjchieden fpäter, als das Berhältniß zwifchen den Freunden fich 
zu trüben begann, über ſein Scidjal. 

Diefe Trübung des Berhältnifjes konnte aber ſchließlich kaum 
ausbleiben; der Entwidelungsgang, den die kirchlichen Dinge in 
unferem Yande nahmen, führte diveft darauf hin. Wir werden 
jehen wie. 

Die Lutheraner hatten, um ein ſchon oben gebrauchtes Wort 
zu wiederholen, eine Keihe von Jahren Hindurh eher Zwang 
geübt al8 Zwang gelitten; aber diefe Sachlage blieb nicht 
diefelbe. Auf die fiegreichen Yahre der Formula concordiae folgten 
die bittern Jahre des „Revers“. Die Geſchichte des „Revers“ war 
aber in der Kürze folgende: Der Kurfürft, nad) langem Zögern 
endlich der Zänfereien müde, deren tiefere Bedeutung ihm nicht 
einleuchten wollte, entjchloß fich zu einem energifcheren Vorgehen 
gegen den immer lauter werdenden Unfrieden in der Kirche. Er 
erließ Edikte „gegen das unnöthige Eifern, Gezänk und Dispu— 
tiren der ©eiftlihen auf den Kanzeln“, zu deren Inhalt und ſach— 
liher Berechtigung die Geiftlichen fid durch Unterzeihnung eines 
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Reverſes bekennen mußten.*) Der Schritt war vielleicht unver: 
meidlid) und das Harte, was darin lag, zum guten Theile wohl- 
verdient; dennoch war es ein Zwang, der auf einen Schlag die 
ganze Sachlage umgeftaltete und aus denen, die bis dahin die 
Drüdenden gewejen waren, plötzlich die Gedrüdten machte. 
Ein Nothichrei ging dur das Land; Städte und Ständeverfamm- 
lungen proteftirten gegen die furfürftliche Yorderung, aber ohne 
Erfolg. Der Kurfürft beftand auf den Revers. Viele unterzeich— 
neten, andere weigerten ſich, legten ihr Amt nieder und gingen 
außerhalb Landes. Unter diefen letztern war Panl Gerhardt. 

So war der allgemeine Berlauf der Dinge. Die Frage ent: 
fteht jest: Wie ftellte fi unfer Andreas Fromm zu dieſer verän- 
derten Sachlage? Die Antwort kann nicht zweifelhaft fein. Fromm, 
der dem Zelotisinus der Wittenberger jahrelaug voll Unwillen und 
Unbehagen den Rüden zugefehrt und den Duldungs-Prinzipien der 
Reformirten ſich zugewandt hatte, er mußte in demfelben Augen- 
blid das leis gefmüpfte Band aud) wieder löfen, in dem er erfannte, 


*) Solche „Reverje” eriftirten in verſchiedener Faſſung. Eine Formel 
lautete wie folgt: Daß Wir Endes benannte Prediger bei der Lutherifchen 
Kirchen zu Berlin in Unferm Lehr-Ambte bey den Glaubens- und Lebens- 
Lehren, und namentlicd aud in denen zwiſchen Uns und den Reformirten 
ichwebenden ftreittigen Puncten bey Dr. Lutheri Meinung und Erffäh- 
rung, wie felbige in Augustana Confessione und deren Apologia ent- 
halten, und demnach aud) in Gemeinfchaft der Allgemeinen Lutherifchen 
Kirchen beftändig zu bleiben gemeint jeien, jedoch aber bei Tractirung 
der gedachten Controversien Uns zugleich unverbrüchlich halten wollen, 
wie in den Churft. Brandenburgifhen Edictis- de anno 1614, 
1662 und 1664 *) Uns anbefohlen ift, Solches thun wir mit dieſem eigen- 


händig unterfchriebenen Revers angeloben, urfunden und befennen. 

*) Diefe Edilte, die fi unter einander ergänzen, verboten das Stubiren in Wit- 
tenberg, orbneten Nüdberufung der dort Stubirenden innerhalb 3 Monaten an und 
äußerten fih in Betreff der Zänfereien wie folgt: „So mögen benn bie Wittenberger 
fih des unfeligen Berbammens und Verketzerns, fowie der Berböhnung der Perfonen 
und aller böhnifchen Vorftellung ihrer Lehren enthalten und fich alfo bezeigen, daß fie 
neben ber Wahrheit auch den Frieden fuchen, und bie brüderlide Liebe unter ven Chri— 
ften eher erwecken als dämpfen.“ Aehnliche Ermahnungen, bejonders aber bie Auffor- 
derung, gewiffe Hy pothefen nicht als bie alleinige Wahrheit anzufehen, Tehren in ben 
Edikten vielfach wieder. Es war unbebingt hart für die Lutheraner, barüber einen „Res 
vers“ ausſtellen zu jollen. 
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daß die Reformirten ihren Sieg nur erfochten hätten, um ſchließ— 
lich diefelbe oder vielleicht eine härtere Unduldjamfeit zu üben, als 
die Wittenbergifchen Eiferer. Er war, wie wir gejehen haben, eine 
auf Freiheit, Maß und Schönheit geftellte Natur, umd jede Art 
der Bedrüdung ihm gleich verhaßt. Mehr denn einmal war er 
Zeuge der Gewifjensangft gewejen, die einzelne Geiſtliche bei Unter- 
fchrift des Heverfes empfunden hatten, und der Eutſchluß reifte in 
ihm heran, fic) gegen dieſe Bebrüdung aufzulehnen. Die Gelegen- 
heit bot fid) bald. Johann Müller, Prediger zu Ribbeck, der einer 
Streitfahe wegen vor das Conſiſtorium geladen war, follte bei 
diefer Gelegenheit den befannten Revers unterfchreiben und weigerte 
ſich deſſen mit dev Berfiherung, daß die Unterfchrift wider jein 
Gewifjen fei. Als man immer heftiger in den erfchrodenen Mann 
eindrang, konnte fi Fromm nicht länger halten. Er erklärte e8 für 
Unrecht einen Revers zu fordern, wenn Jemand fein Gewifjen dadurd) 
befchwert fühle und brach zulett in die Worte aus: Vim patitur 
Ecelesia Lutherana, die Lutheriſche Kirche leidet Zwang. 

Dies Wort, von einem Mitgliede des Confiftoriums inmitten 
“ einer Sigung defjelben geäußert, machte ein außerordentliches Auf- 
fehen. Es wurde dem Kurfürften hinterbradht. Diefer, der wie es 
fheint unferm Fromm wohlwollte, verlangte nur, „daß das Scan- 
dalum hinweg genommen und die Aeußerung von Seiten des Propftes 
als eine Mebereilung anerfannt werde”. Aber hierzu konnte ſich 
Fromm nicht verftehen. Er jchrieb an den Kurfürften, er habe 
anfangs, da er noch auf Toleranz zwifchen den beiden Parteien 
gehofft, das Unheil, das nun herausfomme, nicht vor Augen ge- 
jehen und Habe zugegeben, fo viel da8 Gewiſſen nur zugeben könne, 
Nunmehr fei er, re diu et accurate pensitata, der Anſicht, daß 
die begehrten Reverſe von den Lutherifchen nicht mit gutem Gewiffen 
auögeftellt werden könnten. „Ich bitte, fo jchlieft er, um Gottes und 
fo vieler geängftigten Gewiffen Willen, Ew. Churfürftliche Durch— 
laucht erbarme ſich doch und überhebe ſowohl die Prediger als die 
Ordinandos des Neverjes, und laſſe uns dod) in Gnaden wiber- 
fahren, was den Päpſtlichen nicht verfaget wird.“ 
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Nach diefer Erklärung wurde Fromm aus dem Confiftorium 
entlaffen. Die Brüden zwifchen ihm und den Reformirten waren 
abgebrochen, und was das Schlimmfte war, das Lutherthum, das 
abwartend draußen ftand, war jo abgeneigt wie möglid), deinjeni- 
gen, der fo lange fein wenigftens ſcheinbarer Gegner gewejen war, 
jetst goldene Brüden zu bauen. Es gab nur ein Mittel, eine kirch— 
liche Gemeinfhaft wieder zu gewinnen und dies Mittel hieß: Wi- 
derruf, Losfagung von aller Syncretifterei und Glaubensvermen- 
gung. Fromm, vergeblic nad, einem andern Ausweg juchend, war 
bereit unter das Jod) hinwegzugehen, aber er wollte das beſchämende 
Wort des Widerrufs wenigftens nicht in Berlin, nicht innerhalb 
feiner alten Umgebung ſprechen. Auch ſtand Stojcd mit den Fromm’: 
chen Briefen im Hintergrund und wartete auf einen eclat. Diefen 
„Eclat”, auch wohl fonftige „Weiterungen“ (denn die Mißſtimmung 
bei Hofe war groß), wollte Fromm unter allen Umftänden vermeiden, 
So verließ er denn heimlich die Stadt (am 20. Yuli 1666), in der 
er jahrelang, wie ſelbſt feine Gegner nicht zu beftreiten wagen, je- 
gensreich gewirkt Hatte. 

Er ging nad) Wittenberg, wo er in die Hände des ftrengen 
Abraham Calow fiel. Diefer unterzog ihn einer Prüfung und nahm 
ihn endlich in die ſtreng-lutheriſche Gemeinfchaft wieder auf, nach— 
dem der ſcheinbar Befehrie den in Sachſen gebräuchlichen Religions- 
Eid geſchworen und diefelbe Formula Concordiae unter- 
Ihrieben hatte, gegen die er, während der Jahre feiner beſten 
Kraft, als gegen einen Drud und Zwang der Gewifjen (wie fpäter 
gegen die Reverſe) geeifert hatte. 

Dieje Umkehr, hart wie fie war, hätte wenig zu bedeuten ge- 
habt, wenn fie ehrlicd gemeint gewefen wäre. Aber fie war nicht 
ehrlich gemeint und konnte e8 nicht fein. Alles was unſerm Fromm 
jemals als Bedrüdung und Unfreiheit (gleihviel von welder 
Seite) erſchienen war, erfchien ihm jetzt nicht minder fo und ledig- 
lid) müde und matt dem Anfinnen Abraham Calow's nachgebend, 
folgte er mehr dem Zuge einer ftumpfen Verzweiflung, als einer 
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neuen, freudigen Ueberzeugung. Er, der Freiheit für jeden gewollt 
hatte, mußte ſich ſchließlich ſelbſt in die Unfreiheit thun. 

Daß ihn Wittenberg wenig befriedigte, erwies ſich bald. Die 
Superintendentur in Eiſenberg (im Sächſiſchen) war vakant gewor— 
den und alles deutete darauf hin, daß ihm dieſelbe zufallen werde; 
aber dieſe Ausſicht, ſtatt ihn zu erheben, drückte ihn vollends nieder. 
Abraham Calow und Formula Concordiae, Wittenberg und ſtarres 
Lutherthum, — alles lag bergeſchwer auf ihm, ſchwerer denn je 
zuvor, und — ſeine Seele ſehnte ſich nach Freiheit. Wenn nicht 
nach Freiheit, ſo doch nach Ruhe. Er hatte das Bedürfniß dem 
Hader zu entfliehen. Und er floh wirklich. Eine Reiſe vorſchützend, 
machte er ſich von Abraham Calow heimlich fort, und ging mit 
ſeiner Frau und fünf Kindern in aller Stille nad) Prag. Zu 
Anfang des Yahres 1668 legte er dafelbft in einer Kirche der Je— 
fuiten das Fatholifche Glaubensbekenntnig ab. Nicht lange darauf 
wurde er in den gewöhnlichen Abftufungen zum Priefter geweiht. 
Sein Uebertritt machte Aufjehen, jowohl innerhalb der proteftan- 
tifchen wie aud) in der fatholiichen Welt, und ein Jeſuit, Namens 
Tanner, entwarf einen ausführlichen Bericht über die Feierlichkeiten, 
die bei feinem (Fromm's) Uebertritt ftattgefunden hatten. Die Pro— 
teftanten begnügten fid) Spottverfe auf ihn zu machen und einer 
ftellte aus feinen Namen (Andreas Fromm) das Anagrammı zu- 
fammen: den fraß Roma. Fromm ſelbſt lebte nod) eine Reihe 
von Jahren und ftarb 1685 als Canonicus zu Leitinerig in Böhmen. 
Während diefer feiner legten Epoche, die, wenn nicht die glücklichfte, 
jo dod) jedenfalls die friedlichfte Zeit feines Lebens war, foll er, 
nad Anfiht Otto Schulze's (des bekannten Berliner Schulraths 
und Herausgebers der Paul Gerhardt'ſchen Lieder), die Lehnin’schen 
Weiſſagungen gefchrieben und die Muße, die ihm der Katholicismus 
gewährte, zu einem Verurtheilungs-Gedicht der proteftantifchen Ho- 
henzollern benugt haben. Ich kann diefe Anficht nicht theilen.*) 

*) Ausführlicher tiber die Lehnin’fche Weiffagung fpreche ich bei Ge- 


fegenheit vom „SKlofier Lehnin“, im dritten Bande diefer Wanderungen. 
Hier nur fo viel, daß befanntlid der Streit noch immer ſchwankt, ob die 
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Ebenfo wenig kann ich die Anficht derer gutheißen, die unfern 
ehemaligen Propft von St. Betri zu einem zweideutigen, min- 
deftens zu einem ſchwachen Charakter haben ftempeln wollen. Er 
war einfad) ein Mann, der in einer Zeit, die in kirchlichen Dingen 
durchaus ein „Entweder, Oder“ verlangte, ſich mit Wärme (id) 
verweife auf fein jchöne® Gutachten an den Kurfürften) für ein 
„Weder, Noch“ entjchied, Er war ein feinfühliger Mann, dem 
alles Gröbliche und Rüdfichtslofe widerftrebte, er war ein frei- 
finniger Mann, dem alles tyrannijche Wejen (gleichviel ob es 
Hof oder Geiftlichkeit, Volk oder Regierung übte) widerftand. Als 
der lutheriſche Zelotismus drückte und peinigte, neigte er ſich — wie 
wir gejehen haben — dem glatteren und mehr weltmännifchen Cal- 
vinismus zu, als die Neformirten Gewiffenszwang zu üben began- 
nen, ftellte er fich wieder — nicht der Dogmen halber, fondern als 
freier Mann — auf die lutheriſche Seite. Es fehlte ihm (wenn 


Lehnin’she Weiffagung wirklich von einem Lehniner Mönche um's Jahr 
1300, oder aber, als Falfififat, in einer jpätern Epoche geichrieben wurde. 
Die meiften Stimmen vereinigen ſich dahin, daß die jogenannte Pro- 
phezeihung am Schluß des 17. Jahrhunderts, in den Tetsten Lebensjahren 
des großen Kurfirften oder doch nur wenig fpäter verfaßt wurbe; darin 
gehen aber alle jene Stimmen wieder auseinander, wer der Berfaffer 
gewejen fei. $eder, der fi) mit diefer Frage bejchäftigt hat, hat aud) 
feine eigene Hypotheſe und feinen eigenen Kandidaten aufgeftellt. Der 
Candidat unferes Otto Schulz heift — Andreas Fromm. Drei Be- 
weife bringt er für die Berfafferfchaft des letztern bei: 1) er hatte vor 
vielen andern die Fähigkeit und 2) vor vielen andern die Beran- 
laffung (Groll, Bitterfeit) dazu; endlich 3) war er der fpezielle Freund 
Martin Seidel’s, in defien Bibliothef man (mad) Seidel's Tode) das 
Manufeript der „Weiffagung” vorfand. — Dieje drei Punkte find geſchickt 
zufammengeftellt; aber fie genigen feineswegs. Nad) der ganzen Charaf- 
teranlage Andreas Fromm’s Tiegt wenig Grund zu der Annahme vor, daß 
er jeine Sicherheit und feine Muße zu einem Angriff auf die Hohenzollern 
(die dem Unfrieden umd den Zänfereien gerade ebenfo abhold waren wie 
er jelbft) hätte benugen follen. Das lag nicht in ihm. Außerdem jprechen 
Einzelnheiten, befonders in den 8 Zeilen, die fi) auf George Wilhelm 
und den großen Kurfürften beziehen, gegen diefe Annahme, theils durd) 
das was fie jagen, noch mehr durch das was fie nicht jagen. 
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e8 nicht umgekehrt fein Berdienft war) an dogmatifher Strenge; 
aber er hatte die ſchönſten Seiten des Chriſtenthums: die Liebe 
und die Freiheit. Wäre er eine ſchwache, oder gar eine zwei— 
deutige Natur gewefen, hätte ex fein irdiiches Wohl über fein ewiges 
gejeßt, jo hätten wir die Wandlung, die ihm wieder zu den Yuthe- 
rischen zurückführte, oder ihn wenigftens bewog im Conſiſtorium ihren 
Anwalt zu machen, ſich nie an ihm vollziehen jehen. Seine Briefe 
an Stoſch hatten ihn bereit halb in das Lager der Galviniften 
übergeführt und er brauchte, auf dem betvetenen Wege, nur einfad) 
weiter zu jchreiten, um einer glänzenden Laufbahn ficher zu fein. Die 
Reformirten hätten ihn freudig begrüßt, die Lutheraner ihn ohne Ber- 
wunderung ſcheiden ſehen. Er that e8 nit; — er hatte den Muth, 
auf halbem Wege til zu ftehen, ſich zwifchen die Parteien zu ftellen. 
Er wußte, daß fein Schidjal in Stoſch's Händen lag, aber er 
ſprach dennoch in voller Sigung des Eonfiftoriums fein »Vim pa- 
titur ecclesia Lutherana«, weil über alle Klugheit und alle Be- 
rehnung hinaus, fein Herz immer bei den Unterdrücdten war. Daß 
er fich dem Abraham Calow auf kurze Zeit überantwortete, anftatt 
gleich den Schritt in den Ruhe-Hafen des Katholicismus zu thun, 
mag man als eine Schwäche tadeln, aber die Mutter diefer ängjt 
lic nad) dem Ziele tappenden Berirrung war die — Verwirrung. 
Paftor Reinhart, einer von den hartköpfigften Lutheranern jener 
Epoche, ſoll freilich, lange bevor die geſchilderte Kataftrophe kam, 
über unjern Fromm geäußert haben: „der Kerl fieht aus wie 
ein Jeſuit und er wird aud nod einer werden“ — aber 
wir möchten aus diefem Kraftſpruch, der ohne Noth zu einer Art 
Prophezeihung gemacht worden ift, einfach den Schluß ziehen, daß 
unfer Andreas Fromm von St. Petri ein Mann von glatteren 
Formen war, als Elias Sigismund Reinhart von St. Nikolai. 
Uebrigens exiftirt befanntlich auch heute noch fein Geiftlicher (und 
wenn er an der Grenze der Lichtfreundfchaft ftände) dem nicht ir- 
gend einmal nachgeſagt worden wäre: „er fähe aus wie ein Jeſuit 
und würde auch noch einer werben,“ 
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Andreas Fromm flüchtete in den Katholicismus. Die aus 
Gewiffenhaftigkeit und Eigenfinn, aus Ueberzeugungstreue und eng- 
herziger PhHilifterei geborenen Zänfereien jener Epodje trieben ihn 
an ein Ziel, an das er, in dem glüdlichen Jahren feines Wirkens, 
nicht einmal gedacht Haben mochte. Confiftorialvatd Martin Friedrich) 
Seidel (Fromm's bejonderer Freund) jchrieb über ihn: „Wollte 
Gott, e8 wäre diefer Fromm mit Glimpf und gütlihen Mit- 
teln bei umferer Lutherifchen Kirche behalten und von foldhen ex- 
tremen Schritten abgehalten worden. Ich muß ihm das Zeuguiß 
geben, daß ihm Gott ftattlihe Gaben verliehen Hatte.” 
Und jelbft Otto Schulz, der font eher als Ankläger denn als Ver- 
theidiger unſeres Fromm auftritt, jchliegt mit den Worten: „Seine 
innerfte Gefinnung war chriſtlich; nichts al8 das Gezänk im 
Innern der evangelijhen Kirche und dus Schwanfen, jo- 
wohl in der Lehre als in der Berfaffung, haben ihn aus der Kirche 
herausgetrieben.“ 


5. 
Kronprinz Friedrich in Ruppin. 


Die Wetter waren verzogen, 

Die Sonne wieder ſchien, — 

Es ſpannt ſich ein Regenbogen 

Auf dem dunklen Grunde Küſtrin. 


D as, der Thronbeſteigung des großen Königs vorhergehende Jahr— 
zehnt, alſo der Zeitraum von 1730—1740, pflegt, nad) einer Geſetz 
gewordenen Annahme, in zwei ungleiche Hälften getheilt zu werden, 
in die düftern Tage von Küftrin und in die ladhenden Tage von 
Rheinsberg. 

Diefe Eintheilung, die fich noch durd, den Reiz des Gegenſatzes 
empfiehlt, mag der ganzen Welt ein Genüge thun, nur die Stadt 
Ruppin hat ein Recht, dagegen zu proteftiren und eine Dreithei- 
(ung in Vorſchlag zu bringen. Zwiſchen den Tagen von Küftrin 
und Rheinsberg liegen eben die Tage von Ruppin. 

Es ift wahr, die Ruppiner Epifode ift unfcheinbarer, un— 
dramatifcher; Fein Bayard-Orden wird geftiftet und Fein Katt tritt 
auf das Blutgerüft, aber auch dieje ftilleren Tage haben ihre Be- 
deutung. Verſuch' ich es, ihnen in Nachftehendem zu ihrem Recht 
zu verhelfen, ihnen ihre Exiftenz gleichſam zurückzuerobern. 

Am 26. Februar war Kronprinz Friedrich von Küftrin in 
Berlin wieder eingetroffen; zwölf Tage fpäter (am 10. März) 
folgte feine Berlobung. Aller Zwieſpalt fchien vergefien. „Obrift- 
lieutenant Fritz,“ über dejjen Haupt vor nicht allzu langer Zeit 
das Schwert gefchwebt hatte, war wieder ein „lieber Sohn” und 

Dberft und Chef eines Regiments. (Seit dem 29. Februar 1732.) 
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Dies Regiment, das bis dahin compagnieweile in den Fleinen 
Städten der Priegnig und des Havellandes, in Perleberg, Prit- 
walk, Lengen, Wittftod, Kyrig umd Nauen in Garnifon. gelegen 
und nad) feinem frühern Chef den Namen des von der Goltz'— 
fchen Regiments geführt hatte, wurde jet, zu größerer Bequem— 
lichkeit fiir der Kronprinzen, oder behufs befjerer Kontrolle, in zwei 
Garnifonen, Ruppin und Nauen, concentrirt. Das Regiment 
felbft erhielt den Namen „Regiment Kronprinz,“ fpäter von 1744 
an „Prinz Ferdinand”, unter welchem Namen e8 die Schlachten 
des fiebenjährigen Krieges, den Zug in die Champagne und end» 
lid) die Kataftrophe von Jena mit durchmachte. Bratring, in feiner 
Geſchichte Ruppins, jchreibt, daß im Jahre 1732 das zweite Ba- 
taillon des Prinz v. Preußen Infanterie-Regiments nad) Ruppin 
verlegt worden fei. Dies ift erfichtlid falſch. Es gab damals gar 
kein Prinz v. Preußen Infanterie Regiment und fonnte keins 
geben, denn es gab noch feinen Prinzen von Preußen. Erſt 1744 
wurde Prinz Auguft Wilhelm zum Prinzen von Preußen ernannt 
und feinem Regiment der entfprechende Name „Prinz von Preußen 
Infanterie-Regiment” gegeben. Sein Regiment hieß bis dahin das 
Prinz Wilhelm'ſche Regiment. Dies ftand allerdings bis 
1732 zu Neu-Ruppin in Garnifon und daher muthmaßlich der 
Vehler, den Bratring madt. Es wurde aber in genanntem Jahre 
von Neu: Ruppin nad) Spaudow verlegt, um dem einrücdenden 
Regiment Kronprinz [bis dahin von der Golg] Pla zu maden. 
Wenn wir, wie im Nachftehenden gejchehen fol, die Entſchlüſſe 
und Erlafje des Königlichen Vaters zufammenftellen, die jener Zeit 
der Wiederverföhnung angehören und die fi ſämmtlich und ganz 
erfichtlicd damit bejchäftigen, dem wieder angenommenen Sohne 
jein Entree und fein Leben in Neu-Ruppin möglihjt angenehm 
zu machen, jo wird man von der VBorjorglichkeit und einer gewifjen 
Zärtlichkeit des Vaterherzens (eines Vaters, der 18 Monate früher 
mit dem Tode gedroht hatte) nicht wenig überraſcht. So jcheint 
es ihm zu Ohren gekommen zu fein, daß Ruppin eine rußige alte 
Stadt fei und auf einem feiner Pläge, auf dem noch jett erifti- 
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renden Neuen Markte, einen alten Militair-Galgen für die Defer- 
teure habe. Boll feinen Gefühls erkennt er, daß ſolch' ein Anblic, 
glei) beim Eintritt in die Stadt, an die erften Küftriner Tage, 
an den November 1730 erinnern könnte, und in folgenden Er- 
lafjen trifft er Vorforge, daß dem Auge des Sohnes fold) Anblick 
erfpart werden möge. „Der Galgen foll außer der Stadt heraus: 
geihafft, auch die Pallifaden an die Mauer gefett und alle Schlupf: 
löcher zugemacht werden. Muß alles gegen den 20. Juni fertig 
jein. Auch joll das Haus dicht bei des Obriften von Weed) Quar— 
tier, jo der Kronprinz zu Dero Quartier choisiret, gehörig aptiret 
werden. (Potsdam Rejkript vom 24. Mai 1732.) Aber nicht nur 
der häflihe Schmud des Neuen Marktes ſoll fort, die ganze Stadt 
joll fi) dem Einziehenden, dem neuen Mitbürger, in ihrem beften 
Kleide präfentiren und fo heißt e8 in einer zweiten Ordre vom 
Tag darauf: „das Pring Wilhelmifche Regiment foll den 1. Juni 
aus Neu-Kuppin ausmarfhiren. Dann foll gleich der Koth aus 
der Stadt gefhafft und die Häufer, die noch nicht abgepußt find, 
follen abgepußt werden,” 

Wir haben in Vorftehendem feftzuftellen gefucht, welches Regi- 
ment damals als „Regiment Cronprintz“ nad) Ruppin und Nauen 
hin verlegt wurde; ſchwerer ift e8, fi) zu vergemwifjern, welches 
Bataillon in Ruppin und welches in Nauen lag. Wir finden dar- 
über Widerfprechendes. Am 22. April (1732) erläßt der König 
folgendes Reffript an den Kriegsrath Lütkens: „Das erfte Batail- 
lon des cronprinzlichen Regiments fol in Nauen und das andre 
Bataillon in Neu-Ruppin vom 1. Yuli 1732 an einquartieret 
werden,“ und im Einklang mit diefer Ordre fchreibt derfelbe Kriegs- 
vath Lütkens nodh am 20. Yuni an den Ruppiner Magiftrat: 
So wird denn alfo das zweite Bataillon des bejagten Regiments 
am 26. Juni in Ruppin einmarjchiren. Aber der König oder der 
Kronprinz müſſen plötzlich ihre Anficht hierüber geändert haben, 
denn ſchon Anfang Juli heißt e8 in einem Briefe aus Ruppin: 
„Unſre neue Garnifon ift eingerüdt, das erfte Bataillon des Re- 
giments „Cronprintz“ ift Hier, auch der Cronpring jelbt, der 
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DObriftwachtmeifter ꝛc.“ Diefe letstere Angabe ftimmt auch mit Preuß 
überein. Ingleichen beftätigen die Papiere, die mir zur Hand find, 
die Angabe, daß von den 5 Compagnien des zu Nauen in Gar- 
nifon liegenden Bataillons eine weggenommen und der Ruppiner 
Garnifon zugeteilt wurde. Im einem Refkripte vom 30. Novem- 
ber 1733 heißt e8: „Von den 5 Compagnien des Conpringlichen 
Regiments, die zu Nauen liegen, foll eine Compagnie und zwar 
die des von Galebuß nad) Neu-Ruppin verlegt werden.” (Dies 
geihah, weil Nauen zu Hein war für eine fo große Garnifon.) 
So viel von dem Regiment, dem der Kronprinz als Chef und 
Oberfter vorgefett war. 

Die nächſte Frage ift: wann traf dev Kronprinz in Neu: 
Ruppin ein? Preuß jagt: ‚bereits im April.“ Dies fcheint nur 
in gewifjem Sinne richtig zu fein. Er war allerdings im April 
da, aber wie wir annehmen müffen, nur auf einen oder auf wenige 
Zage, nur ausreichend, um eine paffende Wohnung zu fuchen. 
Der König in dem oben citirten Reffript vom 24. Mai jchreibt: 
„Die Wohnung, die der Cronpring zu feinem Quartier choiſirt, 
foll aptiret werden‘, woraus ſich mit ziemlicher Gewißheit ergiebt, 
daß er (der Kronprinz) felber da war, um eben die Wahl, die 
choix zu treffen. Aber eben fo ficher jcheint e8, daß er erſt Ende 
‚uni zu wirklichem Aufenthalte in Ruppin eintraf, denn nicht 
nur, daß den Behörden (oder Privaten) die für die „Aptirung‘ 
der Dberft von Wreech'ſchen Wohnung Sorge zu tragen hatten, 
ausdrücklich bi8 zum 20. Juni Zeit gelaffen wurde, es fchreibt 
auch der Fähnrid von Buddenbrod am 22. Juni: „Die neue 
Sarnifon wird am 26. d. erwartet und der Cronpring wird im 
Wreech'ſchen Haufe logiren.” Alſo er war nod nicht da und 
traf erft (muthmaßlich am gleichen Tage mit feinem Bataillon) 
gegen Ende des Juni am neuen Wohnort ein. 

Das Palais, das er bezog, lag in der Nähe der Stadtmauer, 
nur durch einen Garten von ihr getrennt und war durd) die Ver— 
bindung zweier Nachbarhäufer, der Wohnung des mehrgenannten 
Dbriften von Wreeh und des Obriftlientenants v. Möllendorff 
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(die bis dahin wahrjheinlic das Prinz Wilhelm’she Regiment ge- 
führt Hatten), jo gut e8 die Eile geftattete, hergeftellt worden. An 
Comfort mochte Mangel fein und diefer Umftand trug gewiß das 
Seine dazu bei, daß, zwei Jahre jpäter, das Rheinsberger Schloß 
gekauft und nachdem es hergerichtet war, zum entſchieden bevor- 
zugten Aufenthaltsort gewählt wurde. 

Suden wir nun feftzuftellen, wie der Kronprinz feine Rup— 
piner Tage zubradhte. 

Was ihn nachweisbar zuerft und zumeift in Anfpruc nahm, 
war die Ausbildung feines Regiments und die Verſchö— 
nerung der Stadt. Die ernftlihe Beihäftigung mit dem 
„Dienſt“ fing an, ihm den Soldatenftand lieb zu maden. Er adjtete 
auf Kleines und Großes; nichts erfchien feinem Intereffe zu gering. 
Standen Revuen vor dem Könige in Ausfiht, fo wurden beide 
Bataillone in Ruppin zufanmengezogen, um dem Negimente durch 
gemeinfchaftliche Manövres eine Haltung wie aus einem Guß zu 
geben. Der Kronprinz fah feine Anftrengungen belohnt. Sein 
Negiment bewährte fich gleich bei der erften Revue jo glänzend, 
daß e8 durch Erfcheinung und Erercitium allgemeine Bewunderung 
erregte. Die neue Uniform, in der e8 erſchien, war der von des 
Königs Grenadier-Regimente ähnlich, aber mit filberner Stickerei 
und carmoifin=farbenen Auficlägen.*) Der ftrenge Vater war 
befriedigt. 

Kaum minder ald der „Dienft,“ bejchäftigte ihn die Berfchöne- 








*) Gleich nad) feinem Eintreffen in Ruppin fand zu Ehren der 
neuen Uniform (das Goltz'ſche Regiment hatte bis dahin blau und Gold 
getragen) folgende Scene ftatt. Der Kronprinz lud die Offiziere vor eins 
der Thore, wo fie einen brennenden Holzftoß fanden. Erfrifchungen wur— 
den gereicht. Als alles guten Humores war, begann der Prinz: „Nm, 
meine Herren, da wir hier alle verfammelt find, jo dächte ich, wir erzeig- 
ten der Golgifchen Uniform die legte Ehre.” Dabei zog er Rod und 
Wefte aus und warf fie in's Feuer. Die Offiziere thaten desgleichen. 
Unter lautem Gelächter folgten fchlieflich aud) die Beinfleider. In neuer 
Uniform fehrte man in die Stadt zurüd. Diefe Scene ift Harakteriftiic 
für den Ton, der herrichte. 
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rung der Stadt. Daß Ruppin bis diefen Augenblic fid) feines 
„Walls,“ einer prächtigen, mit den fchönen und älteften Bäumen 
bepflanzten Promenade, erfreut, ift des Kronprinzen Berdienit. Hier 
erwies er fi, von einem richtigen Gefühl geleitet, ausnahmsweife 
als Conjervator, während er ja im Allgemeinen den Geſchmack 
feiner Zeit teilte, die fich eitel darin gefiel, an die Stelle des poötifch 
Mittelalterlichen, die Flachheit des Kafernenbaues, oder die Schnör- 
felei des Roccoco zu fegen. Drei Wälle hatten in alter Zeit die 
Stadtmauer zu weiterem Schutz umgeben. Schon während der 
zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts hatte man mit Abtragung 
diefer Wälle begonnen und die zugefchütteten Gräben als Garten» 
land parzellirt. Raum aber war der Kronprinz in Ruppin erfchienen, 
fo erfannte er, welchen Schmud man auf dem Punkt ftand, der 
Stadt zu rauben. Dies erkennen und dagegen einfchreiten, war eins. 

Die Miscellanea historica unſres Gewährsmannes, des Dr. 
Bernhard Feldmann, geb. 1704 in Berlin, geft. 1776 in Neu: 
Ruppin, enthalten darüber folgendes: „Schon 1732 inhibirte ©. 
K. Hoheit die Abtragung der Wälle und confervirte alfo die noch 
übrigen, land= oder nordwärts vom Aheinsbergifchen bis zum 
Berliner Thore gelegenen, jo nod) ftehen und mit alten Rüſtern, 
Eichen, Buchen, Hafeln ꝛc. bewachſen find; aud) ließ fie der Cron— 
prinz noch mit vielerlei Sorten Bäumen bepflanzen und an ihrem 
Ende (beim Berliner Thore) mit einem ſchönen Garten zieren, wo— 
durch der „Wall“ zum angenehmften, bejchatteten Spagiergang voll 
Nachtigallen geworden iſt.“ 

Kronprinz Friedrich Hatte vier volle Jahre, von 1732—1736, 
feinen feften Wohnfig in Ruppin, aber nur während des erften 
Jahres gehörte er dem Ruppiner Stillleben mit einer Art Aus: 
Ichließlichkeit an. Vom Juni 1733 an drängten fich die Ereignifie, 
die ihn oft Monate lang und länger von „Haus und Garten, die 
ihm lieb geworden waren,’ fern hielten, Seiner Bermählung im 
Juni 1733 folgte, vier Monate jpäter, die Erwerbung Rheinsbergs 
und eh noch der Umbau des Rheinsberger Scloffes, der ohnehin 
fein lebhaftes Intereffe in Anjpruc nahm, zur Hälfte beendet war, 
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führte die Wiedereröffnung der Tyeindfeligkeiten zwifchen Frankreich 
und dem Raifer (im Sommer 1734) unfern Kronprinzen an ben 
Rhein. Am 7. Juli war er in Wiefenthal, wo der General-Lieu— 
tenant von Röder mit den preußifchen Truppen im Lager ftand. 
Aber „im Kaiferlihen Heere war nur noch der Schatten des gro- 
gen Eugen”; der einumdfiebenzigjährige Held hatte ſich überlebt. 
Philippsburg ging verloren; das thatenlofe Hin- und Herziehen 
wurde unerträglich, und gegen Ende October erbliden wir den 
Prinzen wieder daheim, in feiner „geliebten Garnifon.“ 

Zweierlei hatte ihm der lorbeerarme Kriegszug eingetragen: 
zunächſt und allgemein einen Einblid in die Schwächen der Kaiſer— 
lichen Armee, daneben fpeciell und allerperfönlichft — einen Freund. 
Diejer Freund war Chafot. 

Wie das Jahr 1734 einen längern Aufenthalt am Rhein ge- 
bracht hatte, fo brachte das folgende Jahr eine mehrmonatliche Reife 
nad Oftpreufßen. Uns aber befhäftigen diefe Ausfliige nicht länger, 
jondern wir halten uns innerhalb der Bannmeile von Ruppin und 
ſuchen uns ein Bild diefer jpätern Ruppiner Tage zu entwerfen. 

Das Rheinsberger Schloß ſchmückt und erweitert ſich mehr 
und mehr, aber der Tag der Weberfiedelung ift noch fern und Die 
bejcheidenen Auppiner Räume müſſen zunächft noch genügen. Die 
Stadtwohnung läßt viel zu wünfchen übrig; aber die Sommer- 
monate gehören dem „Garten am Wall.“ Hier lebt er heitere, 
mußevolle Stunden, die Vorläufer jener berühmt gewordenen Tage 
von Rheinsberg und Sansſouci. Allabendlih, nad der Schwere 
des Dienftes, zieht e8 ihn nad) feinem „Amalthea” *) hinaus. Der 
Weg durch die unfaubern Straßen der alten Stadt ift ihm un- 
bequem, jo hat er denn für ein Mauerpförtchen Sorge getragen, 
das ihn unmittelbar aus dem Hofe feines „Palais" auf den Wall 
und nad kurzem Spaziergang unter den alten Eichen deſſelben 


*) Amalthea, die Nymphe, welche den Jupiter mit der Milch einer 
Ziege ernährte, auch diefe Ziege felbft; alfo hier etwa Milhwirth- 
haft, Meierei. 
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in die lachenden Anlagen feines Gartens führt. Da blüht e8 und 
duftet e8; Levkojen-Beete ziehen ſich an den Steigen hin, Melonen 
werden gezogen und auf leif’ anfteigender Erhöhung, ziemlich in- 
mitten des Gartens, erhebt ſich der „Tempel,“ der Vereinigungs- 
ort des Kreiſes, den der Kronprinz Hier allabendlid um ſich ver- 
fanımelt. Das Souterain enthält eine Küche, und der „Tempel“ 
jelber ift einer jener oft abgebildeten Pavillons, die auf ſechs korin— 
thiichen Säulen ein flachgewölbtes Dad) tragen und in den Parts 
und Gärten jener Epoche als Efzimmer ſich einer befonderen Gunft 
erfreuten. Der Mond fteht am Himmel, in dem dichten Gebüfch 
des benachbarten Walls ſchlagen die Nactigallen, die Ylamme der 
Ampel, die von der Dede herabhängt, brennt unbeweglih, denn 
fein Lüftchen regt fi) und feine froftig abwehrende Prinzlichkeit 
ftört die Heiterkeit des Kreifes. Noch ift Fein Voltaire da, der feine 
Piquanterien mit graziöfer Handbewegung präfentirt, noch fehlen 
die Algarotti, d'Argens und Famettrie, al’ die berühmten Namen 
einer fpäteren Epoche — Offiziere feines Regiments find es zunächſt 
noch, die hier der Kronprinz um ſich verfammelt: v. Kleift, v. Ra— 
thenow, v. Knobelsdorff,*) v. Schenfendorff, v. Groeben, v. Bud— 
denbrod, v. Wylich, vor allem — Chajot.**) 


*) Diefer dv. Knobelsdorff ift nicht der befannte Georg Wences- 
aus v. 8. (der berühmte Baumeifter und Freund bes Königs), fondern 
Earl! Siegmund v. K. aus dem Haufe Bobersberg. Er blieb bei Eho- 
tufi (Ezaslau). Georg fam allerdings 1735 auf Beſuch nad) Ruppin, 
legte den Garten an und baute den „Tempel,“ der auf doriſchen Säulen 
eine Kuppel und die Statue Apollos trug. Der Beſuch wird nur wenige 
Wochen gedauert haben. So kurz indeffen diefer Aufenthalt war, jo war 
er doc) lang genug, um 1736 von Rom aus fchreiben zu können: „Die 
Snftrumentalmufit hat mid; noch nie in Verwunderung gejegt und ich 
wünſchte wohl, denen Römern ein Ruppiniches Eoncert hören zu laſſen.“ 

**) Shevalier Ehafot, der während der Rheincampagne (1734) im 
franzöſiſchen Heere diente, hatte das Unglüd, einen Anverwandten des 
Herzogs von Boufflers im Duell zu tödten. Er floh deshalb in das Lager 
des Prinzen Eugen, zunächft nicht, um in Dienft zu treten, fondern nur 
um ein Afyl zu finden. Beim Prinzen Eugen lernte ihn der Kronprinz 
fennen, dem er fpäter nad) Ruppin hin folgte. 
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Das Leben, das er mit diefen Offizieren führte, war frei 
von allen Feſſeln der Etiquette, ja ein Uebermuth griff Pla, der 
unfern heutigen Borftellungen von Auftand und guter Sitte kaum 
noch gefallen will. Fenftereinwerfen, Liebeshändel und Schwärmer 
abbrennen (zur Aengftigung der Frauen und Landpaftoren) zählte 
zu den beliebteften Unterhaltungsmitteln. Man war nod) jo un- 
philofophifc wie möglid). 

So fam der Auguft 1736 heran; der Umbau des Rheins— 
berger Schloffes war beendet und der Umzug, die Ueberfiedelung 
fand ftatt. Von da an beginnen die glänzenden, die vielgefeierten 
Rheinsberger Tage. Aber diefe jchönen Aheinsberger Tage, die 
das Ruppiner Leben verdunfelt haben, waren doc nicht jo völlig 
das Ende, der Tod des Ruppiner Interregnums, wie, einer allge 
meinen Borftellung nad), geglaubt wird. Bielmehr fand jett ein 
Austaufh, eine Art Rüczahlung ftatt und wenn von 1733 an, 
die Ausflüge nach Rheinsberg Ruppin um die andauernde Anwefen- 
heit des Kronprinzen gebracht hatten, fo war von jest an Ruppin 
der Gegenftand und das Ziel beftändiger, freilich zum Theil durch) 
den „Dienft“ gebotener Beſuche. Aber nicht nur waren es Die 
militairifchen Infpektionen, die diefe Ausflüge nöthig machten, aud) 
Neigung, Gefallen an der Stadt, in der er vier glücliche Jahre 
verlebt hatte, zogen ihn immer nen in die alten Kreiſe zurück. 
Biele feiner Briefe geben Auskunft darüber; entweder tragen fie 
das Datum Ruppin und führen dadurd) den Beweis längeren oder 
kürzeren Aufenthalts dafelbft, oder flüchtige Zeilen, von Potsdam, 
Berlin und andern Punkten aus gefchrieben, Sprechen feine Sehn- 
ſucht aus nad) feiner „geliebten Garnifon.” So fchreibt er im 
Juni 1737 von Berlin aus an Suhm: „Den 25. gehe id) nad) 
„Amalthea,“ meinem Garten in Ruppin. Ich brenne vor Un— 
geduld meinen Wein, meine Kirchen und meine Melonen wieder 
zu jehen;“ und 1739 noch (am 16. Juni) heißt e8 in einem, vom 
Ruppiner Garten aus datirten Briefe: „Ich werde morgen nad) 
Rheinsberg gehn um allda nad) meiner Heinen Wirthſchaft zu fehen; 
hier wollen feine Melonen reif werden, fo gerne wie ich 
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aud) gewollt, daß ich meinem Gnädigften Vater die Erftlinge des 
Jahres hätte ſchicken können.“ 

Diefe beiden Briefe find in foweit wichtig, als fie feinen 
Zweifel darüber lafjen, daß Kronprinz Friedrich) feinem „Amalthea“ 
zu Ruppin feineswegs den Rüden kehrte, vielmehr vom Auguft 
1736 an, eine Art Doppelwirthſchaft führte und an die Gär- 
ten und Zreibhäufer, hier wie dort, die gleichen Anfprüche erhob. 
Sonntags lad er in Ruppin feine Predigt, während Des Champs 
vor der Kronprinzeffin und dem Hofe in Rheinsberg predigte. 

Selbſt nod) unmittelbar nad) der Thronbefteigung (im Sommer 
1740) jah die Stadt Ruppin den nunmehrigen König Friedrich IL. 
häufig in ihren Mauern und bis zum Spätherbft defielben Jahres 
blieb es zweifelhaft, ob Ruppin oder Potsdam oder Nheinsberg 
der erklärte Lieblingsaufenthalt des neuen Königs werden wiirde. 
Grofartige Gartenanlagen, die eben damals entworfen wurden, 
ſchienen für Ruppin zu fpreden, aber die weite Entfernung von 
der Hauptftadt, führte endlich zu andern Entſchlüſſen. Die Ter- 
rafjen von Sansfouci wuchſen empor und — Ruppin war ver: 
gefien. Es ift zweifelhaft, ob der große König in 46jähriger Re— 
gierung es jemals wieder gefehen. 

Die Frage bleibt uns zum Schluffe übrig, was wurde aus 
diefen Schöpfungen, großen und Heinen, die die Anweſenheit des 
Kronprinzen in's Dafein rief, was haben 120 Jahre zerftört, was 
ift geblieben ? 

Zunächſt das Stadt- Palais. 1744 ſchenkte es der König 
an feinen jängften Bruder, den Prinzen Ferdinand, der ſchon früher 
zum Chef des ehemaligen Kronprinzlichen Regiments ernannt worden 
war und in der Epoche, die dem Tjährigen Kriege vorausging, in 
Kuppin feine Garnifon hatte. Auch nad) 1763, und zwar bie 
1787, wo da8 große Feuer die Stadt zerftörte, ſcheint ſich der Prinz, 
wenn nicht andauernd (er lebte zum Theil auch in Friedrichsfelde 
bei Berlin), jo doc) vielfach bei feinem Ruppiner Regiment auf: 
gehalten zu haben, wenigſtens muß id) das aus der Eriftenz zweier 
Bilder fliegen, die als einzige Weberbleibfel aus dem ehemalig 
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Kronprinzlihen, fpäter Prinz Ferdinand’shen Palais, bis diefen 
Augenblick in Ruppin eriftiren. 1787 brannte dies „Palais“ nieder 
und nichts wurde gerettet als zwei große Delportraits, die Bildniffe 
der Königin Maria Antoinette und der Kaiferin Catharina. Beide 
Bilder (einem einfahen Kuppiner Bürger gehörig) rühren, wie 
aus dem hier dargeftellten Lebensalter der beiden Fürftinnen unjchwer 
zu berechnen ift, etwa aus dem Jahre 1780 her, denn Maria An: 
toinette erjcheint als eine jugendliche Schönheit von einigen zwanzig, 
Catharina als eine mehr denn ftattliche Matrone von über 50 Jahr. 
Aus dem einfachen Umftande, daß das abgebrannte Palais diefe 
beiden Bilder iiberhaupt enthielt, zieh’ ich den Schluß, daf Prinz 
Terdinand bis 1787 häufiger in Ruppin gelebt haben muß; denn 
aus der fronprinzliden Zeit von 1732—1740 können natür- 
lich die Bildniffe zweier Fürftinnen nicht ftammen, von denen die 
eine damals ein Kind, die andere noch gar nicht geboren mar. 
Privatperfonen aber waren damals in den allerfeltenften Fällen in 
der Page, die Wände ihres Zimmers mit den lebensgroßen Portraits 
fremder Fürftlichkeiten fchmücden zu können. Was die Bilder felbft 
angeht, fo macht das mohlerhaltene Portrait der ſchönen Habs— 
burgerin einen jehr gefälligen Eindrud, während das Bildnif der 
Kaiſerin Catharine, mit den Andreasfreuz auf der Bruft, nicht 
nur quantitativ durch Umwandlung aus einem urfprünglichen Knie— 
ſtück in ein Bruftftüd, fondern weit mehr noch qualitativ durch 
einen plump aufgetragenen Firniß verloren hat. Die Umwandlung 
in ein Bruftftüc erfolgte, wie mir der Befiger vertraulich nıittheilte, 
durch einfache Anwendung einer großen Zufchneide-Scheere und war 
nöthig, weil die untere Partie, bis zum Gürtel hinauf, ſchwer 
gelitten hatte. Der Erzähler hatte feine Ahnung von der Sym— 
bolif feiner Rebe, oder von der hiftorifchen Gerechtigkeit, die die 
große Zufchneide-Scheere geübt. 

Das „Palais“ ſelbſt ift niedergebrannt, aber ein apart aus- 
jehendes Haus (das fogenannte Molius’sche Haus) ift an derjelben 
Stelle aufgeführt worden, wo 1732 die nahbarlihen Häufer des 
Obriften Wreech und des Obriftlieutenants Möllendorf zu einer Art 
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von prinzlihem Palais verbunden wurden. Die Straße, bie zu 
diefem Hauſe führt, führt wie billig den Namen der Prinzen- 
Straße und der prächtige alte Yindenbaum, der wie ein grüner 
Schild feine Zweige vor dem poetiſch dreinſchauenden grauweißen 
Haufe ausbreitet, ſchafft hier ein Bild, wie es diefer Stelle wohl 
paßt und Fleidet. 

Zwifchen dem Haufe umd der Stadtmauer liegt jet ein Gärt- 
hen. Wir pafliren e8 und ftehen vor der Mauerpforte, die den 
Kronprinzen allabendlic, auf den ſchönen „Wall“ zu führen pflegte, 
wenn er nad dem Dienft und der Arbeit des Tages ſich erhob, 
um im „Zempel” den obenbenanuten Freundeskreis zu verfammeln. 

Die Pforte ift jet vermauert und es foftet uns einen Ummeg, 
um die Aufenfeite der Mauer und den „Wall” zu gewinnen. Seine 
Ichattigen Gänge führen uns jegt nah „Amalthea.“ 

Hier im Garten ift noch mand)es wie e8 war. Die Einrid)- 
tungen find verändert, allerhand Neubauten find entjtanden, aber 
die Einfafjungsmaner ift geblieben und die hohen Platanen im 
Hintergrunde, die über die Mauer hinweg mit den draußen ftehen- 
den Bäumen Zwiejprad) halten, find nod) lebendige Zeugen aus den 
fridericianifhen Tagen her. Bor allem eriftirt noch der „Tempel.“ 
Nicht find es Säulen mehr, die das Kuppeldach tragen; ein jolides 
Mauerwerk, mit Thür und Fenftern, ift an ihre Stelle getreten 
und bildet ein rundes Zimmer von mäßiger Größe, eben — 
zu einem Souper von Sechs. 

Wir ſind die glücklich Geladenen. Der Wein lacht in den 
Gläſern, die Unterhaltung wächſt an Friſche und Leben, die Wand— 
leuchter brennen und durch die offenſtehende Thür trifft Mondlicht 
und Abendkühle den froh verſammelten Kreis. Es iſt als wäre 
die alte Zeit wieder da und ungeſucht wird unfer Beiſammenſein 
zu einer Darftellung, zu einer Scene aus: „Kronprinz Friedrich) 
in Ruppin,“ ein Stüd, das noch geſchrieben werden fol. Die 
pafjenden Koftüme fehlen freilich, denn an was erinnerten unjere 
Keiferöce weniger, als an die filbergefticten Uniformen der Offiziere 
des kronprinzlichen Regiments; aber was den Koſtümen gebricht, 
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das wird aufgewogen dur die künſtleriſche Treue der Eonliffen 
und Kequifiten. Wir haben die alte Zeit leibhaftig um uns her, 
nicht völlig die Zeit des Kronprinzen Friedrich, aber doc immer 
die fridericianifche Zeit. Die Spiegel mit ihren Rähmen in Barod, 
die Tiſche mit ihren ausgejchweiften Füßen, die Atlas - Gardinen, 
da8 Dedengemälde (eine „Geburt der Venus“ darftellend), alles 
erinnert an jene reizvolle, aus projaifchen und poetifchen Elementen 
wunderlid) gemiſchte Zeit, die ihr Kleid in den Schlöfjern der Lud— 
wige, ihren Gehalt aber in den Sclöffern der Friedriche empfing. 
Und dort iſt er felbjt, der feinem Jahrhundert den Namen gab. 
Aus der Nijche hervor leuchtet jein Auge und um ihn her, an den 
Wandpfeilern entlang, jchließt fic ein bunter Kreis von Zeitgenofjen: 
Prinz Heinrich und Voltaire, Zieten und Leffing, Glud und Kant. 

Unfere Gläfer Eingen zufammen. „Es lebe die alte Zeit, nicht 
fie jelbft, aber das, was fie groß gemacht.“ 

Wir bradhen auf umd traten in den Garten. Die Nadtigallen 
Idlugen auf dem „Wall.“ Es klang wie ein Proteft gegen die 
„alte Zeit” und wie ein Loblied auf Leben und Siebe. 


6. 


General von Günther. 
Und Ihm, 
Bon bem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut, 
Ihm hab’ ich mich ganz ergeben. 
Jehann Heinrich Günther, ein ausgezeichneter Führer leichter 
Truppen, der glorreich fortſetzte, was unter Zieten und Belling 
begonnen worden war, wurde im Sommer 1736, alſo in demſelben 
Jahre, in dem Kronprinz Friedrich nach Rheinsberg überſiedelte, 
zu Neu-Ruppin geboren. Er war aus bürgerlichem Stande. Sein 
Vater ſtand als Feldprediger beim Regiment Kronprinz und zeich— 
nete ſich durch große Kanzelgaben aus. Bald nach dem Tode des 
Vaters, der bereits einige Monate vor der Geburt Johann Heinrichs 
erfolgte, wurden mehrere Bände ſeiner Predigten herausgegeben. 
Sein Sohn, unſer General Günther, gehört unbeſtreitbar zu 
den bedeutendſten Perſönlichkeiten, die aus den Mauern Neu-Rup— 
pin's hervorgegangen ſind; dennoch bin ich nicht völlig ſicher, daß 
unſere Darſtellung vor dem alten Reitergeneral Halt machen und 
ihm die pflichtſchuldigen Honneurs erweiſen würde, wenn nicht, im 
Lauf der Zeiten, die Berfon Günthers durch das Geflüfter: „er 
jei ein illegitimer Sohn des Kronprinzen Friedrid,* 
ein gefteigertes Inteveffe gewonnen hätte, oder, wie Droyjen ſich 
ausdrückt, „wenn nicht das Gerücht entftanden wäre, daß der Kron— 
prinz bei dev ſchönen Predigersfrau in Neu-Ruppin die Rolle des 
Jupiter in Amphitryos Haus gefpielt habe.” Dies Gerücht (wir 
werden zu umterfuchen haben, woraus entftanden) war ficherlich 
ohne alles Fundament, dennoch hat e8 ſich erhalten, aud) jet noch, 
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wo die Glaubwürdigkeit defjelben wenigſtens ſtark erſchüttert ift. 
Günther's Biograph (der jpätere Kriegsminifter von Boyen, der 
während des polnijchen Feldzuges, als Adjutant des Generals, aud) 
in perſönlich-nahe Beziehungen zu demfelben trat) jpricht von der 
Mutter deffelben als von einer „guten und frommen Fran,“ 
eine Bezeichnung, die er vermieden haben würde, wenn er irgend 
welche Veranlaffung gehabt hätte, jenes Gerücht als begründet an- 
zufehen. Die Frage bleibt freilich: wie konnte ſolch Gerücht über- 
haupt entjtehen? welde Sceingründe waren thätig, um einer 
müßigen Erfindung wenigſtens das Kleid einer gewiffen Wahr- 
ieinlichkeit zu leihen? Es iſt wahr, man hat von einer frappanten 
Aehnlichkeit zwifchen dem General und dem großen König gefpro- 
hen, hat in dem Auffteigen eines Bürgerlichen und Teldprediger- 
johns bis zum Freiheren und zum General-Lieutenant den Beweis 
erbliden wollen, daß e8 mit dem aljo Ausgezeichneten „nod) etwas 
Beſonderes auf ſich gehabt Haben müſſe zc. 2c.,“ aber man 
hat dabei überjehen oder überjehen wollen, daß eine frappirende 
AUehnlichkeit zwiſchen den Hohenzollern und den Offizieren ihrer 
Armee bis diefen Augenblic eine täglich wiederkehrende Erſcheinung 
ift, und daß ferner die hohen Auszeichnungen, deren fich gegen das 
Ende feiner Tage hin unfer General allerdings zu erfreuen hatte, 
ihm nicht vom großen Könige, fondern von den beiden Nachfolgern 
dejjelben, zumal von Friedrich) Wilhelm III., zu Theil wurden, 
Kurz heraus, die Sade ift eine Mythe, für deren Entftehung 
wir, außer dem Umftand, daß das Oberſt v. Wreech'ſche Haus, das 
der Kronprinz in Ruppin bewohnte, allerdings durch feinen bloßen 
Namen jhon an die furz vorhergegangenen intimen Beziehungen 
zur ſchönen rau v. Wreech (in Tamfel bei Küftrin) erinnerte, keine 
andere Erklärung, als die Sucht des Menfchenherzens finden kön— 
nen, hervorragende Perfünlichkeiten durch Ausftaffirung mit ſoge— 
nannten „interejjanten Berhältniffen” wo möglich noch interefjanter 
zu machen. 

Nach) diejer Abjchweifung, die zur Aufklärung über einen oft 
erwähnten Punkt nöthig war, fahre ich in Zufanmenftellung des 
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biographiichen Materials fort, das ich im Stande gewefen bin über 
unjern Helden zu ſammeln. 

Johann Heinrich's Yugendjahre, die er zunächſt im Haufe feiner 
verwittweten Mutter verlebte, fcheinen Yahre der Entbehrung ge— 
wejen zu fein. NichtSdeftoweniger fette die Mutter alles daran, 
ihn für das geiftliche Anıt zu erziehen, in dem der Vater des Kna— 
ben bereit8 Befriedigung und Auszeihnung gefunden hatte. Die 
Univerfität Halle bot dazu in mehr als einem Sinne die Mittel. 
Bald nad) Ausbrud des fiebenjährigen Krieges, wahrſcheinlich im 
Jahre 1757, trat unfer Günther feine theologifhen Studien an 
der berühmten Hochſchule an. Aber diefe Studien wurden bald 
unterbrohen. War e8, daß die wachjende Noth des Vaterlandes 
den feften Willen heranreifte, Gut und Blut für die Sache des 
Königs einzufegen, oder war e8 — wie eine andere Lesart lautet 
— die Ueberzeugung, daß vielleicht morgen fon ein Zwang da 
eintreten würde, wo heute noch die Möglichkeit eines freiwilligen 
Entſchluſſes war,. gleichviel, der Eintritt in die preußifche Armee 
erfolgte. 

Ernſt Morig Arndt, in feinen „Wanderungen und Wande- 
lungen mit dem Freiherrn v. Stein“, erzählt den Hergang nad) 
Mittheilungen, die er dem Geh. Kriegsrath Scheffner (in Königs- 
berg) zu verdanken fcheint, im Wejentlihen wie folgt: 

„Bald nad) Ausbrud) des fiebenjährigen Krieges ftanden vier 
unter einander befreundete Yünglinge in den Liſten der Hochſchule 
Halle eingejchrieben. Sie hießen Scheffner, Neumann, l'Eſtocq und 
Günther. Alle vier haben fich fpäter auf verwandtem Felde aus- 
gezeichnet. Eines Abends beim Commers führte das Geſpräch dar- 
auf hin, daß fie binnen Fürzefter Frift für die Armee gepreßt und 
eingefleidet werden würden. Nad) einigem Hin- und Hererwägen 
reifte der Entſchluß in ihnen, lieber gleid) als Freiwillige in ein 
berühmtes Hufarenregiment einzutreten. Scheffner, nachdem er 
ehrenvoll gedient, lebte noch 1813 als Kriegs- und Domainenrath 
in Königsberg; Neumann wurde durd) feine tapfere Bertheidigung 
Koſel's, — V’Eftocq dur feinen entjcheidenden Angriff in der 
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Schlacht bei Preußiſch-Eylau berühmt; Günther aber glänzte, 
zumal während des polnijchen Feldzuges von 1794, durd) feine or- 
ganifatorischen Talente und verdient in gewiſſem Sinne ein Bor- 
Scharnhorft genannt zu werden.” 

Boyen ftellt den Hergang minder poetifh dar. Darnach war 
e8 fein „berühmtes Hufaren-Regiment”, in das unfer Günther zu— 
nächſt eintrat, jondern das „Kommifjariat”, eine wichtige, aber 
dody immerhin ziemlich profaifche Sache. Er gab diefe unkriegerifche 
Stellung aber in Bälde auf, focht zunächſt in dem FreisBataillon 
von Angelelly, dann im fogenannten Trümbach'ſchen Corps und 
fanı erjt nad) dem Schluß des Krieges als Stab8-Rittmeifter zum 
Küraffier- Regiment Vaſold. Während des Krieges war er mehr: 
fach) verwundet worden. Die Beförderungen gingen jett langjamer 
denn je, und zwanzig Jahre verfloffen, bevor er vom Stabsritt- 
meifter bis zum Oberftlieutenant avancirte. ALS folcher erhielt er 
1783 das Commando über die ſchwarzen Hufaren. Zwei Jahre 
jpäter avancirte er zum Dberften und 1788 ernannte ihn König 
Friedrih Wilhelm IT. zum Chef des Bosniaken-Regiments. 

Diefe 25 Friedensjahre — der baierifche Erbfolgefrieg war 
faum als ein Krieg zu rechnen — hatten unferm Günther wenig 
Gelegenheit gegeben, nad) außen hin zu zeigen, von welchem Metall 
er war, Nur in einem allerengjten Kreiſe wußte man ſchon damals, 
was man an ihm befaß. In Heinen Garnifonftädten vergingen ihm 
die Jahre; 1789 ward er General:Major. An den Champagne- 
Feldzug und der Aheincampagne nahmen die Truppen, bei denen 
Günther ftand, nicht Theil und aud) die letzten 10 Jahre feines 
Lebens würden muthmaflich ohne Friegerifche Lorbeern für ihn ge- 
blieben fein, wenn nicht Kosciuszko's Auftreten und der unprovo- 
cirte Angriff Madalinski's auf eine Kleine füdspreußifche Landftadt 
(am 15. März 1794) das Signal zu einem kurzen, aber erbitterten 
Kampfe an den Ufern der Weichfel und des Narew gegeben hätte. 
Die nun folgenden Sommermonate waren es, die unfern Günther 
Gelegenheit boten, fi) als einen Parteigänger und Avant-Garden- 
Führer von ungewöhnlicher Begabung zu zeigen, al8 einen raſchen 
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und kühnen Keitergeneral, wie er feit den Lagen Zietens nicht da- 
gewejen mar. Droyjen, in feinem Leben Yor!!3 (York war Offizier 
in Günther's Corps), jhildert unfern General wie folgt: „An der 
Spite feiner Bosniafen, in den haftigen Plöglichkeiten des Partei- 
gängerfrieges, war er in feinem Element, ev jelbjt immer voran. 
Seine Schlauheit und körperliche Gewandtheit gaben ihm die Luft 
der Gefahr; er verftand es, fie bei feinen Leuten bis zur Tollkühn— 
heit zu fteigern, aber indem er es rückſichtslos mit jedem Feinde 
aufzunehmen ſchien, lag feiner Kühnheit die befonnenfte Berechnung 
zum Grunde. So verjtand er ed, den Leuten die Zuverficht des 
Erfolges zu geben. Eine kurze Anrede, — dann ging es mit nie 
derwerfendem Ungeftüim auf den Feind. Kam es bejonders hart, 
jo hielt ex wohl eine Anfpradje wie die folgende: „Alles ift veiflic) 
und behutſam erwogen; aud) habe id) gethan, was zu allen Dingen 
den Segen bringt, habe Gott den Herrn um feinen allmächtigen 
Beiftand angefleht, wenn wir aber dod nit gewinnen, jo 
hole euch verfludhte Kerle alle der Teufel, denn dann 
tragt ihr allein die Schuld.“ 

Nach Vorausſchickung diefer allgemeinen Bemerkungen, die den 
Mann und den Geift, der in feiner Truppe lebendig war, fehr 
anſchaulich ildern, wenden wir uns den Ereignifjen felber zur, 
die ihm Oelegenheit gaben, ſolche Auſprache zu halten, 

Die polnischen Befigungen Preußens -(da8 ſogenannte Süd— 
Preußen) waren damals viel ausgedehnter als jet und im Ber: 
hältniß zu dem weiten, weder durch Kunft noch Natur befeftigten Areal 
ſehr ſchwach mit Truppen bejegt. Die nächſte Aufgabe, die den 
Zruppenführern nad Ausbrud der Feindfeligkeiten zufiel, war die, 
eine unendlich langgezogene Grenze mit einer Armee zu dedfen, die 
faum 10,000 Mann zählen mochte. Unfer Günther erhielt den 
linfen Flügel und hatte eine 20 Meilen lange Linie, die fi, am 
Narew und feinen Nebenflüffen entlang, von Oftrolenfa bis Gra- 
jewo erftredte, mit zehn Eskadrons und einem Bataillon zu ver- 
theidigen. Es jchien faft unmöglid; das Land lag offen da und 
ber an Zahl weit überlegene Feind Hatte es ſichtbarlich in feiner 
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Macht, überall nad) feinem Belieben durchzubrechen. Hier war es, 
wo die Prinzipien fich glänzend bewährten, nad) denen Günther, 
eine Reihe von Jahren Hindurd, die ihm untergeordneten Reiter- 
Regimenter im Dienft geübt und in mehr als dem gewöhnlichen 
Sinne für den Krieg vorbereitet hatte. Der Kern diefes feines 
Prinzips hatte nämlich darin bejtanden, die einzelnen Eskadrons, 
die, von Stadt zu Stadt, in den Grenzdiſtrikten Süd- und Oft- 
Preußens in Garnifon lagen, in einer beftändigen Kriegführung 
mit und unter einander zu erhalten. Es war immer 
Krieg. Wie eine Art Reife-Öeneral war er bald hier, bald da, 
ftellte fih an die Spige bald diefer, bald jener Schwadron und 
fiel, jei’8 Tag, ſei's Nacht, über die Truppen eines andern Gar- 
nifonplages her. Dadurd) hatte er, in vieljähriger Hebung, ein 
Corps von feltener Schlagfertigfeit ausgebildet, eine Truppe genau 
der Art, wie fie jetst erfordert wurde, wo es darauf ankam, eine 
Handvoll Leute über weite Streden hin gleichjan wie auszuftreuen 
und auf ein gegebenes Zeichen in Nu wieder zu concentriren. Es 
war die Kunſt, mittelft eines lebendigen, aus vielen Theilen zu— 
ſammengeſetzten Gliederftabs heut’ auf 20 Meilen hin eine dünne 
Grenzlinie zu ziehn und morgen diefen lang ausgezogenen Stab 
zu einem compacten und widerjtandsfähigen Bündel zufammen 
zu flappen. In diefer Kunft erwies ſich Günther als Meifter. 
Späher und eingebrachte Gefangene erhielten ihn über alle Pläne 
des Feindes in befter Kenntniß, und wo immer bdiefer den Durch— 
bruch verfuchen mochte (um dann im Rüden das Land zu injur- 
given), fand er entweder den Riegel feft vorgefchoben, oder Günther 
ergriff die Offenfive, warf fic) auf die Anrückenden und flug fie 
diveft oder imponirte ihnen doc) genugfam, um fie zum Rüdzug 
zu bewegen. Die Gefechte bei Kolno und Demnifi (am 9. und 
18. Juli) werden nicht nur für die Lebensgefchichte Günthers, fon- 
dern namentlich auch für die Gejchichte des „Leinen Kriegs” ein 
paar Mufter-Beifpiele bleiben. 

Die Gejdielichkeit, mit der General Günther operirte, konnte 
nicht ermangeln, an höchſter Stelle die Aufmerkfamfeit auf einen 
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jo ausgezeichneten, jo hingebenden und zu gleicher Zeit fo vom Er- 
folge gefrönten Offizier hinzulenfen, und wiewohl erft der dritte 
General beim Corps, übertrug ihm der König (während die Trup- 
pen in Süd-Preußen unter den Befehl des Generals Favrat ge— 
ftellt wurden) das Oberkommando über alle am rechten Weichfel- 
Ufer (fo jchreibt Boyen; e8 muß aber unbedenklich das linke 
heißen) ftehenden Truppen, deren Beitimmung es war, mit den 
Ruffen unter Sumwaroff gemeinfchaftlich gegen Warſchau vorzu= 
dringen und durd; Einnahme der Hauptftadt den Heerd des Auf: 
ftandes zu erfticten. So fah ſich Günther, der bis dahin über den 
Parteigänger- Krieg nicht hinausgefommen war, plößlid) an die 
Spite einer „Armee” geftellt und der Beftimmung gegenüber, felb- 
ftändig und im großen Stil zu operiren. Freudig und muthooll 
erfaßte er die ihm gewordene Aufgabe und ſah im Geifte bereits 
eine zweite ruhmreiche Schladyt bei Warſchau geichlagen, unter 
defien Mauern die Brandenburger fchon einmal gekämpft und den 
lange ſchwankenden Kampf zur Entfcheidung gebracht hatten. Aber 
e8 war anders beſchloſſen; nocd eh’ das Corps die Weichfel über: 
fhreiten konnte, traf die Nachricht von der Erftiirmung Praga’s 
ein. Warſchau, zitternd vor der eifernen Hand Suwaroff's, hatte 
feine Thore den Ruffen geöffnet. Der Krieg war zu Ende, und 
nad) einer interimiftifchen Verwaltung der Provinz (Süd-Preufens) 
nahm der Friedensdienft und das Garnifonleben in Heinen Städten 
auf's Neue feinen Anfang. Günther und die Bosniafen, deren 
Chef er blieb, kamen nad Tycoczyn. Bon hier aus trat er in 
Briefwechfel mit dem damaligen Kirchenrath, ſpäteren Bifchof Dr. 
Borowski, demfelben der fpäter dem unglüdlichen jungen Königs: 
paare (Friedrih Wilhelm IIT. und Lonife) ein Troft, eine Stüte 
und überhaupt, durch feine unmandelbare Trene und Zuverſicht, in 
der Geſchichte jener Prüfungsjahre eine hervorragende Erſcheinung 
wurde. Der Briefwechjel zwifchen Günther und Borowski beginnt 
1799 umd dauert faft bis zum Tode des erfteren fort. Einzelne 
diefer Briefe find in den „Preußifchen Provinzial-Blättern” (Königs- 
berg 1836) veröffentlicht worden und ich gebe Auszüge daraus, die 
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ung den frommen und demüthigen Sinn des Generals in ſchönſtem 
Lichte zeigen, in den Anmerkungen. 

Die Auszeichnungen drängten fich jetzt. 1795 wurde Günther 
General- Lieutenant; zwei Jahre fpäter erhob ihn Friedrih Wil- 
helm III. (glei) nach feiner Thronbefteigung) in den Freiherrn- 
ſtand; endlich 1802, nad) der Revue, erhielt er den Schwarzen 
Adler-Drden. Aber nur eine kurze Spanne Zeit noch blieb ihm, 
fich diefer Ehren und Auszeichnungen zu erfreuen. Ein halbes Jahr 
jpäter, am 22. April 1803, ftarb ev. Als der Adjutant bei ihm 
eintrat, fand er den General am Schreibtiſch, den Kopf auf die 
Seite geneigt — todt. Der Tod war als ein Längfterwarteter an 
ihn herangetreten. Schon am Tage zuvor hatte er zur fterben ge- 
glaubt und bei einer Truppenvorftellung, die er ſelbſt nod) leitete, 
feinen Adjutanten gebeten, ihm zur Seite zu bleiben, um ihn auf: 
fangen zu können, wenn ev vom Pferde ftürze. Bis zulegt war 
ihm das „Sch dien’” ein Stolz und ein Bedürfniß geweſen. 

Günther war 46 Jahre lang Soldat. Immer zeigte er ſich 
treu in Erfüllung feiner Pflicht, immer war er ein ritterliches Vor: 
bild, ein organifatorifches und militärifches Talent, und doc, ohne 
jene friegerifche Epifode am Narew, würden wir wenig oder nichts 
von ihm wiffen. Selbft die Sage, die ſich an feine Geburt fnüpft, 
würde nicht ausgereicht haben, ihn vor dem Vergeſſenwerden zur 
bewahren, denn ein pifantsanefdotifches Element fteigert wohl ein 
ihon vorhandenes, auf Thaten gegriindetes Intereſſe, aber ift zu 
ſchwach, e8 zu weden. Günther's Ruhm und Bedeutung wurzelt 
in den furzen Kämpfen. von 1794. Wenn trog diefer Kämpfe fein 
Name nicht heller glänzt, jo liegt da8 in einer Berkettung äußerer 
Umftände, unter deren Ungunft manche hervorragende Kraft jener 
Zeit, und fpeciell jener polnischen Kämpfe, zu leiden gehabt hat. 
Der Krieg war unpopulär, die Theilung Polens eine Mafregel, 
der die Sympathieen der Völker niemals zur Seite geftanden hatten 
und die Schroffheit Sumwaroff’s, die des Guten in derfelben Weife 
zu viel that, wie die oberfte Leitung preußiſcherſeits (freilich ohne 
Verſchulden unſeres Günther) des Guten zu wenig leiftete, war 
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nicht geeignet, dem ganzen Kampfe die Sympathieen zu erwecken, 
die ihm bis dahin gefehlt hatten, Man fchämte fich fat des Krieges, 
man hatte feine freude daran und die einzelne Großthat litt unter 
dem Mifkredit, in dem das Ganze ftand. Dies wiirde alles genug- 
fan erklären, aber was den Ausjchlag gab, war noch ein anderes. 
Kaum ift e8 nöthig, e8 zu nennen. Der Untergang des alten 
Preußen und die Wiederaufrihtung eines neuen waren Welt-Ereig- 
niffe, die diefen Borgängen der 90ger Jahre auf dem Fuße folgten 
und die wie eine mächtige Fluth al’ die Markiteine einer kleineren 
Geſchichtsepoche umwarfen und hinwegſpülten. Es ift Aufgabe fpä- 
terer Zeiten, ſolche in Triebſand begrabenen Denkſteine neu auf— 
zurichten. Dazu ſollten dieſe Zeilen ein Verſuch ſein. 

Günther's eigentlichſte Bedeutung ſcheint übrigens, nach dem 
übereinſtimmenden Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen, vor allem in ſeiner 
Perſönlichkeit gelegen zu haben. Boyen preiſt ihn auf jeder 
Seite, und da junge Adjutanten gewöhnlich diejenigen ſind, die 
ihrem alten General (oft mit gutem Grund) am allerwenigſten voll 
Bewunderung entgegentreten, ſo ſind wir wohl zu dem Schluß be— 
rechtigt, daß in dieſem Falle eine ſiegende Gewalt vorlag, die alles 
Bekritteln todt machte. Das Myſteriöſe, das um und an ihm 
war, ſteigerte allerdings die Macht ſeiner Perſönlichkeit nicht wenig. 
Es hieß von ihm, daß er wie ein Ordensbruder die drei Gelübde 
der Keuſchheit, der Armuth und des Gehorſams abgelegt habe. Daß 
dies von jedem geglaubt wurde, zeigt am eheſten, wie ſein Leben war. 
Es galt dafür, daß er nie ein Weib berührt habe, drum ſei er ſo 
gewaltig von Körper.*) Das Gelübde der Armuth hielt er nicht 
minder treu. Bon feinem reichen Gehalt nahm er für feine Perjon 
nur 300 Thaler; was von dem Uebrigen nicht für die Offiziertafel 


*) Boyen hat auch in Bezug hierauf eine etwas profaifchere Verfion. 
Er ſchreibt: Günther zog fich früh aus dem Treiben der Welt umd der 
Geſellſchaft zuriid. Was ihn zu diefer Zurückgezogenheit beftimmte, ob es 
ſchmerzlich zerriſſene Lebensverbindungen waren (alfo unglüd- 
liche Liebe, aber nichts von einem Keufchheitsgelüibde), mag dahin ge- 
ftellt bleiben. Auch der „Gewaltigfeit feines Körpers" erwähnt Boden 
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und für Lohn und Bedienung darauf ging, wurde den Armen ge- 
geben. Die Tafel war reichlich bejetst, aber er felbft aß regelmäßig 
nur eine Soldatenfuppe und ein einfaches Stüd Fleiſch. Als er 
einen jungen Offizier zum Nachbar flüftern hörte, daß der Alte ſich 
feine frugale Koft fehr gut ſchmecken laffe, ward auch nod das 
Tleifch aus der Suppe gethan. Wie er an Umficht, Raſchheit und 
verfchlagener Tapferkeit ein Geiftesverwandter des alten Zieten war, 
jo war er e8 auch in Schlichtheit, Rechtſchaffenheit, Unbeftechlichkeit. 
Die Worte des Prinzen Heinrich, die den alten Hufaren » General 
jo ſchön charakterifiven, („er veradhtete alle diejenigen, die fich auf 
Koften unterdrückter Völker bereicherten”) paffen ebenfo auf Günther. 
Seine kurze Verwaltung Sitd- Preußens war deshalb in mehr als 
einer Beziehung ein Segen für jene Pandestheile. Seine Uneigen- 
nütsigfeit erwarb ihm die Achtung von Freund und Feind, und felbft 
die polnische Bevölkerung näherte fih ihm und unterwarf fid in 
ftreitigen Fällen feiner Entfcheidung. Von Sumwaroff, den er öfter 
fah, wurde er in ausgezeichneter Weife empfangen. „Sch freue 
mich, heute einen wahren General kennen zu lernen“ 
waren die erften Worte, womit der damals im Zenith feines Ruhms 
ftehende Braga-Erftürmer unfern General begrüßte, und al® Gün— 
ther mehrere Yahre fpäter ein in Siid- Preußen zuritdgebliebenes, 
völlig vergeffenes ruſſiſches Magazin unaufgefordert an Suwaroff 
zurückliefern wollte, rief diefer verwundert aus: „Sold einen Glau- 
ben hab’ ih in Iſrael nicht Funden.“ Freilich, e8 war fo un— 
ruffifch wie möglid). 

An Gehorfam, an Dienfttrene war ihm feiner glei. Seine 
ftete Sorge war, daß der König Schlecht bedient werde In 
vollen Maße gehörte er noch jenem Krieger-Orden an, der fidh 
während der Regierungszeit des großen Königs gebildet hatte, deſſen 
erjte und einzige Regel lautete „im Dienft des Baterlandes zu leben 


nicht, gegentheils fpricht er viel von der Kränklichkeit des Generals, 
die nur in deſſen moralifher Kraft ihr Gegengewicht gefunden 
habe. Er war auch hierin ganz dem alten Zieten verwandt, der be- 
fanntlicd; immer leidend und zu Zeiten völlig hinfällig war. 
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und zu fterben.“ Das Opfer war Gebot, war Leidenſchaft. 
Preußen über alles. Noch wenige Wochen vor feinem Tode, als 
ihm erzählt wurde, daß die Grenadier-Bataillone die alten Gre— 
nadier-Miüten wieder erhalten hätten, vief er aus: „Gott gebe, daf 
mit den alten Mützen auch der alte Geift dev Gleim'ſchen Grena— 
diere wieder da fein möge, dann werden fie und Preußen uniüber- 
windlid fein.“ Der Tod erfparte ihm die bittre Erfahrung, daß 
der „alte Geiſt“ unwiederbringlich verloren war. Seine legten Mo- 
mente habe ich bereits gefchildert. 

Es war ihm, in einem der Pflicht und dem Dienft gewidmeten 
Leben verfagt geblieben, die höchften Aufgaben zu löfen, Aufgaben, 
zu denen er der Ausfage aller derer nad), die ihm nahe ftanden, 
wohl befähigt war. Aber wenn ihm das Höchſte verfagt blieb, 
das Beſte, Edelfte lebte und webte in ihm. Mög’ e8 den Ba- 
terlande nie an Männern fehlen, glei ihm! 


T. 


Karl Friedrich Schinkel. 
Ehrwürdig dünkt euh gothiſche Kunft 
mit Recht; .. 
Doch ſchätz' ich mehr Einfaches, bem 
erften Blic 
Nicht gleich enthillibar. 
Platen. 
Hinter allen bedeutenden Männern die Ruppin, Stadt wie Graf: 
haft, hervorgebradt, ift Karl Friedrich Schinkel der bedeu- 
tendfte. Der „alte Zieten“ übertrifft ihn freilih an Popularität 
und wird in dem feine Lieblingsgeftalten treu hegenden Volksgemüth 
noch fortleben, wenn Schinkel und feine Schöpfungen in der Er- 
innerung der Nachwelt zu bloßen Namen geworden fein werden; 
die Bolksthümlichkeit eines Mannes aber ift nicht immer ein Krite— 
vium fir feine Bedeutung. Diefe giebt ſich in der veformatorifchen 
Macht, in dem Einfluß den das Leben des Einzelnen für die Ge— 
fammtheit gewonnen, zu erkennen, und diefen Maßſtab angelegt, 
entzieht fi) faft die Möglichkeit eines Bergleiches zwijchen dem 
„Bater unfrer Hufaren“ und dem „Schöpfer unfrer Baufunft“. 
Hätte Zieten nie gelebt, jo hätte unſer Volksleben (was freilich 
nicht unterfhätt werden joll) eine poetifche Figur weniger, im 
Uebrigen wäre alles wie e8 ift. Wäre Schinkel nicht geboren, fo 
wiirde ein weſentliches Moment (vieleicht das wejentlichfte) in der 
Gefammt- Entwiclung unfres Fünftlerifchen Lebens fehlen. Man 
nehme ihn weg, und — eine Lücke ift da. Ich komme auf diefen 
Punkt ausführlicher zurück. 
Karl Friedrih Schinkel wurde am 13. März 1781 zu Neu— 
Ruppin geboren. Wir wiffen wenig von den erften Jahren jeiner 
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Kindheit. Wenn berühmte Männer in ihren alten Tagen ſich ent- 
ichließen, ihre Biographie zu jchreiben, fo ift es nichts Seltenes, 
daß die erften Kapitel, die ſich mit ihrer Kindheit beſchäftigen, die 
allerintereflanteften werden. Die alten Herren, nachdem fie am 
Tiſch von Fürften und Herren gejeffen und ſich genugfam von ber 
Wahrheit überzeugt haben, daß alles eitel fei, kehren dann mit 
rührender Vorliebe zu den Spielen ihrer Kindheit zuriid und ver- 
weilen lieber dabei, al8 bei dem Ordens- und Ehrenempfang ihrer 
jpäteren Jahre. Anders verhält e8 fi, wenn Berühmtheiten es 
verjchmähen oder vergefjen, ihre Lebensſchickſale niederzufchreiben, 
und nur dag zu unſrer Kenntniß kommt, was Andre von ihnen 
willen. Diefe „Anderen“ wifjen nie etwas von den Sinderjahren 
des berühmten Mannes; fie lebten damals kaum, und der Berühmte 
hat. die vielleicht hübfcheften Kapitel feines Lebens mit in's Grab 
genommen. So ift es mit Schinkel. Er hat feine Biographie 
nicht gefchrieben und wiewohl jeine inzwiſchen Heransgegebenen 
„Briefe und Tagebücher” ein Material von jeltener Reichhaltigkeit 
für das fpätere Leben Schinkels bieten, jo ſchweigen dieſe Briefe zc. 
doc über die Kinderjahre. Ic habe an feinen Geburtsorte nad) 
geforscht; es Leben noch Perjonen, die ihn als Kind gekannt haben 
und ich gebe in Nachſtehendem was ich über ihn erfuhr. Sein 
Bater war Superintendent in Ruppin und ftarb in Folge der An— 
ftrengungen, die ex während des großen Feuers, das im „Jahre 
1787. die ganze Stadt verzehrte, durchzumachen hatte. Auch die 
Superintendenten- Wohnung wurde in Afche gelegt, jo daß von dem 
Haufe, darin Schinkel geboren wurde, nichts mehr exiftirt. Es 
ftand ungefähr an derfelben Stelle, an der ſich die jegige Superin- 
tendenten-Wohnung befindet, aber etwas vorgelegen, auf dem jegigen 
Kichplag, nicht an demfelben. Die Mutter Schinkel’8 (eine ge— 
borne Rofe und der berühmten gleichnamigen Gelehrten - Familie, 
der die Chemiker und Mineralogen Valentin, Heinrich und Guftav 
Rofe zugehören, nah verwandt) z0g nad; dem Tode ihres Mannes 
in das jogenannte Prediger-Wittwenhaus, das, damals vom euer 
verfchont geblieben, ſich bis diefen Tag in alter Unverjehrtheit er- 
6*r 
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halten hat. In diefem Haufe, mit dem alten Birnbaum im Hof, 
über deflen Bretterzaun die hochaufgeftapelten Holzicheite in den 
dahinterliegenden, altmodifhen Garten bliden, hat Schinkel feine 
KRnabenzeit vom 6. bis 14. Yahre zugebradit. 

Aus feiner früheften Jugend ift nur folgender Kleiner Zug 
anfbewahrt worden. Sein Vater zeichnete ihm öfter allerlei Dinge 
auf Papier, namentlih Bögel. Der Heine Schinkel ſaß dann 
dabei, war aber nie zufrieden und meinte immer: „Ein Bogel 
fähe dod noch anders aus.“ Sein Charakter nahm früh ein 
beſtimmtes Gepräge an; er war bejcheiden, zuriidhaltend, gemüth- 
voll, aber jchnell aufbraufend und zum Zorn geneigt. Eine ächte 
Künftlernatur. Auf der Schule war er nicht ausgezeichnet, vielleicht 
weil jede Art der Kunftübung ihn von früh auf feflelte und ein 
intimeres Berhältnif zu den Büchern nicht auflommen ließ. Seine 
mufitalifche Begabung war groß, nachdem er eine Dper gehört hatte, 
fpielte er fie faft von Anfang bis zu Ende auf dem Klavier nad). 
Theater war feine ganze Luft. Seine ältere Schwefter ſchrieb die 
Stüde, ev malte die Figuren und jchritt fie aus; am Abend gab 
es dann PBuppenfpiel. 

In feinen 14. Jahre zog feine Mutter nad) Berlin und Schinkel 
fam nur noch befuchsweife nad) Ruppin, beſonders nad Krentzlin, 
einem nahebei gelegenen Dorfe, an dejjen Pfarrheren feine ältere 
Schweſter verheirathet war. Nach Krenglin hin (das fei ſchon hier 
bemerkt) adreffirte er aud; feine Briefe aus Ytalien, wohin er im 
Jahre 1803 feine erſte Reife antrat. Dies Dorf und fein Prediger: 
haus blieben ihm theuer bis in fein Mannesalter hinein. 

Das Berliner Leben unterfchied ſich zunächft wenig von den Ta- 
gen in Ruppin. Hier wie dort eine Wohnung im Prediger-Wittwen- 
Haufe (muthmaßlich beſchränkt genug), hier wie dort Befud, des Gym- 
nafiums, Auch auf der Berliner Schule, dem grauen Klofter, ging 
es nicht glänzend mit dem Lernen, die Kunft hatte ihn bereits in 
ihrem Bann und drängte, wie früher auf dem Kuppiner Gymna— 
fium, jo aud hier andre Intereffen mehr oder weniger in dem 
Hintergrund. Er zeichnete mit Eifer und wir find fo glüdlich, 
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einige diefer feiner erften Berfuche zu beſitzen. Es find Portrait- 
föpfe (Rembrandt, Friedrich der Große und ein Unbelannter), alle 
drei aus dem Jahre 1796 und mit großer Sauberfeit von dem 
damals 15jährigen Schinkel ausgeführt. Diefe Blätter, werthvoll 
wie fie ung jegt erjcheinen müfjen, waren indeß nichts anders als 
Zeihnungen nad Borlegeblättern, wie fie, ohne daß ſich fpäter ein 
Schinkel daraus entwidelt, tagtäglich gemacht zu werben pflegen. 
Er entbehrte, trog des fünftlerifhen Dranges, nod jeder Klarheit 
über feinen Beruf; der eigentlich zündende Funke war noch nicht 
in feine Seele gefallen. Daß er der Kunft und nur ihr angehöre, 
die8 Bewußtjein kam ihm erſt fpäter; — freilich bald. 

Es war im Jahre 1797 auf der damals jtattfindenden Aus- 
ftellung, daß ein großartiger, vom jungen Gilly herrüihrender, phan- 
taftifher Entwurf eine® Denkmals für Friedrid) den Großen, den 
tiefften Eindrud auf ihn machte und ihn empfinden ließ, wohin er 
jelber gehöre. Er verließ die Schule (1798), wurde in das Haus 
und die Werkftatt beider Gillys, Vater und Sohn, eingeführt und 
begann feine Arbeiten unter der Peitung-diefer beiden ausgezeichneten 
Architekten. Eine enthufiaftiiche Verehrung für den Genius des 
früh Hinfcheidenden jüngeren Gilly blieb ihm bis an fein Yebensende, 

Es eriftiren Arbeiten aus diefer erften Schinkel'ſchen Zeit, un- 
verfennbare Proben feines großen Talents. Die Mehrzahl der: 
jelben, meift Landſchaften in ſchwarzer Tufche oder Gouache, befin- 
den fi in Händen bes Herrn von Rathenow in Berlin, der aud) 
die oben angeführten drei Köpfe, die frühften Arbeiten Schinkels, 
in feiner Sammlung befigt. Andre Blätter aus diefer Epoche ge- 
hören Herrn von Duaft auf Nadensleben (vergleiche dafelbft); ein 
andres Blatt, ein Familienbegräbniß darftellend, befige ich jelbit.*) 


*) Der Bau, den es darftellt, ift nad) zwei Seiten hin von dunklen 
Baumpartieen eingefchlofien; links hin öffnet ſich der Blick auf eine Meine 
Landichaft; die dem Beſchauer zugefehrte Langjeite des Maufoleums trägt 
die Inſchrift: „Tranquillitati* und darunter ein jauber ausgeführtes 
Basrelief, Pluto und Proferpina, zu deren Füßen ein Bittender fniet. 
Es ift in chineſiſcher Tufche ausgeführt und rechts in der Ede „Schinkel 
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Alle diefe Arbeiten, fo weit ſich überhaupt Bergleiche ermöglichen, 
zeigen den Gilly’schen Einfluß; fein Wunder, auch das Genie jchafft 
nicht lediglich aus ſich jelbft und Schinkel entbehrte noch der leben— 
digen Anſchauungen, die ihm hätten die Kraft zu freier Entfaltung 
geben können. Jedenfalls war das Verhältniß Schinkels zu Gilly 
von fürzefter Dauer; ſchon nad) zwei Jahren, am 3. Auguft 1800, 
ftarb diefer liebenswürdige und geiftreihe Künftler. Er hinterließ 
ihm zweierlei: den ausgefprochenen Wunſch, feine Arbeiten durch 
ihn (Schinkel) vollendet zu fehn, dann — die Sehnſucht nad) Ita— 
lien. Im Durchblättern der Gilly’ihen Mappen hatte der jugend- 
lihe Schüler defjelben vom erſten Augenblide an erkannt, wo das 
Richtige, das Naceifernsmwerthe einzig und allein zu finden fei. 
Ürbeiten, übernommene und eigene, hielten unjern Schinkel 
nod) faft drei Jahre lang in der Heimath feit; endlich, im Früh— 
jahr 1803, kam die lang erjehnte Stunde und feine Fahrt in’s 
„Ihöne Land Italia” begann. Er machte diefe Reife an der Seite 
feines Freundes, des Architeften Steinmeyer, und nad) längeren 
und fürzeren Aufenthalten can den alten deutjchen Kunftftätten: 
Dresden, Augsburg, Nürnberg, Wien, betrat ev Italien zu Anfang 
Auguft defjelben Jahres, um es bis nad Sicilien hin zu durch— 
wandern. Seine Briefe und Reifetagebücher geben Auskunft darüber, 
mit welch empfänglichem Sinn, zugleich mit welcher Gereiftheit des 
Urtheil® er die Kunftichäge Italiens ftudirte und Land und Leute 
beobachtete. Bor allem ſprach das Land zu ihm von feiner ma— 
lerifhen Ceite, das Architektoniſche trat zurück und ein Blid auf 
die zahlveichen Landſchaftszeichnungen die diefer Reiſe-Epoche ange- 
hören, beftätigt durchaus die Anficht Waagens, dag Schinkel, wenn 
er ftatt der Bekanntſchaft Gilly's des Architekten, die Bekannt— 
Ihaft eines Malers von gleichem Talent gemacht hätte, in fol- 
hem Falle wahrjcheinlich ebenfo hervorragend als Maler geworden 


99 fecit" bezeichnet. Dies immerhin intereffante Bildchen (9 Zoll breit, 
5 Zoll hoch) befand fich in Hünden des Kitfters in Darrit, eine halbe 
Meile von Krenglin, dem es wahrjcheinlich als ein Erinnerungsftüd aus 
der Krentzliner Pfarre zugefallen war. Er hat es mir fpäter iiberlafjen. 
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wäre, wie er es als Baumeifter wurde. Muſik, Skulptur, Ma- 
lerei, Baufunft — für alle hatte er eine ausgefprochene Begabung 
und für die Malerei in jo hervorragender Weiſe, daß nicht nur 
mit Recht von ihm gejagt worden iſt „er habe ardjiteftonifc gemalt 
und maleriſch gebaut,“ jondern daß ihm aud) die Neigung zur 
Schweſterkunſt treu durch's Leben geleitete. 

Italien bot diefem malerischen Zuge die reichfte Anregung und 
die tägliche Beihäftigung führte alsbald zu einer Meifterfchaft in 
der Behandlungsweife, die alles Unſelbſtſtändige aus der Gilly'ſchen 
Schulzeit her, wenn davon noch Reſte da waren, vollftändig ab- 
ftveifte. In dem früheren Saden (bis 1803) zeigte die Behandlung 
bald etwas Steifes, bald, befonders im Erdreich, etwas Wolliges; 
während feiner italienijchen Reife aber eignete er fi eine eigen- 
thümliche Behandlungsweife an, die ihn, durd) eine erftaunliche 
Breite und Kraft im Bordergrunde (wobei ihn die meifterhaft ge- 
führte ftumpfe Rohrfeder treffliche Dienfte leiftete) in den Stand 
feste, die Wirkung vollftändiger Bilder zu erreichen. Seine großen 
Anfichten von Meffina, Palermo, der Ebene von Partenico 2c., die 
alle dem Jahre 1804 angehören, wurden fpäter von Goethe „groß 
und bewunderuswirdig” genannt.*) Schinkel pflegte die Haupt- 
linien folder landjhaftlihen Aufnahmen am Tage ſehr flüchtig, 
aber in der Berfpeftive höchſt forgfältig auf das Papier 
zu werfen und diefe Umrifje dann mit der jtaunenswertheiten Treue, 


*) Goethe war überhaupt voller Anerfennung fir Schinkel. 1820 
war letterer (in Gejellihaft von Rauch und Friedrich Tied) in Weimar 
auf Beſuch und Goethe, dem vorzugsweiſe dieje Reife gegolten hatte, jchrieb 
über diefe jchönen Tage: „Von Jugend auf war meine Freude mit bil- 
denden Künftlern umzugehn. Herr Geh.-Rath Schinfel machte mich mit 
den Abfichten jeines Theaterbaues befannt und wies zugleich unſchätzbare 
landichaftliche Federzeichnungen vor, die er auf einer Reife ins Tyrol ge- 
wonnen hatte. Die Herren Tied und Rauch modellirten meine Büfte, 
erfterer zugleich ein Profil von Freund Knebel. Eine lebhafte, ja lei- 
denfhaftlihe Kunſtunterhaltung ergab fi) dabei, und ich durfte 
diefe Tage unter die jchönften des Jahres rechnen. 
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von einem nie irrenden Gedächtniß ımterftügt, Abends im 
Einzelnen auszuführen.*) 

Während der ganzen Reife prävalirte in ihm der Maler. Er 
war unzweifelhaft als Arditeft nad) Italien gezogen, aber nur 
wenige feiner Briefe aus jenen Reiſejahren befchäftigen ſich mit Archi— 
teftur. Selbjt die herrlichen Tempeltrümmer von Girgenti rvegten 
überwiegend die dichteriſche Phantafie des Yandjchaftsmalers an; zu 
baufünftlerifhen Betrachtungen über die hehren Ueberrefte hellenifchen 
Alterthums gelangte er nirgends und die Nenaifjance-Bauten Ober- 
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*) Es ſcheint faſt, daß alle hervorragenden Künſtler die oft an's Wun— 
derbare grenzende Gabe beſitzen, das allerflüchtigft Wahrgenommene auf 
viele Jahre hin, um nicht zu ſagen für immer, in ihrer Vorſtellung zu 
bewahren. Das Geſchaute fällt wie ein Lichtbild in ihre Seele und 
fixirt ſich daſelbſt. William Turner ſollte zu einer beſtimmten Ge— 
legenheit die „Landungsbrücke von Calais“ zeichnen und man erwartete, 
er werde hiniiber fahren, um das Bild nad) der Natur anzufertigen. 
Er war aber ein oder zwei Jahre vorher nad) Paris gereift, und hatte 
fi, auf dem Dampfſchiffe ftehend, ohne die geringfte Ahnung davon, daß 
ihm folche Aufgabe je zufallen wiirde, die Scenerie von Calais (blos da- 
durch, daß fein Auge einen Moment darauf ruhte) jo vollftändig eingeprägt, 
daf er das beftellte Bild, und zwar in frappantefter Naturwahrheit, aus 
den Kopfe malen konnte. — Ein andres Mal zeichnete er mit rajchen 
Strichen einen Dreimafter auf's Papier, den er, länger als zwanzig Jahre 
vorher, auf der Ahede von Spithead hatte tanzen jehn. Das Schiff 
eriftirte nod) (in Portsmouth oder Plymouth) und man verglich die Zeid)- 
nung damit. Zum Staunen aller ergab fi), daß Turner fogar die Zahl 
und Stellung der Stücpforten völlig richtig wiedergegeben hatte.*) 

*) Auch aus dem Sreife Berliner Künftler wird Aehnliches berichtet. Der polniſche 
Graf Ez. verliert plöglich fein einziges Kind, eine Tochter von 10 bis 12 Jahren. Er 
iſt untröftlich und will wenigftend eine Büſte oder Statuette von ber Hingejchiebenen 
befigen. Er wendet fi, wenige Zage fpäter, an einen unfrer Bildhauer; biefer aber 
muß ablehnen, ald er zu feiner Verwunderung erfährt, daß nur eine Kreibezeichnung, 
bie jhon vor 6 oder 8 Jahren angefertigt wurbe, vorhanden jei. Auf bem Heimmege 
begegnet ber Bildhauer feinem Freunde, dem Maler M. und erzählt ihm bie eben erlebte 
Scene, bie ihn fehr ergriffen hatte. WLS der Maler den Namen des Grafen hört, hält 
er im Gehen inne und fragt: war bas nicht Graf Cz, dem wir vor 8 ober 10 Tagen 
am „großen Stern“ begegneten? er fuhr mit einer Dame; rückwärts faß ein fehönes 
Kind?" „Das war er,“ antwortete ber Bildhauer. „Nun, dann läßt fich vielleicht 


helfen.” Der Maler zeichnete alöbald einen Kopf, der vollſtändig ähnlich befunden 
wurde, und nach diefer Zeichnung entftand die Büſte 
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und Mittel-Italiens ließen ihn ebenfalls kalt. Am meiften Eindrud 
machte die ſaraceniſche Baukunſt auf ihn und ihre phantaftifchen 
Reize umpftrieten ihn überall von Benedig bis Sicilien; — es 
ſprach ſich auch hierin jeine Neigung zum Malerifchen aus. 

Die italienifhe Reife, wie jede Reife, hatte freilich auch ihre 
Schattenfeiten, ihre Plagen und ihre Sorgen. Eine humoriftifchere 
Feder als die Schinkeld wiirde und davon ein anfchauliches Bild 
entworfen haben, aber immer etwas auf dem Kothurn, fteigen feine 
Schilderungen nur felten in's Genrehafte hinab. Es wibderftand 
feiner Natur, die Heinen Leiden des Daſeins zu betonen und nur 
mitunter Hang e8 durch. Die Betturinfahrt nah Nom und die 
erften römischen Zage (im Spätherbft 1803) zwangen ihm einen 
Nothichrei ab. „Bände könnt’ ich jchreiben über das Thema, — 
fo heit e8 in einem der erjten Briefe — wie einem eine fchöne 
Reife durch Gauner und Schurken verborben werden kann. Der 
Aerger über die infamften Betrügereien hat mid) unfähig gemacht, 
das taufendfah Schöne mit voller Theilnahme zu genießen. Die 
diefe, immer und hindernde Maſchine von einem Bedienten (den 
Sie aus Venedig fennen) war mit einem abjcheufihen Kerl von 
Betturin verfhworen, um uns zu Grunde zu richten. Nun hab’ 
id) das Fieber und bin abgejpannt und ermattet.“ 

So ſchrieb Schinkel unmittelbar nad) feiner Ankunft. Aber 
die Situation, anftatt fid) an Ort und Stelle „in der ewigen Roma“ 
zu beffern, wurde von Tag zu Tag nur jchwieriger, das Geld blieb 
aus und unfer Fieberfranfer (dem kräftige Speifen verordnet waren) 
mußte von Semmel und Weintrauben leben. Wer weiß mas ge- 
worden wäre, wenn nicht der Hauswirth, voll jenes Zartfinn’s, von 
dem die Italiener (troß aller Betturine) doch ihre Proben geben, 
ſich in's Mittel: gelegt und von freien Stücen offerirt hätte „bis 
auf Weiteres mit feiner Küche vorlieb nehmen zu wollen.“ Dies 
geihah und — endlid) fam das Geld. Schinkel und fein Keife- 
gefährte (Steinmeyer) beftellten num eine gebratene Ente, worauf 
der Italiener lachend erwiederte: capisco, i danari son’ venuti. 

Die Rüdreife nad) Italien ging iiber Paris, deffen jedoch in 
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den betreffenden Briefen nur flüchtig Erwähnung geſchieht; die 
Sehnſucht, nad faſt zweijähriger Abwejenheit, jtand wieder nad) 
der Heimath und Ende Januar 1805 war er zurüd. 

Hier bot fid für feine Wirkſamkeit als praktiſcher Ar— 
chitekt vorläufig wenig. Durd) die unglüdliche Kataftrophe, welde 
im folgenden Jahre hereinbrad, wurde vollends die Ausſicht auf 
foldye Yaufbahn, auf eine Reihe von Jahren hin, vereitelt. Dies 
war ein Unglüd; Waagen indeß äußert die Anficht, daß das, was 
anfänglid) unbedingt als eine jchwere Fügung des Schickſals erfcei- 
nen mußte, ſchließlich der mehrſeitigen Entwidelung Schinkels 
förderſam geweſen ſei und auf ſeine reifere Ausbildung zum prab— 
tiſchen Architekten den wohlthätigſten Einfluß ausgeübt habe. 

Wir laſſen dies dahin geſtellt; wir verzeichnen unſrerſeits nur 
die Thatſache, daß unſer Ruppiner Superintendenten-Sohn, den 
wir uns alle längft daran gewöhnt haben als Architekten und nur 
als foldhen zu fennen und zu bewundern, dag Schinkel, jage id, 
zun Theil der eigenen Neigung, vor allem aber, dem Zwang ges 
bieterifcher Umftäude nachgebend, elf Yahre lang (von 1805—1816), 
wenn nicht ausjchließlich, jo doc) vorzugsweife ein Landſchafts— 
maler war. Er malte große hochpoetiſche Landſchaften in Del, 
vor Allen jenen reihen Cyklus perſpektiviſch-optiſcher Bil- 
der (meift für die Gropius'ſchen Weihnachtsausftellungen), worin 
er faft aus allen Theilen der Welt das Schönfte und Jutereſſan— 
tefte vor den ftaunenden Augen feiner Landsleute entrollte: Anfichten 
von Conftantinopel, Nilgegenden, die Kapftadt, Palermo, Taormina 
mit dem Aetna, den Bejuv, die Petersfiche, die Engelsburg und 
das Capitol in Rom, den Mailänder Dom, das Chamouni-Thal, 
den Markusplag, den Brand von Moskau, die Leipziger Schlacht, 
Elba, St. Helena ꝛc. Vor Allem verdienen hier aud) die für das 
kleinere Gropius’sche Theater gemalten „Sieben Wunder der alten 
Welt“ einer befonderen Erwähnung. Er entwarf fie im Jahre 1812 
und gaben ihm fpeziell diefe Arbeiten eine erwünſchte Gelegenheit, 
neben der vollen Entfaltung feines maleriſchen Geſchicks, ſich als 
genialen Architekten auf's Glänzendite zu bewähren. Franz Kugler 
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nannte diefe Arbeiten „die geiftreichften Reftaurationen der Wunder: 
bauten des Alterthums.“ 

Auch Staffelei- Bilder in großer Zahl entjtanden um diefe 
Zeit: Landihaften in Del, Gouade, Aquarell und Sepia. Er ‚ent 
widelte auf diefem Gebiet (dev Yaudjchaftsmalerei) eine BVieljeitig- 
feit, wie die Kunftgefchichte ſonſt fein Beifpiel gewährt, jo daß er 
nad) der Meinung Waagens, als der muthmaßlid größte Yand- 
ihaftsmaler aller Zeiten daftehen wiirde, wenn er die Technik der 
alten Meifter bejefjen hätte und feine ganze Kraft diefem Fache 
hätte zuwenden können. Denn er vereinigte das lebhafte und in- 
nige Gefühl für die befheidnen, auſpruchsloſen Reize einer nordi- 
ſchen Natur, welde uns die Bilder eines Ruysdael, eines Hobbema 
jo anziehend machen, mit dem Liniengefühl und dem Sinn für 
zauberhafte Beleudtung eines Claude Lorrain. Andere feiner Bilder 
erinnern durch eine gewiſſe Clafjicität und fühle, harmoniſche Far: 
benwirfung an die Landſchaften Nicolaus Pouſſins. 

Was und, die wir die Mark durchreifen und bejchreiben, 
dabei mit befonderer Genugthuung erfüllt, ift der Umftand, dag 
die herrlichen Gegenden des Südens, in welchen er jo lange ge- 
ſchwelgt Hatte, ihm nicht unempfänglid) für die bejcheidenen, aber 
eigenthünmlichen Reize feiner märkifhen Heimath gemadjt hatten. Er 
verachtete unfere Pandfchaft keineswegs, wie jo viele thun, die fich 
dadurch das Anſehn feineren Kunftverftändnifjes zu geben vermeinen, 
Neben Palermo oder Taormina malte er „die Oderufer bei Stettin“ 
und jelbft „Stralau und die Spree” erſchienen feinem Künftlerauge 
nicht zu gering. Alle unfere großen Landſchafter Haben in dieſem 
Punkte empfunden wie Schinkel; ich nenne nur Blechen, anderer 
jüngerer (3. B. Riefſtahl) zu geſchweigen. 

Biele von den zahlreichen Arbeiten jener Epoche — namentlic) 
alles blos Dekorative, für eine beftimmte Gelegenheit Entworfene 
— iſt verloren gegangen; anderes ift in den Schlöfjern und Herren- 
häufern dev Mark zerjtreut, in denen ich, wie 5. B. in Neu-Har— 
denberg, Steinhöfel, Radensleben, Friedrichsfelde, einer ganzen An- 
zahl von Gouache- und Delbildern begegnet bin, von denen jid) 
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felbft die eifrigften Schinkel-Sammler nichts träumen lafjen. 
Wie manches aber aud) dem Auge entzogen oder gar verloren ge— 
gangen fein mag, das Weſentlichſte, da8 er als Landſchafter gelei- 
ftet, ift unfrer Hauptjtadt erhalten geblieben und die Wagner’iche 
Sammlung (nunmehr National» Gallerie) bietet uns täglich Gele- 
genheit, einen Einblic in die reiche ſchöpferiſche Kraft unfres Schinkels 
auch als Maler zu thun. Die Technik ift feitdem eine amdere 
geworden und die Schinkel'ſche Farbe, wie nicht geleugnet werben 
foll, hat zum Theil etwas kalkig-nüchternes, das uns heutzutage 
befrembdlich anfieht, wo wir an die Farbenzauber der Achenbachs 
und anderer ihnen nah verwandter gewöhnt worden find; aber als 
ftylifirte Pandfchaften find fie ſchwerlich feitdem, ihrem inneren 
Gehalt nad), übertroffen worden. 

Bis hierher haben wir uns faft ausfhlieglih — ein paar 
banfünftlerifche Sugendarbeiten aus der Gilly- Zeit abgerechnet — 
mit Schintel dem Maler befhäftigt; der Friedensſchluß von 1815 
aber machte unter den Landſchaftsmaler einen Strid) und von nun 
ab tritt der Baumeifter fir uns in den Vordergrund. Es fällt 
diefe Wandlung der Verhältniffe (nachdem er itbrigens ſchon 1810 
in die Ober-Bau:Deputation berufen war) mit feiner Ernennung 
zum Geh. Ober-Baurath zufammen. Man darf faft jagen, er 
wurde lediglich auf Vertrauen und Diskretion hin in diefe Stellung 
berufen, denn noch war e8 ihm verfagt geblieben, durch irgend 
etwas Praktifches, durch einen ausgeführten Bau von Bedeu— 
tung, die Aufmerkſamkeit oder gar die Bewunderung der Fachleute 
auf ſich zu ziehen. 

Fünfundzwanzig Jahre lang, in runder Zahl von 1815 bis 
1840, war er num als Baumeiſter im großen Stile thätig und 
in eben dieſem Zeitraume glückte e8 ihm, „Berlin in eine Stadt 
der Schönheit umzugeftalten,“ wie feine Verehrer jagen, jedenfalls 
aber unferer Hauptftadt im Wefentlichen den Stempel aufzudrüden, 
den fie bis dieſe Stunde trägt. Denn aud) das, was nad) ihn gebaut 
worden ift, ift Geift von feinem Geift. Wenige Beifpiele (wenn 
überhaupt) dürften fi) finden lafien, daß e8 einem Baumeifter in 
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diefer Weife vergönnt gewejen wäre, eine ganze Stadt wie neuge- 
boren aus jeiner Hand hervorgehen zu jehen. Bei Hamburg, 
Münden, PBetersburg, die ſich jofort aufdrängen, liegen die Dinge 
dod) anders; und felbjt die London-City (die in gewiflen Siune 
als eine Schöpfung Chriftopher Wrens betrachtet werden darf), 
bietet nur ähnliches, nichts gleiches. 

Es verlohnt fid zu zeigen, worin der Unterfchied liegt. 

Wenn man in London auf der Blackfriars-Brücke fteht und 
neben der Kuppel von St. Baul, die in nächſter Nähe auffteigt, 
die 52 Thürme überblidt, die bi8 an den Tower Hin und darüber 
hinaus das Häuferneer der City überragen, jo darf man fagen, 
dies in Nebel und Sonne zauberhaft daliegende Stüd London, 
ift das Wert Chriftopher Wrens, — alles war niedergebrannt 
und auf dem Trümmerſchutt des alten Londons fiel ihm die Auf: 
gabe zu, ein neues London aufzurichten. Aber dennoch, wie jchon 
angedeutet, jtellt fi) aud) hier, bei mianden Berwandten der Situa- 
tion, eine ſehr wefentliche Berfchiedenheit heraus. Was Wren für 
die London-City that, war unendlicd mehr und unendlid) weniger. 
Wren hat, wenn man die City als ein Ganzes auffaßt, als ein 
daliegendes Stüd Landſchaft in Stein, dieſem arditektonifchen 
Landſchaftsbilde feine beftimmte Phyfiognomie gegeben, was man 
von Schinkel, in Bezug auf die Stadt, die er, wenigftens in ein- 
zelnen Theilen, baulic; ummandelte, ganz und gar nicht jagen 
fann. Für die Gefammt-Erfheinung Berlins nah außen hin 
ift e8 gleihgültig, ob Schinkel gelebt hat oder nicht; ein Blick auf 
Berlin vom Kreuzberg oder von der Injelbrüde aus, würde in 
allen Wefentlichen derfelbe fein, wenn aud) die Schinkel'ſchen Bauten 
fehlten. Wenn nun fomit einerfeit8 der Einfluß Wren’s den Schinkel's 
zu überbieten fcheint, jo ftellt fid) doc), wenn wir in die Städte 
eintreten, ftatt fie von außen her als ein Zotalbild zu betrach— 
ten, das Berhältnig umgekehrt. ingetreten in die Städte, be> 
Ihäftigt mit ihren Details, finden wir, daß Wren, den die großen 
Aufgaben des Kirchenbaucs bejchäftigten (ev baute fämmtliche 
52 Kirchen), ohne Einfluß auf die Einzelphyfioguomien der Strafen 
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und Häufer geblieben ift, während dafjelbe Berlin, das nad) außen 
hin kaum einen einzigen Schinkel'ſchen Zug verräth, in feinem In- 
nern, von Straße zu Straße, den Stempel Schinkels trägt. In 
wie weit dies der Fall ift, das wird am eheften erhellen, weun ich 
einfach aufzähle, welche Häufer und Balläfte, welche Brüden und 
Pläge wir der 25jährigen baukünſtleriſchen Thätigkeit unjeres 
Schinkels verdanken. 

Es find: die Königswache, die Domkirche (Reftauration), 
da8 Kreuzberg- Monument, das Monument für den General v. 
Scharnhorft (auf dem Invalidenfirchhof), das Schaufpielhaus, das 
Potsdamer Thor und die Wachthäuſer rechts und links, das alte 
Mufeum ſammt Luftgarten und Springbrunnen, die Schloßbrücke 
ſammt ihren Statuen, die Friedrich Werderfche Kirche, die 4 Kirchen 
in Wedding und Moabit, vor dem Kojenthaler Thor und auf dem 
Sefundbrunnen, die Palais der Prinzen Karl und Albrecht, die 
neuen Padhofsgebäude, da8 Graf Redern'ſche Palais, die Einfahrt 
in die Neue Wilhelmsftrake, die Sternwarte am Endeplag, die 
Bauſchule. 

Bedeutſam wie dieſe Bauten ſind — vorzüglich für den, der 
die Geſchichte derſelben verfolgt und die Schwierigkeiten in Au— 
ſchlag bringt, die ſich der Ausführung mal für mal entgegenſtemm— 
ten, ſo geben ſie doch nur zum kleinſten Theil eine Vorſtellung von 
der umfaſſenden und geradezu Staunen erregenden Thätigkeit, die 
Schinkel zunächſt innerhalb der Hauptſtadt und ihrer Umgebung,*) 
dann mit Rückſicht auf das ganze Land entfaltete. 

Wenn wir uns annähernd ein richtiges Bild davon entwerfen 
wollen, welcher Art und welchen Umfanges ſein Schaffen war, ſo 
müſſen wir nicht allein das im Auge haben, was er, widerjtreben- 
den Gewalten gegenüber, aus Berlin wirklid machte, jondern vor 


*) In Potsdam führte Schinkel folgende Bauten aus: das Caſino, 
Schloß Glinicke, die Nicolaitirde, das Kavalierhaus auf der Pfauen- 
infel, die Brücke zu Glinide, Charlottenhof, Schloß Babelsberg (theil- 
weis). In Tegel: das Schlöfchen; in Stralau: die Kirche. Dazu 
verſchiedene Billen in der Umgegend von Berlin. 


95 


allem auch, was er daraus machen wollte, jo milffen wir in den 
Kreis feiner jchöpferifchen Thätigkeit das mit hineinziehen, was in 
hundert ausgeführten Blättern auf dem Papiere lebt, aber an der 
Ungunft der Zeiten fcheiterte. An der Stelle, wo jett das Pots- 
damer Thor fteht, den größten Theil des Leipziger- und des Pots- 
damer-Plates überdedend, jollte fid) die große Friedens-Kathedrale 
zur Erinnerung an die Freiheitöfriege erheben. Die Linden ent- 
lang gedachte er (in Statuen und Erinnerungsmalen) eine monu- 
mentale Siegesftraße zu ziehen, und an Stelle des alten Domes 
jollte ein wirklicher Dom hoch in die Luft fteigen, glänzend genug, 
um fi den andern Pradtbauten jenes Plages würdig anzureihen. 
So waren die Pläne, nur die Mappen Scintels geben Auskunft 
darüber, was damals alles gedacht und entworfen, was alles — 
weit über die bloße Phantajterei hinaus — ernftlich erftrebt wurde. 
Das Wenigjte trat in's Leben. „Er diente einem fparfamen König 
in einer geldarmen Zeit.“ 

Diefe Mappen, die eigentlichite Hinterlaffenihaft Schinfels, 
find e8 überhaupt, die weit itber das bloß Architektoniſche hinaus, 
gleidjviel nun, ob e8 Plan blieb oder ausgeführt wurde, uns ein 
Bild der Geſammtthätigkeit des Meifters erfchließen, die faft alle 
Gebiete des künftlerifchen Lebens umfaßte. Gab es eine 
neue Spontinifche Oper, wer anders als Schinkel konnte die De— 
forationen, gab es ein Ffürftliches Begräbnif, wer anders als Schinkel 
fonnte die Zeihnung zu Monument oder Grabftein entwerfen ? 
Das ganze Kunſt-Handwerk — diefer wichtige Zweig modernen 
Lebens — ging unter feinem Einfluß einer Reform, einem mädhti- 
gen Auffchwung entgegen. Die Tiſchler und Holzſchneider jchnigten 
nad Schinkel'ſchen Muftern, Fayence und Porzellan wurden ſchin— 
telich geformt, Tücher und Teppiche wurden ſchinkelſch gewebt. Das 
Kleinfte und das Größte nahm edlere Formen an: der altvätriſche 
Dfen, bis dahin ein Ungeheuer, wurde zu einem Ornament, die 
Eifengitter hörten auf eine bloße Anzahl von Stangen und Stäben 
zu jein, man trank aus Schinkel'ſchen Gläfern und Bolalen, man 
ließ feine Bilder in Schinkel'ſche Rahme faſſen und die Grabfreuze 
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der Todten waren Schinkel'ſchen Muftern entlehnt.e Im diefer 
Welt Schinfel’fher Formen leben wir nochz die wenigſten 
unter uns wiſſen es, aber dies Nichtwifjen ändert nidhts an der 
Thatſache. Wie in der Bqulunſt felbft, fo leben aud) in den zahl- 
reihen Zweigen des Kunſt-Handwerks die Schinkel'ſchen Traditionen 
fort. Seine Schule blüht und durchdringt, fo weit ein Fünftlerifcher 
Einfluß reihen kann, unfer Leben. 

Seine Thätigkeit, wie fie fid) über alle Kunftgebiete erftreckte, 
jo raſtlos war fie auch; jelbft am Theetifch, dem Gang der Unter: 
haltung folgend, zeichnete ev mit Feder und Bleiſtift vor ſich hin. 
Nur Reifen, immer erfehnt und immer willtommen, unterbrachen 
von Zeit zu Zeit den Gang der Gefchäfte, das Gleichmaß des 
Schaffens. Freilich auch diefe Reifen waren wieder Arbeit; aber 
doch immerhin eine Erfrifhung, wie nichts anderes fie ihm gewährte. 
1820 war er in Jena und Weimar, um Göthe zu befuden „an 
deſſen perfönlichem Umgang er ſich erquickte“; 1824 riß er ſich aber- 
mals auf 5 Monate los, um, in Gefellichaft des Prof. Waagen, 
Dtalien zum zweiten Male zu bejuchen. Wir verweilen aber Lieber 
bei einer im Frühjahr und Sommer 1826 nad Paris, Eng: 
land und Schottland hin, in Begleitung feines Freundes Beuth, 
gemachten Reife, weil wir in den Briefen und Blättern, die uns 
ziemlich reichhaltig jpeziell über diefe Reiſe vorliegen, am meiften 
Frifche, Behagen und gute Laune und das reiffte und zutreffendfte 
Urtheil über Dinge und Zuftände, — auch über foldje, die fi 
feiner befonderen Kenntniß entzogen — zu finden glauben, Die 
Schilderungen find von einer merkwürdigen Präcifion und Zu- 
treffendheit. So jchreibt er aus dem „Oſſian-Lande“, von Staffa 
und Jona zurückehrend, an feine Frau: 

„Die Fahrt ging durch den Sound of Mull zwifchen der Inſel 
Mull und der Halbinjel Morven Hindurd), die mit hohen Küften 
ihre Gipfel faft in ewigem Nebel verfteden. Doch gab es hier 
und da herrliche Sonnenblide, wo dann die Gebirge, die aus 
Feld und Sumpf beftehen, in ihrer ganzen Nadtheit bis zur 
Spitze gefpenfterhaft hervortreten. Biele einzelne Feljeninfeln und 
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Borgebirge ftreden ſich in's Meer und tragen hier und da einmal 
einen alten Thurm oder ein Caftell; fonft gewahrt man, an den 
fhroffen, wilden Hüften entlang, nur Hütten aus ſchwarzem Stein, 
Ichlecht zufammengepadt und mit Stroh gededt, über welches ein 
mit Steinen beſchwertes Net von Striden aus Haidelraut gelegt 
ift, um gegen Sturm zu ſchützen. Auffallend dabei ift e8, wie 
modisch die armen Einwohner diefer Hütten in mander Beziehung 
fich kleiden. Namentlich) der Kopfpug. In Pumpen gehüllt und 
barfuß, ftülpen die Weiber dennoch ein feines Häubchen oder einen 
Hut mit Kraufen und Band über das ungefämmte Haar.” 

Dann die Beichreibung Staffa’s. „Um zwölf Uhr etwa hatten 
wir Staffa erreicht. Man fieht beim Anfahren die ganze Architek— 
tur des Bafalt8 und landet bei der Fingals-Höhle. Nur die eine 
der beiden hübſchen Töchter (auch Schinkel findet die Töchter Eng- 
lands immer hübfch. And mit Recht;) war mitgegangen, wäh- 
rend die Mutter und Schwefter wegen Seekraukheit in Tobermory 
hatten zurücbleiben müſſen. Das Meer ift in der Höhle, die wie 
eine Kirche erjcheint, fehr tief und hebt ſich im Hintergrunde mit 
jeder einftrömenden großen Welle iiber zwölf bis funfzehn Fuß in 
die Höhe, wobei denn das donnernde Braufen nicht aufhört. 
Unfre deutihen Keifegenoffen fangen im Hintergrunde eine Har- 
monie, die im Wogengeräuſch wie Orgeltöne Hang, zumal die ganze 
Höhle felbft einer großen Orgel gleicht und die funfzig Fuß hohen 
Bafaltfäulen ganz regelmäßig, wie Pfeifen, nebeneinander ftehen. 
Die Dede wölbt ſich fpitig aus nicht ganz formirten wilden Maſſen 
zufammen. Das Meer erfcheint Hinten in der Höhle jehr grün, 
und dadurch entfteht in dem ganzen ſchwarzen Bafaltgeftein für 
da8 Auge die Empfindung vom fehönften Purpur. Nachdem wir 
uns an diefem großartigen Naturfpiele hinreichend ergößt hatten, 
gingen wir die gefahrvollen Wege auf den abgebrocdhenen Säulen 
zurück; dann erftiegen wir, den Felſen hinauf, die mit dünner 
Erdſchicht überdecte, obere Fläche der Infel. Einige wilde Pferde 
und ein paar Kühe, die einzigen Bewohner diefes Eilands, riffen 
beim Anblid der aus der Tiefe heranfkletternden Geſellſchaft mit 
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wüthender Schnelligkeit nad) der entgegengejegten Seite aus, wobei 
mir Walter Scott's Schilderungen im Piraten einfielen. Man 
hat angefangen, ein Kleines fteinevnes Hüttchen als eine Art von 
Wirthshaus oben zu bauen.“ (Es exriftirt nicht mehr.) 

Solchen Schilderungen pflegte Schinkel, mitten in die flüchtige 
Schreiberei des Briefe hinein, eine eben fo flüchtig entworfene 
Skizze des Gefehenen beizufügen und es ift ein großes Berdienft 
Alfreds von Wolzogen, bei Herausgabe der Schinkel'ſchen Briefe, 
dem Text diefe Zeichnungen mit beigegeben zu haben. Wer das 
Glück hat diefe wilden, hochpoetifchen Gegenden der jchottifchen 
Weſtküſte zu kennen, wird frappirt fein, in diefen wenigen, raſch 
mit Dinte Hingefrigelten Skizzen, das alte Dffian- and wieder 
lebendig vor fid) auffteigen zu ſehen. 

Auch den Briefen aus England, — das ſei gleich hier bemerkt 
— find ſolche Federzeihnungen beigegeben, flüchtige Skizzen, Die 
durch die überaus geniale Art der Behandlung an ähnliche Arbei- 
ten des ſchon einmal citirten William Turner's erinnern, Turner's, 
der — wie er überhaupt mannigfad Berwandtes mit Schinkel 
aufweift — ihm aud) darin gleihftand, daß er mit zwölf Strichen 
und ebenjo vielen Punkten ein ganzes Yandidaftsbild zu geben 
verftand. Die Schinkel'ſche Skizze von Mancheſter (SC. Aus 
Schinkel's Nachlaß. Band II. ©. 114) ift mir nad) diefer Seite 
hin, immer wie ein kleines Wunbderding erfdienen. Ebenſo jharf 
aber wie er zu ſehen verftand, fo ſcharf und zutreffend wußte er 
aud zu urtheilen und die kurzen Eritifchen Bemerkungen, die fich 
durch diefe England-Briefe hindurchziehen, find von höchſtem In— 
tereffe. „Mr. Connel, Mr. Kennedy und Der. Morris, fo fchreibt 
er, haben Gebäude 7 bis 8 Etagen hoch, und fo lang und tief 
wie das Berliner Schlof. Man ſieht Gebäude ftehen, wo vor 
drei Jahren noch Wiefen waren, aber dieſe Gebäude jehen fo 
ſchwarz aus, als wären fie 100 Yahr in Gebraud. Die unge- 
heuren Baumaſſen, blos von einem Werkmeifter, ohne alle Archi— 
teftur und nur für das nadtefte Bebürfnig allein aus rothem 
Backſtein aufgeführt, maden einen höchſt unheimlichen Eindruck.“ 
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Im Liverpool ißt ev vortrefflic zu Mittag (wie immer) und fhlaß 
gut, ehrt aber doch mit dem Eindruck heim, „daft Liverpool jwar 
eine enorme, aber im Ganzen doch eine unanfehnliche Stadt jei”. 

Diefe Ruhe und Sicherheit in der Betrahtung der Dinge ift 
es, was diefen Briefen einen folchen Reiz verleiht. Alles Große, 
Reiche, Schöne, findet eine willige, nirgends mäfelnde Anerkennung; 
zugleich aber fteht der hingebenden Freude über das Gefhaute ein 
unerfhütterliches Urtheil zur Seite, das fi nicht beirven und 
weder durch Scheinkünfte, noch durch Maſſen oder Zahlen im- 
poniren läßt. Schinkel jelbft zählte fpäter diefe Reife zu feinen 
liebften Erinnerungen. 

Die Art, wie Schinkel zu veifen pflegte, gewährte ihm (ich 
deutete dies ſchon an) immer eine große geiftige Erholung, eine 
körperliche aber kaum; denn er, deffen ganzes Wefen fo durchaus 
auf das Geiftige gerichtet war, daß er ſich mit allen phyſiſchen Be— 
dürfniſſen jo kurz und mäßig wie nur immer möglich abfand, hatte 
dann am allerwenigften ein Ohr für die Forderungen des Körpers, 
wenn fein Geift (wie immer auf Reifen gefchah) doppelte und drei— 
fahe Nahrung empfing. So kam es, daß feine urſprünglich vobufte 
Natur vor der Zeit zu wanfen begann und von 1832 an fah er 
ſich faſt alljährlich genöthigt, ftatt zu Neifen für Auge und Herz, 
zu Badekuren jeine Zuflucht zu nehmen. Marienbad, Carlsbad, 
Kiffingen wurden abwedjjelnd gebraucht. Auch im Sommer 1839 wat 
er wieder in Kiffingen gewefen, hatte von dort aus München be— 
ſucht, wo die eben damals entjtandenen griechiſchen Landichaften 
Rottmanns noch einen überaus harmonifchen Eindrud auf ihn ges 
macht hatten und allen Nachrichten nad, die eintrafen, fchien er ein 
Geneſener und bei Heiterfter Stimmung zu fein. Aber ſchon bei 
feiner Rückkehr nad) Berlin zeigte ji) eine große Erſchöpfung. Er 
nahm noch Theil an allen, indeß die Meattigkeit wuchs; auch ein 
Ausflug im nächften Sommer verfagte den Dienft und ſchwer kranf 
fehrte er am 7. September (1840) nad) Berlin zurüd. Eine allge 
meine Apathie kam über ihn, der Puls zeigte kaum nod) 50 Schläge 
in der Minute und eine Verdunkelung des einen Auges gab zur 
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Befürchtung des Schlimmften Beranlafjung. Ein Aderlaf (vielleicht 

irrtümlich) wurde angeordnet ; aber jchon nad; wenigen Minuten 
fanf er in eine tiefe Ohnmadt, um nie wieder zum vollen 
Bemwußtfein zurüdzufehren. Und doc lebte er noch länger 
als ein Jahr. 

„sc habe ihn — fo erzählt fein Biograph — in diefem Zu— 
ftande nur felten gejehn. Der Aublid war mir zu ſchmerzlich. Da 
ich aber bei Thorwaldjen’8 Anmwefenheit im Jahre 1841 diefem die 
Entwürfe für die Malereien in dev Mufeumshalle (die wir jet 
al fresco dafelbft befigen) zeigte, wurde er, lange dabei verweilend, 
fo von deren Schönheit ergriffen, daß er den Berlangen, auch ihren 
hoffnungslos daniederliegenden Urheber einen Augenblid zu jehen, 
nicht widerftchen konnte. Als id) mit ihm an das Bett trat, firirte 
ihn Schinkel fehr aufmerkfam und fagte, ihn erfennend, leife: Thor- 
waldfen! Dann nad) einer Heinen Pauſe: „Sie gehen nad) Rom ?“ 
Er verfuchte noch mehr zu fprechen, doh Thorwaldfen, über- 
wältigt von dem Gefühl, den Freund, den er früher in Rom fo 
frifc und lebenskräftig gefehu, von deſſen geiftiger Thätigfeit er noch 
fo eben herrliche Beweife geſchaut, in ſolchem Zuftande zu erbliden, 
flüfterte mir zu: „ich kann es nicht mehr aushalten” und wandte 
fi), indem die TIhränen feinen Augen entftürzten, von ihm ab. 
Der Bergleich des hülflos daliegenden Schinkel, deſſen Alter ihm 
nod) eine Reihe von Jahren zu leben erlaubt hätte, mit dem fräf- 
tigen, in aller Fülle dev Gefundheit vor ihn ftehenden, fo viel ältern 
Thorwaldfen*), hatte etwas unbeſchreiblich Erfchütterndes.“ 

Dies war im Sommer 1841. Das Leben zog ſich nod bis 
in den Herbſt deffelben Jahres Hin. Im September erfolgte ein 


Thorwaldſen ftarb drei Fahre fpäter und ihm war freilich ein 
fchönerer Tod gegönnt. Er war mit Dehlenfchläger im Kopenhagner- 
Theater; ein nationales Stück, deffen Titel ich vergeffen habe, wurde ge- 
geben. An einer ſchönen, ergreifenden Stelle, als aller Augen auf die 
Bühne gerichtet waren, fühlte Dehlenfchläger, wie das weiße, mächtige 
Haupt Thorwaldfen’s langſam, beinahe leblos jchon, auf feine Schulter 
niederfiel und fich erhebend, rief er mit mächtiger Stimme in die Bühne 
hinein: „Stil! Thorwaldſen ftirbt". Und alles wurde ftill. 
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Blutfturz, der Vorbote des Todes. Ein Fieber ftellte ſich ein, das 
ihm nicht wieder verließ; am 9. Dftober ftarb er. 

Am 12. Oktober wurde er auf dem Friedhofe der Dorotheen- 
ftädtifchen oder Friedrich Werderfchen Gemeinde (vor dem Dranien- 
burger Thore) beftattet. Es ift derfelbe Friedhof, auf dem aud) 
Fichte, Hegel, Franz Horn, Schadow, Beuth und Borfig ihre Ruhe- 
ftätte gefunden haben. in unabfehbares Gefolge hatte fi) ange: 
ſchloſſen, da alle Gewerke, die in irgend einer Beziehung zu der 
Ausführung ardhitektonifcher Werke ftehn, mit erfchienen waren. 
Profeffjor Stier hielt eine begeifterte Rede. 

Das Grabmal, das ihm, das Jahr darauf, auf dem Friedhofe 
errichtet wurde, war eine Nachbildung des Hermbftädt’schen Mo- 
numents, das Schinkel jelbft einige Jahre früher entworfen hatte. 
Man folgte dabei dem Rathe Beuth's, der fid) wiederholentlich 
dahin geäußert: „man könne dem hingeſchiedenen Freunde fein 
befjere8 Denkmal geben, als feine eigenen Arbeiten”. Das Monu- 
ment ift etwa 6 Fuß Hoch, aus Granit und Bronze aufgeführt und 
trägt, neben Namen und Daten, die Infchrift: 

Was vom Himmel ftammt, was uns zum Himmel erhebt 
Iſt für den Tod zu groß, ift für die Erde zu rein. 

Wir wenden uns jett der Frage nad) der äußern Erſcheinung 
Schinkels, nad) feinem Charakter und (foweit diefe Frage nicht ſchon 
berührt wurde) nad) feiner kunſt-reformatoriſchen Bedeutung zu. 

Zunächſt feine äußere Erſcheinung. Er war von mittlerer 
Größe und ſchlankem Körperbau; zu feiner gefunden Gefichtsfarbe 
paßte das früh fchon filbergrau erglänzende, lodige Haupthaar vor- 
trefflih. Meeift trug er einen blauen Ueberrod und jederzeit mweißefte 
Wäſche. Er war nit ſchön; aber der ernft-milde Ausdruck feines 
unregelmäßig geformten Geſichts, dabei fein fchöner, elaftifcher Gang 
verriethen den Mann höherer Begabung. Am treffendften hat ihn 
Franz Kugler gefchildert: „Wenigen Menjchen war fo, wie ihn, das 
Gepräge des Geiftes aufgedrüdt. Was in feiner Erſcheinung an- 
309g und auf wunderbare Weife feflelte, darf man nicht eben als 
eine Mitgift der Natur bezeichnen. Schinkel war fein ſchöner Mann, 
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aber der Geift der Schönheit, der in ihn: lebte, war fo mächtig und 
trat jo lebendig nach außen, daß man diejen Widerjprud) der Form 
erjt bemerkte, wenn man feine Erſcheinung mit kalter Bejonnenheit 
zergliederte. Im feinen Bewegungen war ein Adel und ein Gleich— 
maß, in feinem Munde ein Lächeln, auf feiner Stirn eine Klar— 
heit, in jeinem Auge eine Tiefe und ein Feuer, daß man ſich ſchon 
durch feine bloße Erfcheinung zu ihm hingezogen fühlte. Größer 
aber nod war die Gewalt feines Wortes, wenn das, 
was ihn innerlid befhäftigte, unwillfürlid und un- 
vorbereitet auf feine Lippen trat.“ 

Die Anzahl der Bildniffe die wir von ihm beiten, ift ziemlich) 
zahlreih. Wolzogen zählt acht Skulpturen (Büſten, Reliefs, Sta- 
tuetten) und zwanzig eigentliche Bilder (Zeichnungen, Stiche, Del- 
portraits 2c.) auf. Dazu fommt die große Bronze» Statue (von 
Drafe), die binnen Kurzem, neben den Statuen von Beuth und 
Thaer, auf dem Pla vor der Königlichen Bauſchule errichtet wer- 
den wird. Ich leifte darauf Verzicht, die einzelnen Portraits Schin— 
fel’8 hier namhaft zu machen, nur das fei hervorgehoben, daß dem 
Wolzogen’schen Werke, und zwar in vorzüglicher photographifcher 
Nahbildung, vier Bilduiffe Schinfel’8 aus feinen verfchiedenen Ye- 
bens» Epochen beigegeben find. Es find dies: 1) der 22 jährige 
Schinkel nad) einem Delbilde von Johann Carl Roefler (Rom 
1803); 2) der 34 jährige Schinkel nad einer Kreidezeihnung von 
ihm felbft; 3) dev 43 jährige Schinkel nad) einem Delbilde von 
Begas (Berlin 1824); 4) der 52jährige Schinkel nad) einem Del- 
bilde von Carl Schmid aus Aachen. Hieran reiht fid) ein fünftes 
Bild, Holzihnitt, das einer fleineren Arbeit Wolzogen’s „Schinkel 
als Architekt, Maler und Kunſtphiloſoph“ beigegeben ift und nad) 
einem von Krüger gemalten, den Grafen Raczinsky zugehörigen 
Bilde angefertigt wide. Auch das ſei noch Hinzugefügt, daß ſich 
das Portrait Schinkel's auf den Reliefbilden dev Blücher- Statue 
(von Rauch) und des Beuth-Dentmals (von Kiß) befindet.*) 

*) Schinkel's Portrait- Figur an der Blücherftatue befindet ſich auf 
dem Seitenfelde rechts, dem Opernhaufe zu. Es ift ein Soldat, der 
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Was den Charakter Schintel’s angeht, jo hat ihn Nieman 
treffliher gejchildert als Waagen, der ihm, fo viele Jahre hindurch, 
in Kunft und Leben nahe jtand. Er jagt von ihm: An der Spite 
der zahlveichen Vorzüge diejes reich begabten Naturells ftelle ich 
jeine hohe fittlide Würde, feine feltene moraliſche 
Kraft,jeinenod feltnere Selbftverleugnung und außer: 
ordentlide Herzensgüte. 

Durch dieſe Eigenſchaften erhielt ex für alle Lebensbegegnifie 
eine ſichere Haltung, für öfters bedenklich erjcheinende Lebensent- 
ihlüfje (3. B. jung und mittellos die große Reiſe nad) Italien an- 
zutreten), für die jchwierigften, langwierigften, oft unangenehnften 
Arbeiten eine eiferne Ausdauer. Nie habe ich eine fo entjchiedene, 
ja faſt grauſame Herrichaft des Geiftes iiber den Körper beobachtet, 
als e8 bei ihm der Fall war. Nirgends indefien ſprach fich feine 
Selbftverleugnung jhöner aus, ald wenn Lieblingspläne von ihm, 
welche er in allen Theilen mit voller Hingebung ftreng durchgebildet 
hatte, entweder gar nicht zur Ausführung famen, oder 
dody mannigfadh verändert und bejhnitten wurden.*) 
Wie lebhaft auch der Schmerz war, den er bei folchen Gelegen- 
heiten empfand, erzeugte er doch nicht jene jo leicht begreifliche Ber- 
drofienheit, welche in ähnlichen Fällen meift das Interefje an einer 
Aufgabe aufhebt oder mindeftens ſchwächt; er nahm vielmehr von 


jih, nad der Schladt, an fein Pferd lehnt, während Verwun— 
dete und Erjchöpfte um einen großen, iiber dem Feuer hängenden Kefiel 
herum figen. — Auf dem Beuth-Denfmal ift Schinkel derjenige, der fich 
(Seitenfeld rechts) mit dem Entwurf des Mufters zu einem Gewebe be- 
ſchäftigt. 

*) In ſolchen Momenten war ihm der kunſtſinnige Kronprinz ein 
Troft und eine Erhebung. „Kopf oben, Schinkel; wir wollen einft zu- 
ſammen bauen," das war die Zauberformel, vor der alle Trübſal ſchwand. 
Eharlottenhof „das in Rofen liegt” war nur ein Anfang; ganz andere 
Dinge waren geplant und harrten ihrer Ausführung. Ob das Einver- 
nehmen daflelbe geblieben wäre, wenn Schinkel die Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelm’s IV. um mehr als wenige Monate liberlebt hätte, 
fteht dahin. Haft möchten wir es bezweifeln. Der König war eben 
König und Schinkel, wenn auch im fetten nachgiebig, war doch ſehr 
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Neuem feine ganze Kraft zufammen, um Alles zu vetten, was 
unter den beſchränkenden Umftänden zu retten war, ja er entwickelte 
öfter daraus wieder eigenthimliche Schönheiten. 

Er bildete an feinen Werfen mit einer ungefchwächten Liebe 
fort. Deffenungeadhtet war er nichts weniger als blind fir die- 
felben eingenommen. Mit echter Beicheidenheit betrachtete ev fie 
immer nur al8 mehr oder minder gelungene Annäherungsverfuche 
an eine im ihm lebendig gewordene Kunftide. Ein unbeding- 
tes und allgemeines Lob verlegte ihn daher; dagegen 
jpiegelte fid) feine Zufriedenheit auf die liebenswürdigfte Weife 
auf feinem efichte, wenn Jemand von felbft den Sinn feiner 
feineren fünftlerifchen Intentionen auffand und hervorhob. Er 
hatte daher aud) in feinen fpäteften Jahren mit der Kunſt feines- 
wegs abgeſchloſſen, fondern befand ſich immer im freiften und 
frifcheften VBorwärtsftveben. In der regen Begierde etwas Neues 
zu lernen, in der Biegſamkeit und Empfindlichkeit feines Geiftes 
für Aufnahme neuer, künftlerifcher Eindrücke ift er immer ein 
Jüngling geblieben, Wie ftveng er aber in jeder Beziehung fid) 
jelbft beurtheilte, jo mild, fo liebevoll anerfennend war er gegen 
Andere. Nur innere Unwahrheit, falſche Oſtentation, hohles Auf- 
blähen, leerer Dinkel, geiftige Trägheit, Oberflädlichkeit und Ge- 
meinheit waren Eigenjchaften, welche im Leben wie in der Kunſt 
zu jehr mit feiner innerften Natur in Widerſpruch ftanden, als 
daß fie nicht fein Miffallen, bisweilen feinen lebhaften Tadel her: 
vorgerufen hätten. Und in diefem Punkte, Wefen von Schein, 
Wahrheit von Lüge zu unterjcheiden, befaß er eben vermöge feiner 
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feft in feinen Kunftprinzipien. Die einzige Begegnung, die fie noch hatten, 
verlief nicht gnädig. Schinkel, wenige Tage nad) der Thronbefteigung 
bereits zum Könige berufen, war nicht da (er war ohne Urlaub nad) 
Ruppin gereift). ALS er erjchien, wurde er mit den Worten empfangen: 
„Sie haben ſich wohl vor dem Kanonendonner gefürchtet, dev meinem 
Volle meine Thronbefteigung verkündete.“ Gewiß wäre alles wieder 
eingeflungen; aber, wie immer auch, der König war eben — der Kron- 
prinz nicht mehr. 
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großen Reinheit einen fehr feinen, in unſren Tagen leider immer 
jeltner werdenden Sinn. Sein games Wejen war jo durchaus 
auf das Geiftige gerichtet, daß er ſich mit dem körperlichen Be- 
dürfniffe möglichſt kurz und mäßig abfand, jo daß, wenn man 
Iprihwörtlich, in Bezug auf finnlihen Genuß von vielen Menfchen 
jagen kann, daß fie allein leben um zu eſſen, es im jtrengften 
Sinne des Wortes von Schinkel heißen muß, daß er nur aß um 
zu leben. Was man andern gewöhnlicheren Menjchen mit Recht 
zum hohen Berdienft anrechnet, die größte Uneigennützigkeit, die 
ſtrengſte Rechtlichkeit, verjteht jic) bei einem fo hohen, durdaus 
edlen Charakter, wie Schinfel, von felbft und nur felten ift mir 
im Leben eine Natur begegnet, auf welche Göthe's fchöne Worte 
über Schiller: „Und fern von ihm im wefenlofem Scheine, lag, 
was uns alle bändigt, dag Gemeine” in fo vollem Maße ihre 
Anwendung gefunden hätten. 

So viel über feinen Charakter. Wir wenden uns jeßt aus— 
ſchließlich dem Künftler zu und legen uns zunächſt die zwei 
Fragen vor: 

1. Beftimmte die Antike, in deren Geift er zu bauen trachtete, 

von Anfang an feine Richtung ? und 

2. in wie weit beherrjchte ihn diefe Richtung überhaupt ? 

Gehorchte er ihr ausſchließlich, oder erfannte ev Mängel 
und Grenzen innerhalb derfelben an? 

Zunächſt ad 1. Die Hellenif war nicht ein Pathengefchent, 
das irgend eine griechiſche ee unferem Schinkel gleid) bei feiner 
Geburt mit in die Wiege gelegt hätte, fie war ein mühvoll Erober- 
tes, das er erft nad) langem Suden fand. Es ift wahr, daß fich 
in allen Scinfel’j hen Bauwerken, die vorzugsweife vor unfrer 
Seele ftehen, wenn wir von Schinkel fprechen, kaum ein Schwanten, 
kaum eine prinzipielle Unficherheit nachweijen läßt, aber wir müſſen 
ung hüten hieraus, wie aus dem zufälligen Umftande, daß einige 
feiner frühften Jugendarbeiten (aus der Gilly-Zeit) einen gewiſſen 
antififivenden Charakter tragen, den Schluß zu ziehen: „er war 
immer Helene; ſchon der 18jährige Scielfn ftand auf demfelben 
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Grund und Boden, auf dem ev 30 Jahre jpäter, während der 
Blüthezeit ſeines Schaffens ftand.“ 

Diefe Annahme ift eben durchaus unrichtig. Seitdem wir 
eine völlige Schinkel-Literatur haben, ſeitdem zulegt noch das mehr- 
genannte Wolzogen’sche Wert uns Einblick verfhafft hat in den 
Entwicdlungsgang des Meifters, haben wir aud) Gewißheit darüber 
erlangt, dag Schinkel im Jahre 1816, als er die neue Wache 
zeichnete, nicht einfach wieder da anfnüpfte, wo er, als er das 
Gilly'ſche Haus verlieh, ftehen geblieben war, — jondern daß diejer 
bewußten Aufnahme dejjen, was er 13 Jahre früher ohne volles 
künſtleriſches Bewußtjein praktiich geübt hatte, ernfte Kämpfe vor- 
ausgingen, Kämpfe, die auch in den erjten Jahren einer vollbe- 
wußten Thätigkeit noch nicht abgejchlojjen waren umd fi) — freilich) 
immer klarerer Meberzeugung von der Nichtigkeit des eingejchlagenen 
Weges Raum gebend — hinzogen bis in die legten Jahre feines 
Vebens. 

Ohne bei den italienischen Briefen Schinkel's verweilen zu 
wollen, die genugjam zeigen, daß ihn damals die mittelalterlid)- 
jfaracenifshen Bauten weit mehr intereffirten als die griechischen 
Tempel, für die er dod) in erjter Reihe hätte ſchwärmen müſſen, 
— verweiſen wir an diefer Stelle lediglid” auf die Pläne und 
Zeichnungen zu dev großen (ſchon erwähnten) Friedens-Sathedrale, 
die auf dem Yeipziger Pla errichtet werden follte. Die Beſchäfti— 
gung mit diefem Kathedralen-Bau fällt in das Jahr 1817 und 
1818 und die Hellenik hatte um dieje Zeit noch jo wenig ausſchließ— 
lid) Befig von ihm genommen, daß er — wie die anusgeführteften 
Zeichnungen uns belehren — diejen Erinnerungsbau nicht als 
einen griechifchen Tempel oder etwas dem verwandtes, jondern als 
einen großen gothiſchen Dom (zugleich mit einer Kuppel) ausfüh- 
ren wollte. Alſo 1818 noch der Hellene Schinkel als Gothiter. 

Diefer Bau kam nit zur Ausführung und es fcheint aller- 
dings, als ob ſich die Anfhauungen Schinfels, von jener Epoche 
an, der Gothif immer mehr ab- und der Antife immer mehr zuge- 
wandt hätten; aber — und hiermit gehen wir zu unfrer zweiten 
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Frage iiber — aud) in diefer feiner jpäteren Epoche, im der fein 
Urtheil über das vorzugsweis Schöne und deshalb vorzugsweis 
Wiünfhenswerthe der Antife allerdings wohl unerſchütterlich 
feftftand, auch im diefer feiner reifften Zeit ließ er fi) von der 
Borliebe für das Griehenthum niemals jo beherrſchen, daß er 
dafjelbe, in bejtimmten Fällen, nicht den einfach-natürlichſten Er— 
wägungen unterzuordnen gewußt hätte. Mit andern Worten, feine 
Begeifterung wurde nie zu Prinzipienreiterei und Donquixoterie. 
Bielfad liegen die Beweife dafür vor. Aehnlicher Einfeitigfeiten, 
wie z. B. der Profeffor Hirt, der, als e8 ſich um die Errichtung 
eines Yuther- Dentmals handelte, einfach erklärte, daß daſſelbe 
nur im griehifchen Stil gejchehen könne, „da das Gothifche durch— 
aus der Barbarei angehöre,” — ähnlicher Einfeitigfeiten war er 
unfähig, ja ev hatte, wie in allem, jo aud, hierin ein feinjtes 
Unterfcheidungsvermögen dafür, wieweit die griechifche Kunft reichte 
und wieweit nicht, was fie voll beſaß und was nit. Als es fid) 
darum handelte ein Projekt zu einem Maujoleum für die Königin 
Luiſe zu entwerfen, entjchied er fich höchſt bemerkenswerther Weife 
für Anwendung des gothiſchen Stils und jchrieb eigens: „Die 
harte Schiejalsreligion des Heidenthums hat Hier das Höchfte nicht 
Ihaffen können, Die Arditeftur des Heidenthums ift in 
dieſer Hinſicht bedeutungslos für uns; wir fönnen Grie- 
hifches und Römiſches nicht unmittelbar anwenden, fondern müſſen 
und das fir diefen Zwed Bedeutjame ſelbſt erichaffen. Zu diejer 
neuzufhaffenden Richtung der Architektur giebt uns das Mittel- 
alter einen Fingerzeig.” Auch in diefen Briefe wieder betonte er 
mehrfach die „überlegenen Schönheitsprinzipien des heidnifchen 
Alterthums“, aber er war feinfinnig genug, um zu fühlen, daß 
diejen „überlegenen Scönheitsprinzipien® nit die Gefammtheit 
unſres modernen Yebens, weder in feinen höchſten geiftigen 
Forderungen (wie in der Kirche), nod) in feinen hundertfach neu- 
geftalteten praktiſchen Bedürfniffen smtergeordnet werden könne. 
Er jelbit hat ſich darüber vielfach verbreitet und mujtergültige 
Worte niedergejchrieben. Die Schönheit der Hellenen jollte ung 
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im Großen und Ganzen beherricen, aber fie follte uns nicht in 
dem Kleinkram des Lebens, da wo fie nicht ausreichte oder nicht 
hingehörte, tyrannijiren. 

Die Thatjache bleibt freilich beſtehn und fol beftehen bleiben, 
daß Schinkel in griehifchem Geifte baute. Was er begann, hat 
feine Schule fortgeführt. 

Die Frage ift aufgeworfen worden, — und mit diefer Be- 
trachtung jchliegen wir — ob unfrer Stadt durd) den Renaiſ— 
ſance-Stil, d. h. alſo durd) den Stempel wiederbelebter Antife, den 
fie in ihren maßgebenden Bauwerken trägt, ein befonderer Dienft 
geleiftet worden ift, oder ob es nicht vielleicht ein Glück und ein 
Borzug gewejen wäre, wenn Schinkel, an dem Scheidewege, an dem 
er bis 1818 ftand, fich fchließlich anders entfchieden und eine Kunft- 
reformation im gothifchen ftatt im griechischen Geifte beſchloſſen 
hätte. Die Antwort wird nothwendig verjchieden lauten, je nach— 
dem die Frage an die Vertreter diefer oder jener Schule innerhalb 
dev Baukunſt gerichtet wird. Wir unfrerjeitS glauben uns Glüd 
wünfchen zu dürfen, daß die Entſcheidung Schinkel's jo getroffen 
wurde wie er fie traf, und nicht anders. Denn der „Renaiſſance“ 
oder richtiger vielleicht jener Schule, deren Ausgangspunkt die 
Antife ift, gehört die Zukunft. Es ift unzweifelhaft, daß ein Mann 
von Schinkel's eminenter Begabung, durch eine beliebige andre 
Wahl, aljo auch ganz bejonders durch Wiederbelebung der Gothik, 
das was uns als die natürliche Entwidelung der Dinge erſcheinen 
will, hätte aufhalten können. Aber ſelbſt Schinkel wiirde dadurd) 
nicht8 anderes geſchaffen Haben, als ein gothifhes Interim. 
Der Eklekticismus — der heutzutage in allen Künften, ficherlich aber 
in der Baufunft vorherrfcht, und der, weil er beftändig zu Prüfung 
und Vergleich auffordert, die Fritifhe Begabung weit über alles 
andre hinaus ausbildet — mußte fchlieflich dabei ankommen, unter 
dem Berjchiedenen, das fid) ihm bot, das einfachere, das correktere, 
das ftil- und gefegvollere, vor allem das Ausbildungs-fähigere 
zu adoptiren. Wenn Schinkel nicht dabei anlangte, fo wurde der 
Sieg der Antike innerhalb der modernen Baukunſt allerdings ver- 
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tagt, aber ausbleiben fonnte ev nicht. Es iſt das Verdienſt 
Schinkel's, allerdings nad) Ringen und Kämpfen, ſich zuerjt über 
diefe Dinge Har geworden zu fein. Die Wiederbelebung der Gothif 
(wenn wir vom Kirchenbau abfehn) würde immer nur eine Epifode, 
um nicht zu fagen eine Curiofität innerhalb der modernen Bau- 
kunſt geworden fein. Schinkel hat ung vor diefer Epifode bewahrt. 
Auf dem Friedrich Werderfchen Kirchhof ragt fein Denkmal 

auf; wir haben es vorftchend bejchrieben und feine Inſchrift citirt. 
Andre Erinnerungsmale werden folgen. Sein jchönftes Gedächtniß 
aber lebt in der Schule fort, die er gegründet und deren alljährlid) 
wiederfehrendes Erinnerungsfeft (das Schinkelfeſt) ein lebendiges 
Zeugniß ablegt von der Liebe zu dem gejchiedenen Meifter und von 
einer Bedeutung. 

Wenn beim Wein die Herzen flopfen 

Und das Feft zum Liede drängt, 

Ziemt fich’s, daf die erften Tropfen 

Man den großen Todten jprengt, 

Segnend waltet ihr Gedächtniß 

Ueber uns, Geftirnen gleich, 

Und in ihrer Kraft Vermächtniß 

Fühlen wir uns groß und reich. 


„Bei Guſtav Kühn 
In Neu:Ruppin.“ 


Aseı nicht nur Grafen und Herren, große Baumeifter und Kriegs- 
fürften fnüpfen ihre Namen an den Namen Ruppin's aud) bes 
ſcheidenere Berühmtheiten Hat es geboren. 

In der Mitte dev Stadt, gegenüber dem Häuſer-Viereck, drin 
Schinkel und Günther das Licht der Welt erblicten, erhebt fi ein 
kleines, nur 3 Fenſter breites Häuschen, dem ein neu aufgefettes 
Stockwerk nur wenig zu gefteigertem Anfehn verholfen hat. Auf 
dem fchmalen Hofe aber drängen fid) die Hintergebäude und jeder 
Zollbreit Erde iſt benußt. Hier erinnert die Beſchränktheit und zu 
gleicher Zeit die ängftlide Ausnugung des Raums an die Einrich— 
tung und den Gefchäftsbetrieb englijcher Zeitungslofalitäten. Die 
Achnlichkeit ift da; aber was find die Londoner Blätter im Vergleich 
zu jenen bunten Blättern, die aus diefer kleinen Ruppiner Offizin 
hervorgehn ? was ift der Ruhm der Times gegen die civilifatorische 
Aufgabe des „Ruppiner Bilderbogens”? Die Times, die ſich mit 
Recht das „Weltblatt“ nennt, fie gleicht doch nur den auglifanifchen 
Geiſtlichen, dem hochkirchlichen Biſchof, der, an ſchmalen Küften- 
ſtrichen entlang, in den großen, reichbevölkerten Städten unſrer 
Antipoden, ſeine Wohnung aufſchlägt und ſeines Amtes wartet; 
der Guſtav Kühn'ſche Bilderbogen aber iſt der Herrn— 
hut'ſche Miſſionar, der überall hin vordringt, deſſen Eifer mit 
der Gefahr wächſt, der die eine Hälfte ſeines Lebens in den Rauch— 
hütten der Grönländer und die andre Hälfte in den Schlammhütten 
der Fellah's verbringt. Chamiſſo erzählt in ſeiner „Reiſe um die 
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Welt“, daf er, nad) ſelbſt gemachter Erfahrung, Kogebue für den 
verbreitetften Zchriftfteller halten müfje, denn ev ſei (mohlbemerkt 
fhon 1818) auf der Inſel Taiti einem Bande Kotzebue'ſcher Ko— 
mödien begegnet; aber was will das alles jagen gegen die Ber: 
breitung jener farbenbunten Bogen, die mit der wohlbefannten Notiz: 
„bei Guſtav Kühn in Neu-Ruppin“ über die Welt flattern. 
Gebiete, die Barth und Dverweg, die Rihardfon und Yiving- 
ftone erſt aufgefchloffen, — der Kühn'ſche Bilderbogen war ihnen 
vorausgeeilt und hatte von einer Welt da draußen erzählt. Er 
flieht die Gegenden, drin der Kupferftichh und das Delbild vor- 
walten, aber wo die Glaskoralle umd der ZJahlpfennig ein ſtaunen— 
des Ad) und die Begierde hervorrufen, in den engeren und weiteren 
Bezirken de8 Königs von Dahomey — da ift er zu Haus, Den 
Maranon und den Drinocco aufwärts, wo die Kolibris wie Blü— 
then und die Blüthen wie Schmetterlinge ſich Ichaufeln, dort, wo 
alles Glanz und Farbe ift, tritt er kühn und fiegreich auf und 
ftellt die Colorirkunft feiner Schablone — die unangefochten von 
den neuen Gefegen der Farbenzufammenftellung ihre ehrwirdigen 
Traditionen fortfegt — fiegreih in die Zauber der Tropeunatur 
hinein. Auf den Inſeln der ſchottiſchen Weſtküſte war es mir jelbft 
vergönnt, diefe Yandsleute, diefe Boten aus der engeren Heimath 
zu begrüßen. Die Wunder der Fingalshöhle, die Geftalt König 
Fingals felbft, die wie ein Nebelphanton auf der öden Klippe von 
Morven ftand, war nicht mächtig genug gewejen, diefe Sendboten 
abzuhalten; — fie war eingezogen in die Hütten der Maclean’s 
und Macdonald’s. 

Pange bevor die erfte „Illuſtrirte Zeitung“ in die Welt ging, 
iluftwirte der Kühn'ſche Bilderbogen die Tagesgejhichte und was 
die Hauptfahe war, die Iluſtration hinkte nicht langſam nad, 
fondern folgte den Ereigniffen auf den Fuße. Kaum, daf die Tran: 
cheen vor Antwerpen eröffnet waren, fo flogen in den Druck- und 
Solorirftuben zu Neu: Ruppin die Bomben und Granaten durd) 
die Luft; kaum war Paskiewitic in Warfchau eingezogen, fo breitete 
ih das Schlachtfeld von Oſtrolenka mit grünen Uniformen und 
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polnifhen Pelzmügen vor dem erftaunten Blid der Menge aus, 
und tief find meinem Gedächtniß die Dänen eingeprägt, die in 
zinnoberrothen Köcden vor dem Dannewerf lagen, während die 
preußifchen Garden in Blau auf Schleswig und Schloß Gottorp 
losrüdten. Dinge, die feines Menſchen Auge gefehn, die Zeichner 
und Goloriften zu Neu-Ruppin haben Einblick gehabt in alles und 
der „Birkenhead“, der in Flammen unterging, der „Präfident“, 
der zwifchen Eisbergen zertrümmmerte, das Auge der Kunft hat dar: 
über gewadt. Andre, ähnliche Unternehmungen find ſeitdem in's 
Dafein getreten, dev Münchner Bilderbogen hat feine Reife um 
die Welt angetreten, Winkelmann u. Söhne haben durch zahlreiche 
Abbildungen von Stauffadher, Franz Moor und der Jungfrau von 
Drleans, der dramatifchen Kunft die Schleppe getragen, aber, was 
immer ihre Erfolge gewefen fein mögen, fie haben fich jchlechter 
auf den Geſchmack des großen Publikums verftanden und haben 
die rechte Stunde mehr denn einmal verfäumt. Da liegt es. In 
jedem Augenblict Mar zu erfennen, was oben auffehwimmt, was 
das eigentlichfte Tagesintereffe bildet, da8 war unausgejegt und 
durch viele Jahrzehnte hin Princip und Aufgabe in der Ruppiner 
Dffizin. Und diefe Aufgabe ift glänzend von ihr gelöft worden, 
jo glänzend, daß ich Perfonen mit fihtlihem Intereſſe vor dieſen 
Bildern habe verweilen fehn, die vor der fünftlerifchen Leiftung, 
wenn diefelbe al8 ſolche an fie herangetreten wäre, einen unaffel- 
tirten Schauder empfunden haben würden; aber die Macht des 
Stoff bewährte fich fiegreid an ihnen und fie zählten (wie ich) 
mit leifer Befriedigung die Leichen der gefallenen Dänen, ohne fi) 
in ihrem Fünftlerifchen Gewiffen irgendwie bedrückt zu fühlen. 
Die Frage ift aufgeworfen worden nad) dem Recht dieſer 
Bilder; ob fie nicht den Geſchmack verwilderten, anftatt ihn zu bilden, 
Es ift auch wohl hinzugefegt worden, daß Leiftungen der Art in 
fünftlerifch gefegneteren Zeiten und bei feiner gearteten Völkern 
eine banre Unmöglichkeit wären. Mag fein. Nach der künſtleriſchen 
Ceite hin ift man unbedenklid; gezwungen, diefe Dinge jedem be- 
liebigen Angriff preis zu geben, aber fie haben eine andre, nicht 
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minder wichtige Seite. Sie find der dünne Faden, durch den weite 
Streden unfrer eignen Heimath, lithauifche Dörfer und mafurifche 
Hütten und Weiler mit der Welt da draußen zufammenhängen. 
Die legten 20 Yahre, mit ihren raſch entwicelten Zeitungswejen, 
mit ihrer in's Unglaubliche gefteigerten Communication, haben darin 
freilich viel geändert, aber nod, immer giebt e8 abgelegene Sumpf— 
und Haide- Pläße, die von Magenta und Solferino, von Zuaven 
und Turco's nichts willen würden, wenn nicht der Kühn'ſche 
Bilderbogen die Bermittlung übernähme. Seine Uhr ift nod) 
nicht abgelaufen und das ſchmale Haus in der Ruppiner Friedrich— 
Wilhelmsftrafe hat nod; immer feine Bedeutung. 


Rheinsberg. 


1. 


Die Kahlenberge. Franzöffhe Coloniften-Dörfer. Einfahrt in Rheinsberg. 
Der Rathskeller. Unter den Linden. Das Möskefef. 


Di. Stadt Rheinsberg von Berlin aus zu erreichen, ift wirk— 
lich ſchwer. Die Eifenbahn zieht fid) auf 6 Meilen Entfernung 
daran vorbei und nur ein geſchickt zu benutendes Berbindungsneß 
von Hauderer und Yahrpoft (die bloßen Worte ängftigen das Ge- 
müth!) führt fchlieglid) den Keifenden an das erfehnte Ziel. Dies 
mag es zum Theil erklären, weshalb ein Punkt unſrer heimath— 
lihen Mark jo völlig unbejucht bleibt, deifen Naturfchönheiten min- 
deftens nicht verächtlic) zu behandeln und deſſen hiſtoriſche Erinne- 
rungen allererften Ranges find. 

Wir haben e8 beſſer, wenigftens näher. Wir kommen von 
dem nur 3 Meilen entfernten Ruppin und laſſen uns durd) die 
Sandwüſte nicht beirren, die auf der erften Hälfte des Weges vor 
ung liegt. Man paflirt mehrere Hügelzüge, und fo oft man fragt, 
„wie heißt diefer Pla hier?“ jo ſchallt die Antwort zurüd, „die 
Kahlenberge”. Dieſe Sandwüfte wird Hier und da durd ein Dorf 
aus alter, guter Zeit unterbrochen, deſſen ärmliche Strohdächer ein 
Ipiger Schindelthurn überragt. Bielen fehlt auch diefer Thurn. 
Einzelne diefer Dörfer (3. B. Braunsberg), in denen, bei ähnlichem 
Boden, wie ihn Teltow Hat, auch die Rübenzucht noch am eheften 
gedeiht, find von franzöfifhen Coloniften bewohnt, die hier _ 
berufen waren, die Ufer der Rhone und Loire zu vergeſſen. Harte 
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Aufgabe. Als wir Braunsberg paffirten, lugten wir aus dem 
Wagen heraus, um „Köpfe zu ftudiren” und ung an füdlichen Race— 
Geſichtern zu erfreuen. Wie heit der Schulze hier? fragten wir 
mit halber Berlegenheit, weil wir nicht recht wußten, ob wir Deutſch 
oder Franzöſiſch fprechen follten. „Borchardt“, fehallte die Antwort 
zurück. Nun waren wir beruhigt. Auch die füdlichen Race-Gefichter 
fahen gerade fo aus, wie die Wendifch-Deutfche Miſchung fonftwo. 
Vebrigens kommen wirklich nod) viele Franzöfifche Namen in diefen 
Dörfern vor und „unfer Niquet“ 3. B. ift ein Braunsberger. 

Die Wege, die man paffirt, find im Großen und Ganzen fo 
gut, wie Sandwege fein können; nur an manden Stellen, wo die 
Feldfteine wie eine Ausfant über den Weg geftveut find, ſchüttelt 
man bedenklich den Kopf in Rüderinnrung an die befannte Kabinets- 
Drdre Friedrichs des Großen, in der er mit Rückſicht auf diefen 
Weg und auf 195 Thlr. 22 Sgr. 8 Pf. zu zahlende Keparaturkoften, 
ablehnend ſchrieb: „Die Reparation war nicht nöthig. Ich kenne 
den Weg und muß mir die Kriegs-Camer vohr ein großes Beeſt 
halten, um mir mit folches ungereimtes Zeug bei der Nahfe Friegen 
zu wollen”. Der König hatte Unrecht, troßdem er den Weg fannte; 
mit 195 Thaler war hier nicht viel zu machen. Erft eine halbe 
Meile vor Rheinsberg wird e8 beffer und e8 beginnen ftattlich-fteife 
Pappel-Alleen, jene „Srenadierfronten”, wie Anaſtaſius Grün fie 
genannt hat. Dabei geht e8 ein wenig bergab, und unſer Kutjcher 
glaubt ein Mebriges thun zu müflen. Im Trabe nähern wir ung 
einem hinter reichem Laubholz verftedten, immer noch räthjelhaften 
Etwas, und fahren endlich zwifchen Parkanlagen links umd einer 
Sägemühle rechts, in Stadt Rheinsberg hinein. 

Wir halten vor einem reizend gelegenen Gafthof, der noch 
dazu den Namen der „Rathskeller“ führt, und da die Mheinsberger 
Thurmglode eben 12 fchlägt und unfer guter Appetit entjchieden 
der Anficht ift, daß das Aheinsberger Schloß mit all feinen Zauber 
doch am Ende kein Zauberſchloß fei, daß jeden Augenblid verſchwin— 
den könne, fo befchließen wir, vor unferem Beſuch ein folennes 
Frühſtück einzunehmen und gewifjenhaft zu proben, ob der Raths— 
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feller jeinem Namen Ehre macht oder nicht. Er thut ed. Zwar 
ift er überhaupt fein Keller, jondern ein Fachwerkhaus wie andere 
Häuſer; aber eben weil er ſich jedem Vergleich mit feinen Namens- 
vettern in Lüber und Bremen gejchicdt entzieht, zwingt ev den Be— 
fucher, alte Reminiscenzen bei Seite zu lafjen und den Rheinsberger 
Keller zu nehmen, wie er ift. Er bildet feine eigene Art, und eine 
Art, die nicht zu verachten ift. Wer nämlid) um die Sommerszeit 
beim Rathskeller vorfährt, pflegt nicht unterm Dad) des Haufes, 
jondern unter den Blätterdady der Kaftanien abzufteigen, die in 
wirklicher Pracht einen vor dem Haufe gelegenen Plag, den ſoge— 
nannten „Triangel-Platz“, umftehen. Man macht ſich's bequem 
unter einer weiten, duftigen Laube und hat eine Kuppel über fid), 
die alsbald auch die Gewölbe des beften Kellers vergeffen macht. 
Sp wenigftens ging es uns, Linden- und Kaftanienblüthe über 
uns, fo fegten wir uns zu Tiſch; zwei Nheinsberger, an deren 
Kenntniß und Wohlgeneigtheit wir empfohlen waren, gejellten fich 
zu ung, und während die Vögel über uns muficirten und wir im 
erträgliem Rothwein auf das Wohl der Stadt Rheinsberg an— 
ftießen, machte fid) die Unterhaltung. 

„Sa“, begann der eine, den wir den Morofen nennen wollen, 
„es thut Noth, daß man auf das Wohl Rheinsbergs anftöht; aber 
es mird wohl nichts Helfen, eben jo wenig, wie irgends etwas ge- 
holfen, was man bisher mit und vorgenommen hat. Wir liegen 
außerhalb des großen Verkehrs, und der Eleine Verkehr kann nichts 
bejjern, denn was unmittelbar um uns her liegt, ift wo möglich 
no ärmer als wir felbft. Durch ein unglaubliches Berfehn leben 
hier zwei Maler und ein Kupferftecher. Der Boden ift Sandland, 
Torflager giebt e8 nicht, und die Fiſchzucht kann nicht blühen an 
einem Drt, deffen ſämmtliche Seen für 4 Thaler Preußiſch ver— 
pachtet find”, 

Wer weiß, wo diefe Bekümmerniſſe endlic) noch gelandet wären, 
wenn nicht eine große Feſtfahne, die von einigen Kindern ebeit ar 
ung vorbeigetragen wurde, alle Klagen unterbrochen und uns die 
Frage aufgedrängt hätte: was ift das? „Das ift die Fahne vom 
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Möske⸗Feſt, die man hat repariren lafjen“, erwiederte der andere 
unferer Rheinsberger Freunde, dejjen gute Laune das Gegenſtück 
zu dev Morofität feines Nachbarn bildete, „der fie trägt, ift Fähn— 
rich) Wilhelm Huth, und der ihm zur Rechten geht, it General 
Eduard Negeband; fit feit Oftern in Qurta“. Diefe Aeußerungen 
machten uns natürlich begierig, mehr zu hören, umd wir erfuhren 
alsbald, was ed mit dem Möske-Feſt auf fi) habe. Da dieſe eier 
der Stadt Rheinsberg eigenthümlich ift, jo darf ich wohl einen 
Augenblick dabei verweilen. Das Möste» Felt ift ein Kinderfeft, 
das alljährlih am Sonntag vor Pfingften gefeiert wird. Möske 
bedeutet „Waldmieiſter“ (asperula odorata), und in alten Zeiten 
(ief die Feftlichfeit darauf hinaus, daß die Stadtkinder frühmorgens 
in den Wald zogen, Waldmeifter pflücten, und, damit heimfehrend, 
den Altar und die Pfeiler der Kirche ſchmückten. Erft im Jahre 
1757 nahm die Feier einen ſehr verſchiedenen Charakter an. Am 
6. Mai war die Schlacht bei Prag gefhlagen worden, und am 
20. Mai traf die Nachricht vom Siege in Aheinsberg ein. Es 
war Sonntag vor Pfingften, alſo — der Tag des Möste-Feftes. 
Die Siegesfrende, vieleicht aud) der Umftand, daß Prinz Heinrid), 
der damals ſchon Befiter von Nheinsberg war, durch Muth und 
Geſchick die Schlaht zu Gunften der Preußen entjchieden Hatte, 
ſchuf auf einen Schlag die bis dahin rein firhliche Feier in eine 
militärifch-patriotifche um. Was damals Impromptu war, ift ge- 
blieben. Das Möske-Feſt ift eine Art Soldatenfpiel geworden, 
das die Aheinsberger Jugend am Sonntag vor Pfingften aufführt 
und an dem die Alten (die alle einmal dafjelbe Spiel gefpielt 
haben) mit heyzlicher Freude theilnehmen. Früh am Morgen ſchon 
ziehen vier Trommler mit der Schloßpaufe und ber Stadttrommel 
durch die Strafen und fchlagen Reveille. Die Soldaten fammeln 
ſich bei der Fahne. So geht's mit Muſik vor das Haus des „Ge⸗ 
nerals“. Hier dreimaliges Vivat, dem General und feinen An- 
gehörigen ausgebracht. Dann militäriſch in Sectionen aufmarſchirt 
und nun Abmarſch durch Stadt und Schloß hindurch nach dem 
ſchönen Boberow-Walde. Hier beginnt nun das Waldmeiſterpflücken. 
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Nachmittags kommen die jungen Mädchen und befuchen mit ihren 
Angehörigen die jungen Soldaten im Wald-Bivonac. Jetzt begin- 
nen die Turnſpiele und die Wettläufe; Hinterher Preisvertheilung 
an die Sieger, dann Tanz und Rückmarſch in die Stadt. — 

Unfer Frühſtück war abgethan, und wir ſchickten und an, dem 
Schloß, deffen gelbe Rückwände ſchon überall durch das Baummert 
hindurchſchimmerten, unfern Beſuch zu machen. Die vertrauliche 
Mitteilung beider Herren indeß, daß der alte Eaftellan (er ift 84, 
und man darf's ihm gönnen) um diefe Zeit feinen Mittagsjchlaf 
zu halten pflege, beftimmte uns, einen Umweg zu machen und zuvor 
in die alte Rheinsberger Kirche hineinzufehen. 


2. 
Die Rheinsberger Kirde. 


Mi. hatten bald alle Urſach, uns bei dem Mittagsichlaf des alten 
Gaftellan’8 zu bedanken. Leicht möglid), daß wir ohne denfelben 
an der Rheinsberger Kirdje vorüber gegangen wären, Und doch 
ift e8 ein alter, in mehr als einer Beziehung interefjanter Bau. 
Die erfte Anlage dejjelben datirt weit zurück; 1568 wurde fie durd) 
Achim v. Bredow (die ganze Herrſchaft Nheinsberg war damals 
Bredow'ſcher Befis) um zwei Drittel vergrößert. Man kann den 
Anbau noch jest von dem älteren Theil unterjcheiden. 

Diefe Kirche ift der einzige Punkt in Aheinsberg, wo man auf 
Schritt und Tritt den Bildern zweier völlig gegenſätzlicher Epochen 
begegnet, und diefen Gegenfag als folden empfindet. Die Prinz- 
Heinrich-Zeit und die Bredow'ſche Vorzeit treffen hier wie Waffer 
und Del zufammen. In Schloß und Park ftören die franzöfifchen 
Inſchriften nicht; die Baulichkeit, die Gartenanlagen, alles erſcheint 
wie aus einem Guß, und entweder vergejlen wir, dem malerischen 
Heiz des Bildes Hingegeben, überhaupt, daß e8 ein preußifches 
Schloß ift, in dem wir uns bewegen, oder wir finden die Spradje 
gleihgültig, in der die Dinge an uns herantreten, etwa wie es 
Zuhörern, die beider Sprachen mächtig find, von feinem Belang 
ift, ob fie den Shafefpeare deutjc oder engliſch fpielen fehn. So 
ift e8 in Schloß und Park, aber nicht in der Kirche; in diefer Hat 
da8 franzöfifche Pfropfreis den alten Stanım nicht überwinden fünnen, 
und muß fih nun damit begnügen, die Rolle des Parafyten an 
und neben demfelben zu fpielen. 
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Wir treten von der Seite her, durd eine Art Vorbau, ein, 
Gleich diefer Vorbau, der fein fpärliches Licht nur mittelft der offen 
ftehenden Thür enıpfängt, durch die wir eben eintraten, zeichnet ſich 
durd) den angedeuteten Gegenfat aus. Zur Pinken, faft ein Bier- 
theil de8 ganzen Raumes ausfüllend, erhebt fid ein grau getünchtes 
Badjtein- Monument, das genau die Form und die Größe jener 
altmodiſchen Kachelöfen Hat, denen man in Bauernftuben begegnet. 
Es ijt das Grabdentmal, das Prinz Heinrid) dem Andenken feines 
Bioliniften Ludwig Chriftoph Pitſchner (geb. 5. März 1743, geft. 
3. Dezember 1765) hat errichten lafjen und trägt folgende Inſchrift: 


Un prince, Ami des Arts, secondant mon Genie — 
Déjà V’Ecole d’Italie 

A l’Allemagne mon Berceau 

Promet un Amphion nouveau: 

Mais comme j’avancois dans ma carriere illustre 
J’ai vu de mes beaux jours s’eteindre le flambeau 
Sans passer le milieu de mon ceinqui&me Lustre 
Muses! pleurez sur mon Tombeau. 


Alfo etwa in freier Meberfegung: 


Sepflegt, getragen durch fürſtliche Gunft, 
Verſprach ich, ausitbend italifche Kunft, 
Meiner Heimath zwifchen Rhin und Rhein 
Demnächft ein neuer Amphion zu fein. 

Doch während id) leuchtend wuchs und ftieg, 
Stieg die Sonne meines Lebens herab. 

Dem Tod gehört der Iette Sieg 

Und die Muſe weint an meinem Grab. 

Sp reimte man damals in Nheinsberg. Dem Pitſchner'ſchen 
Monument gegenüber aber ftehen, au der Wand entlang, ſechs auf- 
gerichtete Grabfteine dev Bredow'ſchen Familie, drei Männlein und 
drei Fräulein, die bis vor Kurzem im Schiff der Kirche lagen und 
bliden mit Harnijd) und Halskraufe und mit ernſt verwunderten 
Gefichtern zu dem Kachelofen hinüber, an dem fie mit Mühe den 
Namen Pitfhner entziffern. Zum Glück verftehen fie nicht franzö- 
fiich, fie würden ſonſt noch ernſthafter dreinfchauen. 
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Wir treten nun in die Kirche ſelbſt. Sie ift vor Kurzem 
reftaurirt worden und gewährt einen freundlichen Aublid, Die 
Hauptfehenswürdigkeit, die auch fogleid; das Auge des Eintretenden 
auf fich zieht, ift das große Adim v. Bredow'ſche Grabmonument 
(links neben dem Altar), deffelben Achim v. Bredow, der im Jahre 
1568 die Kirche erneute und erweiterte. Es ift ein Denkmal von 
ganz ungewöhnlichen Dimenfionen, das bei wenigftens 10 Fuß 
Breite gewiß die doppelte Höhe hat. Es beginnt über der Holz- 
einfafjung des Chorftuhls und reicht faft bis zur Decke der Kirche 
hinauf. Das Monument, das eben fo fehr für den Reichthum und 
firhlihen Sinn der Familie, wie für die Kunftfertigfeit des Stein- 
metzen fpricht, der es hergeftellt hat, befteht aus vier klar gegliederten 
Theilen. Zuoberft das Bredow'ſche Wappen, an beiden Seiten von 
allegorifchen Figuren eingefaßt; darunter zwei Basreliefs: links die 
Auswerfung des Jonas aus dem Wallfiſchbauch, rechts die Auf: 
erftehung Ehrifti; darunter in Yebensgröße die Bildniffe Achim von 
Bredow's und feiner Gemahlin, einer gebornen Anna von Arnim; 
und endlid) viertens unter diefen beiden Bildnifjen folgende Inſchrift: 


O frommer Chrift, urtheile mild 
Der Dur anfchaneft diejes Bild. 
Fragft Du, wer ich fei im Grab? 
Gewejen bin ih und Itzt ab; 
Verfolgung, Sorge, Kreuz ohn' Zahl 
Die mir begegnet überall 

Ich ritterlich ubwunden hab’ 

Und ruhe nun in meinem Grab. 
Auch mit Geduld der Welt Bosheit 
Hab’ ic) ertragen allezeit 

Nach Gottes Willen, welcher ift 
Der allerbeft zu jeder Frift — 
Gelobt ſeyſt Du, Herr Jeſu Chriſt. 


Welch' einfach-ſchöne Worte; die ganze Schlichtheit und Kernig— 
keit jener Zeit kann einem nicht faßbarer entgegen treten. 

Wie marklos nehmen ſich dagegen die franzöſiſchen Verſe aus, 
die einer der Hofpoeten des Prinzen Heinrich, zu Ehren eines Fräu— 
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fein Elfener’s, einer Tochter des damaligen Aheinsberger Geiftlichen, 
gedichtet und unter Einfügung eines Aſchenkrugs in einen der gothi- 
hen Pfeiler, mit dünnen Buchftaben an die Conſole diefes Ajchen- 
krugs gejchrieben Hat: 


La vertu, la douceur, les charmes, 
La firent aimer ici bas; 

Aussi voit-on que son trepas 

A chacun fait verser des larmes. 


Wir liebten fie, weil fie lieblich vereint 
Tugend, Sanftmuth und Zauber der Wangen; 
Fett nun, wo fie hiniibergegangen, 

Folgt ihr die Klage und jeder weint. 


Wir werden nod an andrer Stelle, zumal an den Bauten und 
Büften des Parks, ähnlichen Verſen begegnen, oft trivial, im gün— 
ftigften Falle finnig, niemals erhebend. Ein philofophifcher Noth- 
behelf an Stelle eines freudigen Glaubens. Im Grün des Parks, 
wo die alten Grichengötter von allen Seiten her dur; das Grün 
der Zweige bligen, freut man ſich diefer Betrachtungen, weil fie zu 
allem Uebrigen paffen; hier in der Kirche aber ftören fie und wür- 
den jelbft dann nod) ftören, wenn fie bedeutender wären als fie 
find. Man erkennt deutlich, daß die Kirche der gemiedene Schau- 
platz der Voltairianer war, eine Art gothic gewölbter Keller, für 
den es ſich nicht verlohnte, wenn wirklich mal eine Elfener oder gar 
ein Pitjchner ftarb, eine bejonders poetische Anftvengung zu maden. 

Die Kheinsberger Kirche enthält noch eine Reihe Kleiner Dent- 
und Sehenswitrdigkeiten, die wir wenigftens in Kürze namhaft ge- 
macht haben möchten. Da ift der Kryſtallglas-Kronleuchter, den die 
Rheinsberger Jungfrauen Hier aufhingen und zum erften Mal mit 
Pichtern Shmicdkten, als im Sommer 1763, in Gegenwart des Prin- 
zen Heinrich, das Friedensfeft gefeiert wurde; da ift der alte, aus 
gebranntem Thon gefertigte, mit Wappen und Malereien verzierte 
Taufftein, den drei Gefhwifter Sparr (Franz, Anna und Sabina) 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts der Kirche ſchenkten, und da 
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ift, ziemlich aus derjelben Zeit, die alte Kanzel, eine Stiftung der 
Anna Hahn'in, Yobft v. Bredow's getreuer Wittwe, mit allerhand 
Wappen der Bredow’s, Hahn's und Schulenburg’s. Gegenüber 
diefer Kanzel, an der fchweren alten Eichenthür, die von dem Ein- 
gangs bejchriebenen Borbau in die Mitte der Kirche führt, ftand 
am Pfingftjonntage 1737 König Friedrih Wilhelm I., ald er nad) 
Rheinsberg gelommen war, um feinen Sohn, den Kronprinzen, zu 
befuchen. Er war als frommer Chrift, der feiner Predigt vorbei 
gehen wollte, lieber erft in die Kirche getreten, eh’ er den Sohn im 
Schloß überrajdte. Der König war ein frommer Herr, aber frei- 
(ic, wie alle Welt wußte, auch ein fehr geftrenger Herr, und der 
alte Geiftliche (Iohann Roffow), der das Glück oder Unglüc Hatte, 
den König von früher her zu kennen, erſchrak beim Anblid Sr. Ma- 
jeftät dermaßen, daß ihm das Wort verjagte und er nur noch fähig 
war, mit zitternder Stimme den Segen zu ſprechen. Der König 
drohte mit dem Stod, eine Aufmunterung, die begreiflicherweife 
völlig ihres Zwecks verfehlte. Johaun Roſſow ftarb bald nachher; 
ob in Folge des Schreds, fteht wie billig dahin. Im Uebrigen 
muß Rheinsberg zu allen Zeiten eine gefunde Luft gehabt haben; 
— von 1695 bis 1848, alfo in mehr al8 150 Jahren, hat e8 nur 
vier Prediger gehabt. 

Noch eines Kinder-Grabmals fei erwähnt. Es ſtammt eben- 
falls aus der Alt-Bredow’fchen Zeit her und lehnt fi, rechtwinklig 
an das umfangreiche Monument des Adim v. Bredow’fchen Ehe- 
paar’s, das ich oben befchrieben. Ich würde diefes kleineren Denk— 
mals, das die mittelmäßigen Bildniffe zweier Kinder, eines Mäd— 
hend und eines Knaben von 3 und 4 Jahren, zeigt, gar nicht 
erwähnen, wenn nicht die in Rheinsberg gang und gebe Erzählung, 
die fich an diefes Denkmal knüpft, einen Beleg für die fagenbildende 
Neigung im Volke und zugleich) deutliche Anhaltepunfte dafür böte, 
wie und woraus Geſchichten entftehn. Es wird einem nämlid) 
erzählt, beide Kinder hätten am Ufer des See's gefpielt und wären 
durch einen nicht aufgeflärten Unfall ertrunfen. In der Hoffnung, 
näheren Aufſchluß darüber zu gewinnen, entzifferte ic) die Umſchrift 
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beider Steine; das Mädchen war am 25. Tebruar, der Knabe am 
4. März 1586, alfo acht Tage jpäter, geftorben. Die einfache An- 
gabe der Sterbetage genügte hier völlig, um die Erzählung von 
dem gemeinfhaftlihen Tode im See als ein blofes Märchen 
hinzuftellen. Aber eine eingehende Prüfung der Bildniffe ſelbſt ergab 
mir aud) bald den Urfprung der Fabel. Das lang herabhängende 
blonde Haar de8 Mädchens fah täufhend aus wie halbfraufes 
Lockenhaar, das im Wafjer feine Locigkeit verloren hat, und nur 
nod) leife gewellt, vom Wafjer zufammengehalten, wie eine compacte 
Maſſe über den Naden fällt. Der Anblick diefes Haare, das ein- 
fach deshalb fo vom Waſſer zufammengehalten ausjieht, weil es 
der Steinmet nicht bejfer und natürlicher machen fonnte, hat augen- 
jcheinlich der Keinen Erzählung, von den im See ertrunfenen Ge— 
ſchwiſtern, die Entjtehung gegeben. 

Ihre größte Sehenswürdigfeit hat die Hheinsberger Kirche 
jeit etwa 15 Jahren eingebüßt: e8 war dies das alte Grabgewölbe, 
in dem fid) die Särge der Familien von Eihftädt und Sparr, 
und befonders der Familie v. Bredom befanden. Damald war 
diefe Gruft noch zugänglich, jetst ift fie vermanert und nur am 
Schall des Tritts erfennt man nod, daß der Boden Hohl ijt, über 
den man jchreitet. ALS die Mebermanerung vorgenommen werden 
follte, lüftete man zuvor das Gewölbe, ſchaffte die alten Särge, 
wohl 40 an der Zahl, an's Tageslicht und öffnete die Dedel. So 
ftanden fie im Schiff der Kirche wochenlang. Bor demfelben Altar, 
wo die Geftalten einiger Bredow's in die großen Sandfteinplatten 
eingegraben waren, jtanden nun, halb aufgerichtet, die geöffneten 
Särge, und die Todten blicten gejchloffenen Auges auf ihre eigenen 
Bildniffe herab. Nach längerer Zeit war das Gewölbe wieder ein- 
gerichtet, und die alten Bewohner zogen wieder ein. Den Reigen 
eröffnete Achim v. Bredow. Man hatte ihm eine Flaſche mit in 
den Sarg gelegt, in der ſich ein Zettel befand. Auf diefem Zettel 
ftand zunächſt, daß Träger dieſes Herr Achim v. Bredow fei, der 
in Genofjenfchaft von vielen Bredow's, Eichftädt’8 und Sparr’s 
hier 300 Jahre lang gefchlummert, dann (behufs Lüftung feiner 


125 


alten Wohnung) vier Wochen lang im Kirchenschiff zu Rheinsberg 
ausgeftanden und im Maimonat 1844 feine alte Wohnung wieder 
bezogen habe. Dann eine Geſchichte der legten drei Jahrhunderte im 
Lapidarftil und darunter die Namen von Bürgermeifter und Rath. 

Während der Zeit, daß die geöffneten Särge im Schiff der 
Kirche ftanden, trug fich eine Gefchichte zu, die, mit ihren An— 
flug von Gefpenftifchem, die Gemrüther dev Aheinsberger wohl auf 
Wochen hin befchäftigen durfte. Unter den Todten befand ſich aud) 
eine Margarethe von Eichftädt, eine Schöne Frau, die bei jungen 
Jahren geftorben war. Die weißen Orabgewänder waren nod) 
wohl erhalten; um den Hals trug fie ein reiches Gejchmeide uud 
einen ſchmalen Trauring am Ningfinger der xvedhten Hand. Tag 
und Nacht hatten Wächter bei den Todten geftanden; als die Zeit 
fan, wo die Särge wieder geichloffen werden jollten, bemerkte man, 
daß der King am Ringfinger Margarethe's v. Eichftädt fehle. 
Ein gewöhnlicher Diebftahl konnte nicht vorliegen; das reiche Hals» 
gejhmeide war unberührt geblieben, nur der Ring fehlte, Wer 
trug ihn jegt? — 


3. 


Das Schloß in Rheinsberg. Anblik vom See ans. Die Reihenfolge der 
Sefiker. Die Bimmer des Kronprinzen. Die Bimmer des Prinzen Heinrid. 


Di: alte Slode zu Rheinsberg, die in mehr cdharakterifchen als 
poetifhen Alerandrinern die Infchrift trägt: 

Des Feuers flarfe Wuth riß mid in Stiden nieder, 

Mit Sott dur Meyer’s Hand ruf ich doch Menfchen wieder, — 
ihlägt eben vier und läßt uns die Bermuthung ausſprechen, daß 
jelbft der Nachmittagsſchlaf eines SAjährigen nunmehr am Ende 
fein könne. Unfer heiterer Freund antwortet mit einem ungläu— 
bigen „wer weiß”, ift aber nichts defto weniger bereit, die Füh— 
rung bis in’8 Schloß zu übernehmen und uns feinem „Gevatter“ 
vorzuftellen. Unterwegs warnt er ung, in humoriftifcher Weife vor 
den Bilder- Erklärungen und Namens -Unterftellungen des Alten. 
„Sehen Sie, meine Herren, er hat eine Lifte, auf der die Namen 
fänmtliher Portraits verzeichnet ftehen; aber er nimmt es nicht 
genau mit der Bertheilung diefer Namen. Einige Portraits find 
fortgenommen und in die Berliner Gallerieen gebracht worden; 
aber Gevatter glaubt es nicht und ftellt ihnen, nad) wie vor, Per— 
fonen vor, die ſich gar nicht mehr im Schloffe zu Nheinsberg 
befinden. Prinzeß Amalie namentlid), die ſchon bei Lebzeiten fo 
viel Schweres tragen mußte, muß jede Unbill über fi) ergehen 
laffen, und jedes Frauen Portrait, da8 der Wilfenfchaft der Antiquare 
und Kunftfenner bisher gefpottet Hat, ift ficher, als „Schwefter Friedrichs 
des Großen” genannt zu werden. Sie werden fie in Hof-Coſtüm, in 
Phantafie-Coftim und in Masken-Coſtüm kennen lernen; befonders 
mad)’ ic) Sie auf ein Knieſtück aufmerkſam, wo fie in Federhut und 
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fhwarzen Muff erfcheint; die Kehrfeite des Bildes wäre Wohlthat 
dagegen.” (Died merkwürdige Bild wird einem allerdings als 
muthmaßliches Portrait der Prinzeffin Amalie, aus ihren alten 
Tagen her, gezeigt; es ift aber, wie ich jegt beſtimmt weiß, das 
Portrait einer älteren Schwefter und zwar ber Prinzeffin Char: 
(otte, die an den Herzog von Braunſchweig verheirathet war. Im 
Neuen Palais zu Potsdam befindet fid) ein Portrait der letztge— 
nannten Prinzeffin, das diefem Bildniß im Rheinsberger Schloß 
durchaus ähnlich ijt.) 

Unter ſolchem Geplauder haben wir die der Stadt zu gele— 
gene Rückſeite des Schloſſes erreicht, ſchreiten durch das Portal 
hindurch, paſſiren den Schloßhof bis zum Rande des See's, ſprin— 
gen hier in ein bereit liegendes Boot und fahren, ohne uns umzu— 
blicken, bis mitten auf den Waſſerſpiegel hinauf. Nun machen 
wir Kehrt und haben ein Bild von nicht gewöhnlicher Schönheit 
vor uns. Erſt die ſtille Fläche des See's, an ſeinem Ufer ein 
Kranz von Schilf und Waſſerroſen; dahinter anſteigend ein grüner 
Garten-Raſen und endlich das Schloß ſelbſt, die Fernſicht ſchlie— 
end. Links dehnt ſich der See in feiner ganzen Länge aus; wo— 
hin wir bliden, ein Reichthum von Waſſer und Wald, die Bäunte 
nur hier und da gelichtet, um uns irgend ein Denkmal auf den 
ftilen Orasplägen des Parkes, eine Marmorfigur oder einen 
„Tempel“ zu zeigen. 

Das Schloß war in alten Tagen ein gothiiher Bau mit 
Thurm und Giebeldad); erft zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
trat ein Schloßbau in franzöfifchem Geſchmack an die Stelle der 
alten Gothik und nahm 30 Jahre fpäter, unter Knobelsdorff's 
Anleitung, im Wefentlihen die Formen an, die ed nod) jet prä— 
fentirt. Eine Beſchreibung des Schloffes verfude ich nur in allge 
meinften Zügen. Es befteht aus einem Mittelftüc (corps de logis) 
und zwei Seitenflügeln und gleicht in feiner Grund-Anlage dem 
Eharlottenburger Schloffe auf ein Haar. Das lektere ift größer 
und hat den ftattlichen Kuppelthurm; dagegen befitt das Rheins— 
berger Schloß, ftatt eines bloßen Eifengitter8 zwifchen den Flügeln, 
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eine geihmadvolle Colonnade, die den Bau in jehr gefälliger Weife 
abjchließt. Bor Allen hat das Rheinsberger Schloß die Schön- 
heit jeiner Lage, Waller, Wald und eine Fülle der reizendften 
Fernſichten voraus. Mehr eine Eigenthümlichkeit als eine Schöu— 
heit bilden feine zwei abgejtumpften Rundthürme, die ſich am die 
Seitenflügel anlehnen und deren einem es vorbehalten war, zu 
einer bejonderen Berühmtheit zu gelangen. 

Langſam nähern wir und wieder dem Ufer, befeftigen den 
Kahn an der Wafjertreppe und fchreiten nun den Weg zurück, dem 
wir vor zehn Minuten mit abfichtliher Schnelligkeit paffirten. 
Unter der Golonnade machen wir noch einmal Halt und recapitu: 
liven und die Geſchichte des Orts. Es ift nöthig, fie gegen- 
wärtig zu haben. 

Die Herrfchaft Rheinsberg war ein altes Befisthun der 
Bredom’s. Seit 1618 find die Hauptdaten folgende: 

Jobſt v. Bredow verkauft Rheinsberg an Euno v. Lochow, 
Domherrn zu Magdeburg 1618. 

Der große Kurfürft nimmt, nad dem Erlöſchen diefer Fa— 
milie v. Lochow, Rheinsberg in Befig und fchenkt e8 dem General 
du Hamel 1685. 

General du Hamel verkauft e8 ſofort an den Hofrath de Beville, 

Die Bevilles befiten es, Vater und Sohn, bis 1734. Vom 
Sohn, dem Oberft-Lieutenant Heinrich v. Beville, kaufte es 

König Friedrich Wilhelm I. und ſchenkt e8 an den Kronprinzen 
Friedrich 1734, 

Der Kronprinz (Friedrich der Große), obſchon nur bis 1740 
dort, behält e8 al8 Eigenthum bis 1744. 

Im Jahre 1744 erhält e8 Prinz Heinrich von feinem 
Bruder als Gefchenf, fiedelt aber erft 1753 nad) Rheinsberg über.*) 

*) Im Widerſpruch hiermit fteht allerdings, daß Prinz Heinrich im 
Jahre 1745 bereits feine Mutter, die vermwittiwete Königin Sophie Do- 
rothea, hier in Rheinsberg empfing. Poellnig giebt davon eine ſehr ein- 
gehende Beichreibung. Vielleicht aber Hatte ſich der Prinz eigens und 


auf kurze Zeit nur nad) Rheinsberg begeben, um feine Mutter dafelbft 
empfangen zu fünnen. 
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Prinz Heimid von 1753 bis 1802 (+ 3. Auguft). 

Prinz Ferdinand von 1802 bis 1813 (} 2. Mai). 

Prinz Auguft von 1813 bis 1843 (+ 19. Juli), * 

Seit 1843 ift e8 wieder Königliher Beſitz. — 

Wir paffiven nım den Schloßhof, treten links auf den großen 
Flur und ziehen leife, mit der Hand des Bittftellers, an der Klin— 
gel des Caſtellans. Er jchläft wirklich noch; feine Frau aber, 
eine rüftige Alte, nimmt unverdroffen das große Schlüfjelbund von 
der Wand und jchreitet treppauf vor uns her, 

Wollt’ ic dem Leer zumuthen, uns auf diefem Gange durd) 
ein Labyrinth von Zimmern zu folgen, jo würd’ id) eine chaotiſche 
Berwirrung in feinem Kopfe anrichten und ihn die Bereicherung 
feiner Kenntniß mit diefem oder jenem Detail, etwas theuer be- 
zahlen laſſen. Ich verfahre alſo nicht hronologifh mit Nückficht 
auf unferen zufälligen Mari, fondern chronologisch mit Rückſicht 
auf die Geſchichte felbft und beſpreche vorzugsweife die Zimmer des 
Kronprinzen Friedrich und die Zimmer des Prinzen” Heinrich. 


Zunächſt alfo die Zimmer des Kronprinzen, des nachmaligen 
„großen Königs." Sie befinden fih in beiden Flügeln, wenn 
man, wie billig, den großen Concert: Saal mit Hinzurechnet, in 
welhem unter Leitung der beiden Graun's und Benda’s und unter 
Mitwirkung des Kronprinzen felbft, die claſſiſchen Compofitionen 
jener Epoche aufgeführt wurden. Diefer Concert- Saal befindet 
fih (immer vom Seeslifer aus gefehen) im linken Flügel des 
Schloſſes und wird nad vorn hin durch die Thurmzimmer begrenzt. 
Seine hohen Fenfter bliden nad) links Hin auf den Schloßhof, 
nad) rechts Hin auf das „Kavalierhaus” und einen vorgefhobenen 
Theil der Stadt. Der Saal, etwa 40 Fuß lang und faft 
eben fo breit, ift vortrefflih erhalten; die Wände find von Stud 
und die Fenfter-Pfeiler mit Spiegeln und Goldrahmen reich ver- 
ziert. Die eigentliche Sehenswürdigkeit indeß ift das große Deden- 
gemälde von Pesne, das derjelbe, nad) einem den Ovid'ſchen Meta- 
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morphofen entlehnten Vorwurf, im Jahre 1739 hier ausführte, 
Der Grundgedanke ift: „die aufgehende Sonne vertreibt die Schatten 
der Finfternig“ oder wie einige e8 ausgelegt haben „der junge 
Leuchteprinz vertreibt den König Grieſegram.“ Die Ausführung 
ift vortrefflid, und wie immer man über pausbadige Genien und 
halbbekleidete Göttinnen denken mag, in dem Ganzen lebt umd 
webt eine künftlerifche Potenz, gegen die es nicht gut möglid) iſt, 
ſich zu verfchließen. — In eben diefem Saal fand im Sommer 
1848, wo es ſchwer war, ſolche Geſuche abzulehnen, ein großes 
Ruppin⸗Rheinsbergiſches Gefangfeft ſtatt. Man vollführte einen 
Heidenlärm, bis plöglicd, eine halbe Stuck-Wand fi, loslöfte und 
mitten in den entſetzten Sängerkreis hineinfiel. Dan ftob aus 
einander. Das Mauerwerk des alten Sclofjes hatte ſich gegen 
die Unbill empört. 

Diefer linke Flügel enthält außer dem Concertſaal nod) zehn 
oder zwölf Kleinere Räume, von denen einige die Zimmer der 
Prinzen Amalie heißen, während der Reft fid) ohne allen Namen 
begnügen muß. Diefe „Namenlofen“ find die einzigen Räume 
des Schloffes, die noch eine praktifche Verwendung finden. Hier 
logiven der Hausminifter und die Ober-Bau-Räthe, die dann und 
wann hier eintreffen, um nad) dem Rechten zu fehen. Es madt 
einen ganz eigenthümlichen Eindrud, wenn man auf einem langen 
Mari durch lauter unbewohnte Zimmer, die immer nur die Bor: 
ftellung weden, „hier muß der und der geftorben fein“, plöglid 
in ein paar Räume tritt, die liebe Erinnerungen an die Tage 
eigenen Chambregarnie-febens in uns weden. Die Kleinen Bett 
ftellen von Birkenmafer-Holz, die rothen Steppdeden von allerfim- 
pelftem Kattun, die Wafchtoiletten mit dem Klappdedel und die 
beinah faltenlofen Zitgardienen, als habe das Zeug in der Breite 
nicht gereicht, Alles Hat den ſchlichtbürgerlichſten Charakter von der 
Welt und das eitle Herz wird angenehm von der Borftellung be- 
rührt, daß man in Schlöffern fchläft wie anderswo. 

Doc vergefien wir über diefem ftillen Behagen nicht die eigent- 
liche Aufgabe, die uns hergeführt, und wenden wir und nunmehr 
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jenem Fleinen Arbeitszimmer zu, das mit größerem echt, 
als der Goncertfaal, den Namen des großen Königs führt. 

Dies Arbeitszinmer liegt im rechten Flügel des Schloſſes 
und zwar in dem kleinen Rundthurm, der fi hart an den Flügel 
lehnt. Wir paffiren eine lange Reihe von Zimmern, bis wir end: 
ih in ein Kleines Halbdunkles Vorgemach treten, das fein Licht 
nur durch die Glasthür eines unmittelbar vor ihm liegenden Zim— 
mers empfängt. Dies halbdunkle Borgemad enthielt die Kleine 
Bibliothek, die Friedrid, der Große bald nad} feiner Thronbefteigung 
nad) Potsdam ſchaffen ließ; das davor liegende Zinmer aber, von 
dem und mur noch die Olasthür trennt, ift das Arbeitszimmer 
ſelbſt. Es ift Hein, höchſtens 12 Fuß im Quadrat, hat aber nad) 
drei Seiten Hin eine entzüdend ſchöne Ausficht über Wald und 
See. Bor 120 Yahren muß aud) das Zimmer felbft einen durch— 
aus heiten umd angenehmen Eindrud gemacht haben. Es ift ein 
Achte, das mit drei Seiten nad Hinten zu in der Mauer fteckt, 
während 5 Seiten frei und losgelöft nad) vorn Hin liegen. Das 
ganze Zimmer ſetzt fi aus alternivenden Wand- und Glasflächen 
regelrecht zuſammen; vier Pannel-Wände, drei Nifchenfenfter und 
eine Glasthür. Die Fenfternifchen find fehr tief und haben Raum 
genug zur Aufftellung von Polfterbänfen, die fid) an beiden Seiten 
entlang ziehen. An den Pannel-Wänden ftehen altmodiſche Lehn— 
ftühle mit verfilberten Beinen und ſchlechten, dunklen Kattun- 
Heberzügen. Ueber den Lehnftühlen, in ziemlicher Höhe, find Con— 
jolen angebracht, auf denen die Büften Eicero’s, Voltaire's, Dide- 
rot's und Rouſſeau's ftehen. Die Holzbefleidung, namentlich in 
den Tenfternifchen, ift vielfach mit Spiegelglas ausgelegt; über 
der Eingangsthür befinden ſich die Zeichen des Freimaurer-Drdens 
und den Plafond bededt abermals ein Pesne'ſches Deden-Gemälbe. 
Es ftelt die Ruhe beim Studiren vor; ein Genius überreicht 
der figenden Minerva ein Buch, auf deſſen Blättern man die 
Namen Horaz und Boltaire lief. Das Bild hat verhältnigmäßig 
gelitten, und kann überhaupt mit der glänzenden Schöpfung deffel- 
ben Meifters im oncertfanl nicht verglichen werden, In ber 
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Mitte des Zimmers fteht der Arbeits-Tifch des Prinzen; vor 
demfelben ein Lehnftuhl, nicht weſentlich anders wie feine vier 
Collegen mit den verfilberten Beinen. Der Arbeits-Tifh nimmt 
natürlich das Haupt-Intereffe in Anſpruch. Er ift kaum fo groß 
wie die modernen Damen-Schreibtijche, denen man in jedem Haus- 
halt begegnet. Die vergoldeten Füße find in Rococco-Geſchmack, 
eben fo die Schubfäften, deren drei große umd vier Kleinere vor- 
handen find. Die Schreibeplatte liegt ſchräg und kann aufgeklappt 
werden. Sie war ehedem mit rothem Sammt überzogen, hat aber 
nicht nur die Farbe, fondern den ganzen Sammt-Stoff längft ver- 
loren. Der Sammt wird befanntlid auf eine Unterfhicht von 
feften Zeug aufgetragen. Dieſe Unterſchicht war noch ziemlich intact 
vorhanden, al8 ich 1853 Rheinsberg zum erften Mal befuchte. 
Seitdem haben ſich die Dinge jehr zum Schlimmeren verändert. 
Nicht die Hälfte mehr exiftirt von diefem Unterzeug, und man kann 
deutlich fehen, wie die Federmeffer je nad) der Charakter Anlage 
des Betreffenden mal größere, mal Kleinere Caro's herausgejchnitten 
haben. Wir lieben nicht die Kaftellane, die einen durch ihren 
Dienfteifer um die Möglichkeit eines ruhigen Genuffes bringen; 
aber eben fo wenig mag ich jenen das Wort reden, die in mifver- 
ftandener Nachſicht ein Auge zudrüden, wo ſie's aufmachen follten, 


Wir nehmen zögernd Abſchied von diefem intereffanten Zim— 
mer, um und num den andern Räumlichkeiten des Schlofjes und 
zwar zunäct den Zimmern des Prinzen Heinrid) zuzuwen— 
den. Sie liegen im erften Stod des Corps de Logis und bilden 
eine ununterbrocdene Reihenfolge. Bor 60 Yahren waren diefe 
Zimmer nod in Gebraud; (dev Prinz ftarb erft 1802), weshalb 
man ſich nicht wundern darf, hier Alles in einem Zuftand leid- 
licher Wohlerhaltenheit zu finden. Den Anfang machen die foge- 
nannten PrinzsFerdinand’s- Zimmer, d. 5. diejenigen Zimmer, die 
Prinz Ferdinand zu bewohnen pflegte, wenn er bei feinem älte- 
ven Bruder, dem Prinzen Heinrich, zum Bejude war. Biel 
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leicht auch lebte er in den Jahren 1802 bis 1813 wenigftens zeit- 
weilig hier und bewohnte dann dieſe Zimmter. 

Hinter diefen fogenannten Prinz-Ferbinand’s - Zimmern folgt 
der Eonertfaal (nicht zu verwecjeln mit dem Kronprinzliden 
im linken Flügel), dann der fehr gut erhaltene Muſchelſaal, end— 
(ih das Bibliothef- Zimmer. Neben der Bibliothel befindet ſich 
das Schlaf- und Sterbe- Zimmer des Prinzen Heinrid). 
Es ift ein großes, ziemlich dunkles Gemach, durch ein Paar Säulen 
in zwei Hälften getheilt. In der dunkleren Hälfte des Zimmers, 
halb durd) die Säulen verdedt, fteht das Sterbebett, ein ftattlicher, 
mit jchweren Geidenvorhängen reich ausgeftatteter Bau. Alte 
Staatsbetten machen in der Regel einen peinlihen Eindrud und 
erfüllen ung mit einem Danfgefühl, daß wir nicht in ihnen zu 
ihlafen brauchen. Nicht fo Hier; nichts von Verſchoſſenheit der 
"arbeit, von vergilbtem Weiß und dummpfer Feuchte; Alles friſch 
und farbig und voll beweglich Lebensvoller Falten. — Um dies 
Schlaf und Sterbe-Zimmer herum gruppiren fid) einige Kleinere, 
die nur durch ihre Schildereien intereffiven, meift Bilder in chine- 
fifcher Tufche von der Hand des Prinzen Heinrich felbfl. Im 
Großen und Ganzen herrſcht Mangel an guten Bildern; nur zwei 
oder drei hat man gelaffen, um dem Auge des Beſchauers eine 
Erholung zu gönnen. Unter diefen find zwei Bildniffe des jungen 
Grafen Bogislam von Tanengien (des fpäteren Generals Tauengien 
von Wittenberg) und ein Portrait der erften Königin Sophie 
Charlotte, bei Weiten die intereflanteften. 

Auch die Zimmer im Erdgeſchoß an der rechten Seite des 
Corps de Logis find nicht ganz ohne Intereſſe. Bilder, Büſten, 
Ausſchmückungsgegenſtände, die entweder nody aus den Zeiten des 
Prinzen Heinrich; her fich in diefen Zimmern befinden oder von 
Berichönerungswegen ihren Weg aus dem obern Stodwerf in’s 
untere genommen haben, fefjeln den Beſchauer auf eine halbe 
Stunde. In einem Zimmer befinden fich die Büſten des Marquis 
de la Rode Aymon umd feiner Gemahlin; daneben eine Düfte 
des franzöfifchen Schanfpielers Blainville. Der Marquis, auf 
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den ich in einem fpäteren Kapitel zurückkomme, war, nad) Zauent- 
zien’3 Abgang Adjutant des Prinzen und nebenbei eine Art General 
en Chef des prinzlichen Heeres, d. h. jener im Sold des Prinzen 
ftehenden Leibhufaren-Schwadron, die in Nheinsberg ihre Gar— 
nifon und im Schloſſe den Dienft hatte. Der Schaufpieler Blain- 
ville, ein befonderer Liebling des Prinzen, gab ſich felbft den Tod, 
als e8 der Rabale feiner Genofjen gelungen war, ihm momentan 
die Gunft feines Herrn zu entziehen. Der Prinz joll diefen Ver— 
luft nie verwunden haben. — Ein größerer Saal, neben jenem 
büftengefhmiücdten Zimmer, macht nod) den Eindrud einer gewiſſen 
Wohnlichkeit, vielleicht weil er ein paar Specialitäten enthält, die 
uns, etwa wie ein blanfgepugter VBogelbauer oder ein Tiſch voll 
Nippſachen, die Nähe der Menfchen jelbft dann nod) fühlbar machen, 
wenn auch ein halbes Yahrhundert zwifchen uns und ihnen liegt. 
Zu diefen Specialitäten rechne ich natürlich nicht die jtattliche 
Reihe guter Portraits, die an den Wänden hängen, fondern vor 
Allem ein würfelförmiges Poftament von dem Umfange eines großen 
Tabadstaftens, das auf einem halb verftedten Ecktiſch fteht. Diejer 
Kaften muß bei einer beftimmten Gelegenheit al8 Unterfag für 
eine fojtbare Blume gedient haben und von dem einen oder andern 
jeinev Verehrer dem Prinzen überreicht worden fein. Noch jett 
umfchließt der Kaften einen Blumentopf, aber die Blumen jelbft 
find von Papier. Die vier Wände enthalten reizende Aquarell- 
Bildchen, die diefen Kaften, mit Ausnahme des großen Pesne’schen 
Dedenbildes und des Portraits der Sophie Charlotte, jo ziemlid) 
zu dem fünftlerifch-interefjanteften Gegenftand des Schlofjes 
machen. Zwei Seiten weijen mit vieler Feinheit ausgeflihrte Ara- 
besten auf; Front- und Rückſeite aber enthalten zwei Schlachten— 
bilder en miniature, von denen das eine die Inſchrift trägt: 
»Conde aux lignes de Fribourg;« das andere: »Henri ä la 
bataille de Prague.« Die Verbindlichkeit ift fehr fein, die Paral- 
lele gut gezogen, und was die Hauptſache ift — die Ausführung 
vortrefflic. »Conde aux lignes de Fribourg« ift möglicherweife 
‚eine Copie; ic entſinne mich dunkel, in Louvre oder in den Sälen 
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von Berfailles etwas nah VBerwandtes gefehen zit haben. Auf dem 
Srontbilde »Henri à la bataille de Prague« erhebt der Prinz 
eben den Degen, und den Kopf nad) rechts hin halb zurückgewandt, 
um durch Wort und Blid die Nachfolgenden anzufeuern, führt er 
eben eine Örenadier- Compagnie (mit jenen Blehmügen, wie fie 
noch jegt von einem Theil de8 1. Garde-Regiments getragen werden) 
zum Sturm. Das Bild ift voll Charakter und Leben und fehr 
glücklich in der Farbe. — Ich habe fo lange bei Darftellung dieſs 
Blumenkaftens verweilt, um unfere Hiftorien- und Genre- Maler 
auf diefes bisher wenig gefaunte Schagfäftlein aufmerkfam gemacht 
zu haben. 


4. 


Prinz Heinrih. Der Rheinsberger Park. Herr v. Reigenfein und der 
verfhluckte Diamant. Der Freundfhafts-Tempel. Das Ehenter im 
Grünen. Das Grabmal des Prinzen. 


Außer den im vorigen Kapitel beſchriebenen Zimmern des Kron— 
prinzen und des Prinzen Heinrich enthält das Rheinsberger 
Schloß nichts, was der Erwähnung werth wäre. Wenn man 
wieder in's Freie tritt, um über den Schloßhof hin dem Park und 
den Seeufern zuzuſchreiten, ſo kann man die Frage nicht abwehren, 
wie kommt es, daß dieſer kluge, geiſtvolle Prinz Heinrich, dieſer 
Feldherr sans peur et sans reproche, dies von den nobelſten Em— 
pfindungen infpirirte Menfchenherz, jo wenig populär geworden 
ift. Man made die Probe in unferen Dorfſchulen! Jedes Tage— 
löhnerfind wird den Zieten, den Seydlig, den „Schwerin mit der 
Fahne” kennen; aber der Herr Lehrer jelbft wird nur ftotternd zu 
fagen wiffen: wer denn eigentlih Prinz Heinrich gewefen fei. 
Selbſt in Aheinsberg, das der Prinz 50 Jahre lang befeffen und 
40 Jahre lang bewohnt hat, ift er verhältnißmäßig ein Fremder. 
Natürlich man kennt ihn, man nennt feinen Namen; aber man 
weiß wenig von ihm. Einige Alte entfinnen fich feiner, erzählen 
dies und das, aber die lebende Generation lernt Geſchichte, wie 
wir, d. h. lieft lange Kapitel vom Kronprinzen Friedrich und feinem 
Rheinsberger Aufenthalt, und hat fid) daran gewöhnt, den Koncert- 
Saal und das Studirzimmer als die eigentlichen Sehenswiürdig- 
feiten des Schlofjes anzufehen; die Zimmer des Prinzen Heinrid), 
Prinz Heinrich ſelbſt, Alles ift bloße Zugabe, Material für die 
Rumpellammer. Das 2008, das dem Prinzen bei Lebzeiten fiel, 
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das Geſchick, „durch ein helleres Licht verdunfelt zu werden“, ver- 
folgt ihm au im Tode noch; — an derfelben Stelle, wo er ein 
halbes Jahrhundert lang gelebt, geherricht, geichaffen und geftiftet 
hat, ift er ein halb Bergeffener, blos weil der Stern feines Bruders 
vor ihm dafelbft geleuchtet hat. Ein Theil diefes Mißgeſchickes 
wird bleiben; aber es ift nicht unwahrſcheinlich, daß die nächften 
50 Yahre Berdienft und Klang des Namens mehr in Harmonie 
bringen werden. Um es mit einem Wort zu jagen: dem Prinzen 
hat der Dichter bisher gefehlt. Von dem Augenblid an, wo Lied, 
Erzählung, Schaufpiel ihn unter ihre Geftalten aufnehmen werden, 
werden fi die Prinz⸗Heinrichs-Zimmer im Aheinsberger Schlofje® 
neu. beleben, und die Gaftellane der Zukunft werden zu erzählen 
wiflen, was in diefer und jener TFenfternifche gefchah, wer den 
Blumenkaſten überreichte und unter welchem Kaftanienbaume der 
Prinz feinen Thee trank und mit freudigem: »oh soyez le bien 
venu« fid) erhob, wenn Brinz Lonis am Schloßthor hielt und lachend 
aus dem Sattel ſprang. 

Hiftorifche Geftalten theilen ganz das Schickſal von Statuen. 
Die fcheinbar begünftigteren. ftehen, durch ein Jahrtauſend hin 
immer leuchtend, immer bewundert auf dem Poftamente des Ruhmes; 
andere werden verfchüttet oder in ben Fluß geworfen. Aber es 
kommt der Moment ihrer Wieder-Erftehung, und nun erft, neben 
den glüdflicheren neusaufgerichtet, erwächft der Nachwelt die Möglich- 
feit des Bergleihe. Es muß zugegeben werden, und id) habe in 
dent Kapitel „die Kirche zu Rheinsberg“ in nicht mißzuverftehender 
Weiſe darauf Hingewiefen, daß etwas promoncirt Franzöſiſches in 
Sitte, Gewöhnung und Ausdrud und das geringere Maß jener 
churbrandenburgiſchen Derbheit, die wir an Friedrich dem 
Großen fo vorzugsweise in Affection genommen haben, der Popu- 
(arifirung des Bringen Heinrich ſtets Hindernd im Wege ftehen 
wird; es fehlt aber auch noch viel bis zu jenem bejcheideneven Theil, 
bis zu jenem engeren Zirkel von Popularität, auf den er unbe- 
dingten Anſpruch hat. Seine Antworten werden jelten in dem: be- 
fannten Stile des älteren Tauentzien fein, als diefer, unter Ans 
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drohung, daß man das Kind im Mutterleibe nicht jchonen würde, 
aufgefordert wurde, Breslau zu übergeben. Aber wenn feine Ant- 
worten aud) vielleicht niemals an das Schwert des Richard Löwen— 
herz erinnern werden, der eine zolldide Eifenftange auf einen Schlag 
zerhieb, jo werden fie der Halbmondklinge Saladin’8 um jo ähn- 
licher fein, der das in die Yuft geworfene Seidentud) im Nieder- 
fallen durchſchnitt. Nur felten war er derb, rauh nie. — 

Wir find nım in den Park getreten; er umzieht in weiten 
Halbfreis die links gelegene Hälfte de8 See's und geht am jen- 
feitigen Ufer defjelben unmittelbar in die ſchönen Laubholz-Partieen 
des Boberow-Waldes über. Der Park ift eine glüdlihe Miſchung 
von franzöſiſch-engliſchem Gefhmad, — zum Theil planvoll dadurd) 
entjtanden, daß man die urjprünglich Le Notre'ſchen Anlagen durd) 
englifche Partieen erweiterte; zum Theil unabfichtlih dadurch ge- 
worden, daß fi) das zwang- und kunftvoll Gemadjte wieder in 
die Natur hineingewachſen hat. Die Park-Anlage, wie fie fid) jett 
präfentirt, ſoll hauptfählid ein Werk des Herrn v. Keitenftein, 
eines befonderen Protegé's des Prinzen, fein. Die Anlagen wurden 
während des Krieges ausgeführt, und Reigenftein kam, durch Ber- 
leumdung Anderer, in Verdacht, unredlich gewirthicdhaftet zu haben, 
Reigenftein konnte e8 nicht ertragen, dem Prinzen, deffen Vertrauen 
er gemißbraudht haben follte, unter die Augen zu treten, und als 
er von der nah bevorftehenden Rückkehr deſſelben hörte, verjchluckte 
er einen Diamant und tödtete fi) auf diefe Weife. So erzählt 
fid) da8 Boll. Es liegt aber auf der Hand, daß Hier der nad 
dem Abenteuerlihen, dem Poetiſch-Aparten haſchende Sinn des 
Volkes eine komiſche Subftituirung hat eintreten lafjen. Ein Dia— 
mant (die Tauben -Eigroßen find befanntlih var) ijt gerade fo 
unfhädlih wie ein Pflaumenkern, und es fcheint mir ziemlich 
fiher, daß ſich Reigenftein durd) Essence d’Amandes (Bitterman- 
delöl oder Blaufäure) getödtet hat, die nad) dem Gleichklang und ge- 
mäß poetifivender Volksneigung alsbald ein Diamant geworden iſt. 

Man paffirt, mal dicht am Seeufer hin, mal wieder fid) von 
ihm entfernend, die üblichen Schauftüde jolher Anlage: Säulen- 
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Tempel, künftlihe Ruinen, bemoofte Steinbänfe, Statuen (darımter 
einige von großer Schönheit), und gelangt endlich, einige Partieen 
zur Seite lafjend, die wir auf dem Rückwege befuchen wollen, in 
den jogenannten Freundſchafts-Tempel, der bereit im Bo— 
berow-Walde, aljo am jenfeitigen Ufer des See's liegt. In diefem 
Freundſchafts⸗Tempel pflegte der Prinz zu fpeifen, wenn das Wetter 
eine Fahrt iiber den See geftattete. Es war ein Fleiner Kuppelbau, 
auf deſſen Haupt-Kuppel noch ein Kuppelchen ſaß; den Eingang 
bildete ein Frontiſpice. Frontifpice und Kuppeln eriftiren in diefem 
Augenblid nicht mehr; fie drohten Einfturz und man hat beides 
abgetragen. In welcher Weife die Wiederherftellung erfolgen wird, 
vermag ich nicht zu jagen. Das Innere des ganzen „Tempels“ 
befteht eigentlid) nur aus einem einzigen achtedigen Zimmer, um 
das ſich, wie die Schale um die Mandel, ein etwas größerer acht— 
efiger Außenbau legt. Es ift genau fo, wie wenn man eine Fleine 
Schachtel in eine große ftellt und beide mit einem gemeinſchaftlichen 
Dedel überdedt. Der Kleine achteckige Einſatz hat aber vier thür- 
breite Einſchnitte (die Thüren felbft fehlen), und durch diefe Ein- 
ſchnitte wird e8 möglich, die Infchriften zu lefen, die ſich an der 
Innenwand des achteckigen Außenbaues befinden. Es find ihrer 
16, die ſich alle auf das Glück der Freundfchaft beziehen, einzelne 
zwei, andere vier Zeilen lang und alle entweder mit S. oder B. 
unterzeichnet. Ich gebe zwei derjelben: 

Qui vit sans amiti6, ne scauroit ötre heureux 

Quand il auroit pour lui la fortune et les Dieux. 
oder: 

Pourquoi l’amour est-il donc le poison 

Et l’amiti& le charme de la vie? 


C’est que l’amour est le fils de la folie 
Et lP’amiti& fille de la raison. 


So find fie alle; kleine Niedlichkeiten ohne tiefere Bedeutung, und 
dod an diefer Stelle ebenfo anfprechend, wie fie als Grab- und 
Kirhen-Infchriften (vgl. das Kapitel über die Rheinsberger Kirche) 
uns widerftrebend find. Jetzt feiern die Kinder und jungen Leute 
ihr Möskefeſt an diefer Stelle, bei welcher Gelegenheit ficherlich 
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weniger philofophifche Betrachtungen als die vorftehenden über 
das Glück der Freundfhaft angeftellt und die vorfommenden Fragen 
mehr zu Gunften des obigen, ewig im Schwunge bleibenden »fils 
de la folie« entjchieden werden. Ein Möslefeſt an diejer Stelle 
ift eine nicht üble Kritif und JIronie. 

Bon Freundſchaftstempel aus, am Obelisfen vorbei (den ic) 
in meinem Schlußcapitel beſprechen werde), fchreiten wir im den 
eigentlichen Park zurüd, machen dem wohlerhaltenen „Theater im 
Grinen“, das lebendige Heden ftatt der Eouliffen hat, unfern Beſuch 
und biegen jchlieglic in allerhand ſchmale Gänge ein, deren Win- 
dungen uns zum Grabmal des Prinzen Heinrid führen. Es be- 
fteht aus einer Badftein-Pyramide, um die fi) ein jchlichtes Eifen- 
gitter zieht. Der Prinz, in feinem Teftament, hatte die völlige Ber- 
manerung diefer Pyramide angeordnet; doch ging man von dieſer 
Anordnung ab und ließ einen Eingang offen. Im Jahre 1853 jah 
id) nod) deutlicd; den großen Zinkfarg ftehen, auf dem ein roftiger 
Helm lag. Seitdem ift ein brutaler Verſuch gemacht worden, das 
Grab zu beftehlen; man hoffte Gold im Sarge zu finden und durd- 
wiühlte die Aſche des Todten. Natürlich vergeblid.‘ Das hat nun 
zu einer nahträglihen Erfüllung der Teftaments - Anordnung 
geführt, und die Pyramide ift jett vermanert. Wo früher der Ein- 
gang war, befindet fich jet die große Steintafel mit der von Prinz 
Heinrich felbft verfaßten Grabſchrift. Sie ift oft gedruckt worden. 
Ic gebe hier nur ihre erften vier Zeilen, als befonders charatteri- 
ftifch für den Mann und feine Zeit. Sie lautet: 

Jett& par sa naissance dans ce tourbillon de vaine fumée 

que le vulgaire appelle 
gloire et grandeur, 

mais dont le sage connoit le n6ant etc. 

Den weiteren Wortlaut wird der Leſer in den Anmerkungen finden. 
So dachte und fchrieb man damals! Die »naissance« war ein Spiel 
des Zufalls, und man war e8 müde, „über Sclaven zu herrſchen“. 
Manı denkt: jegt anders darüber. Die Phrafe ift abgethan, aber, 
Gott jei Dank, dem Wefen der Freiheit find wir näher gekommen. 


5. 
Der große Obelisk in Kheiusberg und feine Inſchriflen. 


Vielleicht die größte Sehenswürdigkeit Rheinsbergs iſt der große 
Dbelisf, der ſich, gegenüber dem Schloſſe, aljo am jenfeitigen 
See-Ufer, auf einem zwifchen dem Park und dem Boberow gelegenen 
Hügel erhebt. Er wurde zu Anfang der 90er Jahre vom Prinzen 
Heinrich „dent Andenken feines Bruders Auguft Wilhelm“ er- 
richtet. Diefer Obelist und feine Infchriften (aud jet noch von 
fehr wenigen gefannt) find zwar mehrfach bejchrieben, aber jelten mit 
fritifhem Auge gelefen worden. Dieſe 28 goldenen Inſchriften, 
die (rund eingelegt und etwa von dem Anfehen wie die Kehrfeiten 
großer Medaillen) die untere Hälfte des Obelisks bededen, find eine 
Geſchichte des fiebenjährigen Krieges im Lapidarftil und ſcheinen mir 
darin eine bis diefen Augenblid noch nicht hinreichend gewirdigte 
Bedeutung zu haben, daß fie das Verhältniß des Prinzen Heinrich 
zu feinem Königlichen Bruder durch allereigenfte Worte des Er- 
fteren Fennzeichnen und, wenn auch in mildefter Form, einen der 
Sache nad) ziemlich ftrengen Maßſtab prinzlicer Kritif an die Sym— 
pathieen und Antipathieen König Friedrichs, an fein Lob und 
feinen Zadel legen. Der umfangreiche, ein Werk für ſich bildende 
kritifche Commentar des Prinzen zu dem großen Geſchichtsbuch feines 
Bruders, ift nad) teftamentlicer Beftimmung des Erfteren unmittel- 
bar nad) feinem Hinjcheiden verbrannt worden; der Obelisk aber, 
der fi) Jedermann zugänglich Angefichts des Rheinsberger Schlofies 
erhebt, ift ein kurz gefaßter Abriß aus jenem Bud), der ganz entjchieden 
die Meinungen des Berfaffers iiber allbefannte Vorgänge, wenn 
auch freilich nicht die Gründe für diefe Meinungen oder gar die 
Deweife giebt. 
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Das Errichten des Monuments jelbft ift vielleicht ein £ritifeher 
Act, eine Mifbilligung der Mifbilligung, die Prinz Auguft Wil- 
helm (der Vater König Friedrich Wilhelms IL.) von feinem Bruder, 
dem Könige, hinnehmen mußte; eine Ehren Erklärung da, wo 
Friedrich IL. durd) fein Benehmen die Ehre abgefhnitten Hatte. 
Die Vorderfront trägt das vortrefflid ausgeführte Relief-Portrait 
des Prinzen, dem der Obelisf gewidmet ift. Darunter die Worte: 

A V’eternelle memoire d’Auguste Guillaume 
Prince de Prusse, second fils du roi 
Frederic Guillaume. 

Aber nicht dem Prinzen allein ift da8 Monument errichtet, 
aud einer langen Reihe tapferer Männer, die mit und neben ihm 
gefochten haben, den „Preußischen Herven“ überhaupt. Daran reihen 
fih, um das Fehlen einzelner Namen in keinem allzu auf— 
fälligen Lichte erfcheinen zu lafjen, folgende merkwürdige Worte: 

Leurs noms (der Borhandenen nämlich) graves sur le marbre 

Par les mains de l’amitie, 
Sont le choix d’une estime particuliere 
Qui ne porte aucun pr&judice 
A tout ceux qui comme eux 
Ont bien merit& de la patrie 
Et participent à l’estime publique. 

Kein Präjudiz alſo gegen alle diejenigen, die außerdem noch 
an ber estime publique theilnehmen. Dieſe Worte rüdfichtsvoller 
Berwahrung find ganz im Geifte des Prinzen Heinrich gefprodhen. 
Er giebt feine Meinung und giebt fie zum Theil diplomatiſch genug 
dadurd, daß er fchweigt; aber felbft dies Schweigen erfcheint ihm 
noch zu verlegend, und er fügt ein milderndes „ohne Präjudiz“ hinzu. 
Dies bezieht fi) auf das Fehlen befonders dreier Namen: v. Winter: 
feldt, v. Fouqus und v. Wedell. Auf der einen Seitenfront befindet 
fi zwar ein „Wedell“, doc; ift dies ein älterer General defjelben 
Namens, der ſchon 1745 bei Soor fiel, nit der Wedell, der als Lieb— 
ling und Bertrauensmann des Königs abgefchickt wurde, um (gegen 
die anrüdenden KRuffen) den Grafen Dohna im Commando zu erjegen, 
und der Tags darauf, troß al’ feiner Tapferkeit bei Kay geſchlagen 
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wurde. Alle die „befonderen Vertrauensmänner“ des Königs fehlen 
auf dem Obelisk; die aber unter feiner Ungnade oder Ungeredhtig- 
feit 'mal zu leiden hatten, find ziemlich ficher, hier ihr Conto in 
Balance gebradt zu ſehen. So der Herzog dv. Bewern, v. d. Mar- 
wig, General Wobersnow ꝛc. Der Letztere fiel bei Kay, „wo gegen 
jeine Anficht (Hieb gegen von Wedell und mittelbar gegen den 
König) geihlagen wurde”. Dies Lob ift wie ein Gegenzug gegen 
den Tadel des Königs, der wenige Tage vor dem Gefecht bei Kay 
an Wobersnomw fchrieb: „Die Folgen Eurer übel ausgeführten Pro- 
jecte äußern ſich jet. Ihr hättet nicht wie die heiligen drei Könige 
aus Morgenland einherziehen müſſen. E8 konnte nunmehr mit den 
Rufen ſchon aus fein“. 

Die Namen, die der Obelisk nennt, find die folgenden: 

Borderfront: Keith, Schwerin, Leopold von Deffau, Prinz 
Auguft Ferdinand, Seidlig, Zieten, Herzog von Bewern, 
General v. Platen (F Runersdorff). 

Rechtsfront: v. Wedell (Soor), v. Hülfen, v. Tauengien, 
v. Möllendorf, v. Haudharnoi (F Prag), v. Retzow (dedte 
den Rüdzug von Hochkirch, was auch mit feinbezüglichen 
Worten gejagt wird), v. Wobersnow (F Kay). 

Pinksfront: v. Wünfd, v. Saldern, v. Prittwig, v. Kleift, 
v. Diesfau, v. Ingersleben, v. Henkel. 

Hinterfront: v. Golg, v. Blumenthal, v. Reber, v. d. Mar: 
wis, de Quede, v. Platen (f Prag, al® aide de camp 
Schwerins). 

Prinz Heinrich bezeichnet die getroffene Wahl ſelbſt als eine 
»choix d’une estime particuliöre«. Neben einem Gefühl der Freund- 
ſchaft fheint aber nod; das Gefühl befonderer Waffenbrüderfchaft 
die Wahl beſtimmt zu haben. Es iſt befannt, welche entjcheidende 
Rolle dem Prinzen während der Prager Schlacht zufiel. Prag, nebft 
Freiberg, wo fein Feldherrngeſchick fih in noch glänzenderem Lichte 
zeigte, blieb feine Pieblings-Affaire (etwa wie Friedrich Wilhelm IIL 
mit Vorliebe der Schlacht von Kulm gedachte), und alle dieje— 
nigen, die daran theilgenommen hatten, ftanden feinem Herzen be— 


144 


fonders nah. Der im Bolt fhon damals lebende Glaube, daß 
„Schwerin mit der Fahne” die Schlacht entſchieden Habe, ſcheint ihm 
aber im Gefühl deſſen, was er felbft geleiftet Hatte, unbequem geweſen 
zu fein, und nachdem er die früheren Thaten Schwerin’s mit großer 
Wärme des Ausdruds aufgezählt hat, ſchließt er ziemlich nüchtern: 
»Un drapeau à la main il fut la victime de son zele devant 
Prague le 6 de Mai 1757«. Er rühmt nur den „Eifer“, weiter nichts. 

Die Infhriften find alle intereffant, aber nur zwei theile id) 
noch vorzugsweife mit. Bom Quartiermeifter v. d. Marwig (Hochkirch) 
heißt e8 am Schluß: »Etant mort à 36 ans en 1759 son merite 
et ses services seroient oublies si ce monument n’en conservoit 
la memoire.«e Darin hat fid) der Prinz num allerdings geirrt; 
man fennt Marwit auc ohne den Rheinsberger Obelisken. 

Die ſchönſten Worte richten fih an Zieten. Innigkeit und 
wahre Verehrung ſpricht aus jeder Zeile. Der alte Hufar ift auch 
hier Sieger geblieben: 

Toutes les fois qu’il combattit il triompha. 
Son coup d’eil militaire joint 
A sa valeur heroique 
Decidoit du succe&s des combats; 
Mais ce qui le distinguait encore plus 
Ce furent son integrit, son desinteressement 
Et son mepris pour tous ceux 
Qui s’enrichissaient aux döpens 
Des peuples opprime6s. 

Was den weiteren Wortlaut diefer Inſchriften (in deutfcher 

Ueberjeßung) angeht, jo verweiſ' ich auch hier auf die Anmerkungen. 


Es dunkelt und nur mühſam nod) entziffern wir die legten In— 
Ihriften,; nun kehren wir im Kahn über den See zurüd. Leiſe Nebel 
ziehen auf und ab, in Dämmerung liegt da8 Schloß; aber von den 
Bäumen des Parks her Klingt es Heriiber wie leife Stimmen aus 
alter Zeit. 


Zwiſchen Hoberow-Wald und Huvenow⸗See 


oder 


Der NRheinsberger Hof von 1786—1802. 


In einen früheren Kapitel ſprach ich die Hoffnung aus, daß die 
Prinz-Heinrich-Zeit des Rheinsberger Schlofjes, die über den 
Kronprinzlihen Aufenthalt daſelbſt halb vergefjen zu werden pflegt, 
über kurz oder lang ihren Hiftoriographen, oder wenn dies Wort 
zu gewichtig Klingt, ihren Erzähler finden möchte. Ich Habe mu, 
feitdent ich bei einem erften Beſuche Rheinsbergs jene Worte nieder- 
ſchrieb, jelbft zu ſammeln gejucht und gebe in Nachſtehendem, was 
ich gefunden. Das Terrain, das dabei in Betracht kam (deum ber 
Nheinsberger Hof hatte jpäter feine Außenwerke und Filiale) Liegt 
zwifchen dem Boberomw- Wald und dem Huvenow-See und 
hab ic) demgemäß die Weberfchrift dieſes Kapiteld gewählt. 


Bis 1786 war der Aufenthalt des Prinzen Heinrich in Aheins- 
berg ein vielfach, unterbrochener: Kriege, Reifen und diplomatifche 
Miffionen hielten ihn jahrelang fern; — erft von 1786 an gehörte 
er dem „Stillen Schloß am Boberow-Wald“ mit einer Art Aus- 
fchlieglichkeit an, freilich auch dann erft, nachdem er noch einen 
ernften Berfuc gemacht hatte, Paris an die Stelle von Rheins- 
berg treten zu laſſen. 

Dies beinah völlige Sichfernhalten von der Welt, das nım 
eintrat, war nur bis zu einem gewiflen Grade feine. freie Wahl. 
Den großen König, feinen Bruder, Hatte er nicht geliebt, aber er 
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hatte ihn vefpeftirt; feit dem Tode Friedrich's indeß hatten die 
Dinge eine Richtung angenommen, die ihm eine Betheiligung daran, 
die wie Gutheißung ausgefehen hätte, unmöglich) machte. Auch 
glaubte man ohne ihn fertig werden zu können. Man erbat feinen 
Kath nicht Länger, jo gab er ihn aud nicht mehr. Mit höchfter 
Mipbilligung jah er auf den Einfluß der Rietz und ihres Anhangs. 
„In dieſer Spelunfe ift alles infame” ſagte ev, al8 er eines Tages 
an dem Palais der (jpätern) Gräfin Lichtenau voriiberfam. Ein 
Prinz, der, bei jonft großer Zurückhaltung, über die Favoritin ein 
jolches Wort zu äußern wagte, gehörte nicht mehr an den Hof und 
ſprach durch jo einjchneidende Urtheile feine eigene Verbannung aus. 

Die Berftimmung des Prinzen war eine fo tiefe, daß ihm 
Rheinsberg nicht fern und abgelegen genug erſchien und dev Wunfch 
immer lebendiger in ihm wurde, den Reſt feiner Tage im Aus- 
lande, in Sranfreic zu verbringen. Schon 1784 hatte er ſich 
ſchweren Herzens von Paris getrennt und den Herzoge von Niver- 
nois die Worte zugerufen: „ich verlaffe nun das Land, nad) dem 
ih mid) ein halbes Leben lang gejehnt habe und an das id; num, 
während der zweiten Hälfte meines Lebens, mit fo viel Liebe zu— 
rücdenfen werde, daß ich faft wünſchen möchte, ic, hätt’ e8 nicht 
gejehn.” Nach diejem Lande feiner Sehnſucht zog es ihn jetst mit 
verdoppelter Kraft; aber die Götter waren feinem Vorhaben nicht 
hold, — es jchien, dag er dem engen Kreiſe verbleiben follte, dem 
er feit 40 Jahren, wenn aud mit Unterbrechungen, angehört hatte, 
1787 machten politifche Conftellationen die Ueberfiedlung nicht mög- 
li; 1788 im Juni ging er wirklich, und dent Ankauf eines palais- 
artigen Haufes in Paris folgten Unterhandlungen wegen Ankauf 
eines größeren, in der Nähe dev Haupttadt gelegenen Grundbe- 
figes, aber eh’ fie zum Abſchluß kamen, zogen die Wetter der Revo— 
Iution immer drohender, immer fichtbarer herauf, und der Prinz, 
der ſich nach Ruhe, nad ftiller Betrachtung ſehnte, kehrte ſchweren 
Herzens in jeine Rheinsberger Einfiedelei zurüd. Von da ab ge- 
hörte er derjelben ganz. 

Meine Aufgabe, wie fhon Eingangs angedeutet, wird darin 
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beftehen, den Prinzen in diefen feinem Stillleben zu jchildern und 
mit einiger Beftimmtheit feftzuftellen, in welder Weife und in welcher 
Genoſſenſchaft er das lette Jahrzehnt feines Lebens verbrachte. 

Dieje meine Aufgabe war in jo weit ſchwierig, als gedruckte 
Mittheilungen aus jener Epoche jo gut wie gar nicht vorliegen; 
aber wenn auf der einen Seite das Fehlen literarifcher Ueberliefe- 
rungen gewijie Schwierigkeiten geſchaffen hat, jo genoß ich dod) 
andererfeitd des nicht genug zu jhägenden Vorzugs, mit Rückſicht 
auf namentlic die legten 10 Yahre der Aheinsberger Hofhaltung, 
Perjonen zu begegnen, die jene legten Prinz Heinric- Tage ent- 
weder noch miterlebt hatten, oder doc von diefen Tagen, wie von 
etwas eben Geſchehenem und Erlebten, hatten erzählen hören. Es 
bezieht fic, dies namentlich auf die Mittheilungen über den Major 
v. Kaphengft und den Grafen und die Gräfin La Roche-Aymon. 

Die Rheinsberger Kirche hat zwei Gloden aus dem Jahre 
1780. Die Eleinere von diefen, die die Namen einer Anzahl Rheins— 
berger Bürger als Inſchrift trägt, intereffirt uns nicht, wohl aber 
die größere (in einem früheren Kapitel jchon erwähnte), die uns 
beftimmte Anhaltspunkte für die Gejchichte des Prinzen Heinrich 
giebt. Die Infhrift diefer Glode (augenfcheinlid ein Gefchent des 
Prinzen Heinrich au die Stadt) bringt neben dem ſchon citirten, 
mehr als alt-fränfiihen Sprud): 

Des Feuers ftarfe Wuth ri mich in Stücken nieder, 

Mit Gott durd; Meyer's Hand ruf ich doch Menfchen wieder, — 
folgende Namen: Prince Frederic Henri Louis de Prusse, frere 
du Roi. Major de Kaphengst. Baron Frederic de Wreich. 
Baron Louis de Wreich. Baron de Kniphausen. Baron de 
Knesebeck. de Tauentzien. Alle diefe waren Kavaliere des 
Prinzen. Rechnen wir hierzu den Bibliothefar und Borlejer des 
Prinzen (erft Francheville, dann Zouffaint), die Mitglieder einer 
franzöfifhen Schaufpieler- Truppe und einer deutjcheitalienifchen Ka— 
pelle, endlich eine Anzahl Kammerdiener, Lakaien und Leibhufaren 
(die ein förmliches Corps bildeten), fo haben wir durchaus Die 
Elemente beifammen, aus denen fi) 1780 der Rheinsberger Hof 
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zufammenfegte. Die oben genannten Kavalieve wohnten im Ka— 
valierhaufe, die Lakaien und Kammerdiener im Schloß, endlich die 
Künftler aller Art und jeden Grades in dev Stadt zur Miethe. 

Einen zweiten ſicheren Anhaltepunft, eben jo zuverläffig wie 
die Glocdeninfchrift, geben uns die »derniöres dispositions« des 
Prinzen, aus denen wir erfehen, daß, der Zahl nad) fichtlich zu— 
fanmengefhmolzen, damals (1802) Graf Roeder (Hofmarſchall), 
Graf Fa Roche-Aymon (Adjutant), Mr. Lebeauld (Kammer-Rath) 
und Herr Steinert (Baurath) die Umgebung des Prinzen bildeten. 
Major v. Kaphengſt, Baron Kneſebeck und Tauengien lebten nod) 
und unterhielten, wenigftens theilweis, die alten Beziehungen, fo 
daß wir, wenn wir die beſtimmt verbürgten Namen von 1780 und 
1802 zufammenthun, im Wefentlichen eine Weberficht fiber die Per- 
fönlichkeiten gewinnen, die während der letzten zwanzig Jahre bie 
Träger und Nepräfentanten des Rheinsberger Hoflebens-waren. 

Ueber ‚jeden der Genannten werde ich einige Worte zu fagen, 
itber einzelne (Kaphengft und La Rode-Aymon) mic ausführlicher 
zu verbreiten haben. Bevor wir aber zu diefen Perfonalien übergehen, 
fuchen wir, in ähnlicher Weife wie wir eine Feſtſtellung der Perfön- 
lichkeiten ermöglichten, auch zunächft in allgemeinen Zügen feftzuftellen, 
unter welcher Benutzung der Zeit die Aheinsberger Tage verflofjen. 

Der Borntittag gehörte der Arbeit; die zweite Hälfte des Tages 
der Gefellichaft, dem Diner, der Lektüre,*) dem Schaufpiel, der 
Muſik. Nur gelegentlich unterbrachen Ausflüge in die nähere oder 
weitere Umgegend den vorgefchriebenen Lauf des Tages; noch felte- 
ner waren eftlichkeiten, ja der Zeitabſchnitt von 1790 bis 1802 
mweift von großen Feftlichkeiten (für die der Prinz in früheren Jahren 
eine entjchiedene Vorliebe hatte) vielleicht nur das eine Felt, „die 
Einweihung des Monumentes” auf, auf das wir fpäter ausführ- 
liher zurückkommen werben, 


*) „Die Bibliothef des Prinzen, fehreibt Heinrich v. Billow, war 
jehr anſehnlich. Er hatte auch ein Exemplar der Bibel in feinem Kabinett, 
aber er hatte fie nur, wie man in einem Proceß die Akten dev Gegen- 
partei beachtet und um ſich hat. 
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Wenden wir uns zunächft dem Bormittage zu, der Arbeits» 
zeit des Prinzen. Da er, unähnlid feinem großen Bruder (mit 
dem er die Antipathieen gegen die Jagd gemein hatte), von ber 
Landwirthſchaft die allergeringfte Meinung hegte und offen 
ausfprad), daß das Säen und Erndten zwar ſehr wichtig, aber 
die Sache jedes Bauern fei, jo raubte ihm die Verwaltung feiner 
Befigung, die er feinen Pächtern und Inſpeltoren überließ, nichts 
von feiner Zeit, die er num ungeftört dem Studium wibmen 
konnte. Unter diefen Studien ftand das Studium der Kriegswifien- 
ſchaften und der ſchönen Literatur, joweit fie Fraukreich betraf, obenan, 
Sleicherweife wie fein Bruder, der König, verfolgte er mit nicht 
ermüdender Vorliebe die Werke der franzöfishen Philoſophen, 
ſchwärmte für Voltaire und fehrieb jelber Verſe, von denen mit 
ſatyriſchem Anflug bemerkt worden ift, daß fie lebhaft an die Verſe 
feines Bruders erinnert hätten. Uebrigens wurden feine dichterijchen 
Verſuche von jeinen franzöfiihen Vorleſern entfehlert, erſt von 
Francheville, daun von Zoufjaint. Neben diefen poetiichen Berfuchen 
(3. B. eine Iyrifche Bearbeitung der Alzive des Voltaire; aud) rühren 
vielleicht die Dijtichen im Freundſchaftstempel und Aehnliches von 
ihm ber) war es eine ausgedehnte Correſpondenz, die feine Arbeits- 
zeit in Anfprud) nahm und neben dieſer Correjpondenz vor allem 
wiederum die Aufzeihnung feiner Memoiren. Bon diefen Aufzeich- 
nungen ijt wenig zur Kenntniß der Welt gelangt; feine Kritik des 
fiebenjährigen Krieges, oder mit anderen Worten des Königs, 
wenn fie nicht wirklich vernichtet ift, ruht unerbrochen und zunächſt 
unzugänglid) in unſern Ardiven; andre feiner Arbeiten haben es 
verihmäht, unter dem Namen ihres erlauchten Verfaſſers in die 
Welt zu treten und jollen fic, theilweis wenigftens, in den mili- 
tairischen Schriften wiederfinden, die zwiiden 1802 und 1804 vom 
Grafen La Rodye-Aymon, dem legten Adjutanten des Prinzen, ver- 
öffentlicht wurden. Mit befonderer Vorliebe, das mag ſchon hier 
eine Stelle finden, verfolgte er die Kriegs- und Siegeszüge Moreau’s, 
den er faſt höher ftellte als Napoleon, wobei man freilich nicht ver: 
gejlen darf, daß der Prinz 1802 bereits ftarb, alſo früher als die 
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großen Ruhmesſchlachten, die jo viele Staaten zertrümmerten, ge- 
- Schlagen wurden. Er erlebte nur Marengo nod. Die Gegner des 
Prinzen haben nichtsdeftoweniger aus diefer Vorliebe für Moreau 
den Schluß ziehen wollen, daß der Prinz nur ein correcter Pedant 
und troß aller feiner Correctheit, oder vielleicht um derfelben willen, 
nit im Stande gewefen wäre ein wirkliches Genie zu begreifen. 

Die erften Nahmittagsftunden gehörten dem Diner, Man af 
zur Winterzeit im Schloß, während des Sommers, fo oft es das 
Wetter erlaubte, im Freundſchafts-Tempel oder auf der Remus- 
Infel. Der Prinz war auferordentlid; mäßig, und eine gebadene 
Speife, wie fie jein Bruder liebte: Maccaroni, Parmefankäfe und 
Knoblauchſaft, hätte ihn getödtet. Wie er die Frauen nicht liebte, 
fo aud) nicht den Wein, aber er war billig denfend genug, feinen 
Privat⸗Geſchmack nicht zum allgemeinen Geſetz zu erheben und feine 
Küche, wie fein Keller, liegen niemanden darben. Die Unterhaltung, 
wenngleich ſich innerhalb gewiffer Formen haltend, wie fie die Ge- 
genwart eines Prinzen und noch dazu eines ſolchen erheifchte, war 
innerlich vollfommen frei. Bon Krieg und Kriegführung wurde 
felten geſprochen; e8 fchien, wie etwas. zum Metier Gehöriges, und 
eben deshalb verpönt. Er war jehr eitel, und ftilvolle Huldi- 
gungen, auch joldhe, die ihm als fiegreichen Feldherrn galten, nahın 
er gern entgegen, aber er jelbft war viel zu vornehm, um die Un— 
terhaltuing auf feine Thaten und Siege hinzulenten. Daß er Ge— 
fpräcdhe der Art vermieden wünſchte, deutete er ſchon dadurd an, 
daß Niemand in Dienftkleidung (Uniform) erfcheinen durfte; 
Hof oder Geſellſchaftskleid war Vorſchrift. Die Unterhaltung drehte 
fih um Fragen der Kunſt und Wiffenfhaft, um philofophifche 
Streitfragen und Dinge der Politif. Ueber lettere äußerte er ſich 
mit großer Freimüthigkeit, mißbilligte den preußifchen Krieg gegen 
Frankreich, der endlid) zum Basler Frieden führte und zeigte bis 
zulegt gewiffe Sympathien mit der franzöfifchen Revolution. Ob 
diefe Sympathien (fo bemerkt Heinrich von Bülow) in wirklicher 
Borliebe für freie Staatsverfaffungen wurzelten, oder nur ein Re— 
fultat der Anſchauung waren, daß alles Franzöfifche gut fei, auch 
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eine franzöfifche Nevolution, — mag dahin geftellt bleiben. In 
ähnlich offner Weife nahm er Partei für die Polen, und diefelbe 
Theilung, zu deren Bollziehung er als gehorfamer Diener feines Kö— 
nigs (am Hofe Katharinens) mitwirkte, hielt ev trog alledem eben 
fo wenig für ein Meifterftüct der Politit, wie für eine Handlung 
der Gerechtigkeit. Mit befonderer Vorliebe wurden philoſophiſch— 
religiöfe Säge beleuchtet und disfutirt, und alle jene wohlbefannten 
Fragen, auf deren Löſung die Welt feitdem verzichtet hat, wurden, 
unter Aufwand von Geift und Gelehrfamteit, mit Citaten pro und 
contra immer wieder und wieder durchgefämpft. 

Dem Diner folgte, wenn aud) nicht täglich, jo doc) jo oft wie 
möglid), Theater oder Concert. Ueber die Stücke, die zur Auffüh- 
rung kamen, habe ich nichts Beſtimmtes erfahren können, aber es 
jcheint, daß Voltaire, wie den Kreis der Anfhauungen und Unter- 
haltungen, jo aud) die Bühne beherrichte. Auch die Namen der 
Künſtler find bis auf wenige verfhollen: Blainville, der Liebling 
des Prinzen, Demoijelle Toufjaint, eine Tochter oder Schwefter des 
Borlefers, Demoifelle Aurore, vor allen Suin de Boutemars, 
find die einzigen, die ſich durch das eine oder andere Ereigniß nod) 
im Gedächtniß der Stadt Rheinsberg erhalten haben, 

Wir haben bis hierher den Durchſchnittstag des Rheinsberger 
Hoflebens beſchrieben; was ihn unterbrad), waren Beſuche, die 
famen, oder Ausflüge, die gemacht wurden, dann und wann, aber 

jelten, eine wirkliche Feftlichkeit. 

| Zum Beſuch kamen Prinz Ferdinand, Prinzep Amalie (mod 
jetst führen einige Zimmer ihren Namen), vor allem Prinz Louis 
Ferdinand, der ein bejonderer Liebling feines Oheims und die 
Hoffnung defjelben war. An diefe fürftlichen Beſuche (unter denen 
aud) das Erſcheinen des Großfürften Paul von Rußland zu nennen 
ift), Schloß fich der Beſuch derer, die früher als Militaiv oder Hof- 
leute, in dienftlichen Beziehungen zum Prinzen gejtanden hatten, 
Namen, auf die wir weiterhin zurückkommen werden, 

Die Ausflüge gingen näher und weiter. Der Winteraufent- 
halt in Berlin (im Prinz Heinrich'ſchen Palais, der jegigen Uni» 
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verfität) wurde immer mehr gefürzt, aber die kleinen Neifen in die 
Umgegend, die Befuche bei bewährten Anhängern blieben. Der 
alte Zieten in Wuftrau (bi8 1786, wo er ftarb), Prinz Ferdinand 
in feinem Ruppiner Palais (bi8 1787, wo es niederbrannte) wurden 
befucht, befonders aber galten diefe Ausflüge dem Grafen Wreech 
auf Tamſel und dem Major v. Kaphengft auf Mefeberg. Auf 
beide fommen wir ausführlich zu ſprechen. 

Der Feftlifeiten, an deren ſinnige und glänzende Aus- 
führung der Prinz in früheren Yahren jo großen Aufwand von 
Zeit und Mitteln geſetzt hatte, wurden weniger im Lauf der Jahre, 
aber fie fanden wenigftens bei bejonderen Gelegenheiten ftatt. Der 
Jahrestag der Freiberger Schlacht (die er mit Recht als fein ftra- 
tegifches Meiſterſtück anſah) wurde alljährlic gefeiert und am 
6. Mai 1787 gab er, zur Erinnerung an die Schlacht bei Prag, 
allen Dffizieven und Gemeinen des Regiments Igenplig, die jenen 
Siegedtag unter feiner Führung mit durchgemacht hatten, ein glän- 
zendes Feſt. Er war zu diefer Feier doppelt berechtigt, einmal durch 
die That jelbft, zu deren Gedächtniß das Felt gegeben wurde, noch 
mehr aber dadurch, daß fid) die Neuzeit ein Anfehen gab (dev große 
König war jeit kaum Jahresfriſt todt), ſolche Thaten vergeffen zu 
dürfen. Der Prinz fommandirte am Tage der Prager Schladt 
befanutlicd) den rechten Flügel. Es war das berühmte Regi— 
ment Itenplig, das er zum Angriff führte und das ihn feiten 
Schrittes folgte. Plötzlich ftutten die Grenadiere an einem Waffer- 
graben, weil er zu tief ſchien. Prinz Heinrid) warf fid) jogleid) 
hinein. Die Kleinheit feiner Perfon vermehrte die Größe der 
Aufopferung und fteigerte die Wirkung. Alles folgte ihm nad) 
und ſchlug den Feind. Dffizieve und Gemeine des Regiments, 
die jenen Ruhmestag miterlebt hatten, ſaßen nun dreißig Jahre 
jpäter an der Feftestafel ihres Führers und die begeifterten 
Lebehochs, die erichallten, Kangen laut genug, um aud) das Ohr 
des königlichen Neffen zu treffen, Das Feſtmahl war, neben einer 
pietätsvollen Huldigung gegen die Heimmgegangenen, vor allem auch 
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eine Demonftration gegen Lebende; aber, wie immer auch, diefe 
Demonftration war beredtigt. 

Auch eine Demonftration, aber zur gleicher Zeit ein fonnigeres, 
von den Strahlen der Poefie und der Geſchichte umleuchtetes Feſt, 
war die Einweihung (am 4. Juli 1791) des oftgenannten Obe— 
lisfen, dev fid), gegenüber dem Rheinsberger Schloß, an der an- 
dern Seite de8 See's, auf leis anfteigendem Terrain erhebt. Die 
Inſchriften dieſes Monuments gebe ich an anderer Stelle (fiehe die 
Anmerkungen); hier nur einiges über die eftlichkeit ſelbſt. Es 
war eine wilitairische Feier, aber zu gleicher Zeit ein Volksfeſt. 
Aus allen Städten und Dörfern der Grafidaft war man herbei- 
gekommen und Taufende umſtanden entweder den weiten Halbkreis 
des See's, oder waren Augenzeugen, von zahllofen Böten aus, die 
auf der jtillen Waflerfläche ihren Stand genommen hatten. Das 
ſchönſte Sommerwetter begüuftigte da8 Felt. Um das Denkmal 
jelbjt herum gruppirten ſich Hunderte von Offizieren, alte und junge, 
theil8 jolche, die die große Zeit nod) mit erlebt hatten, theils nahe 
Anverwandte derer, deren die Medaillon Injcriften des eben ent- 
hüllten Obelisfen in goldenen Buchſtaben gedachten. Weiter den 
Hügel hinauf, im Halbkveis den Kreis der Offiziere umſchließend, 
ftanden die Interoffiziere und Gemeinen der alten Kegimenter. 
Der Enthüllungsfeier jelbit folgte in den Sälen des Sclofjes 
ein glänzendes Bankett, bei dem der Prinz eine längere, wohl: 
ausgearbeitete Rede hielt, aud an diefem Tage in franzö- 
ſiſcher Sprade. Es fcheiut, daß er der deutjchen Rede geradezu 
nicht mächtig war. Wunderbares Kefultat einer Erziehung, die in 
an und für ſich richtigem Streben nur das Deutſche gewollt und 
alles Franzöfifche verpönt hatte. Die Rede ſelbſt, die aufbewahrt 
worden ift und 3. B. im vie privee du Prince Henri eine Stelle 
gefunden hat, jcheint auf den erſten Blick wenig mehr zu bieten, 
als wohljtylifirte, ziemlich zopfige Phrafen und Betrachtungen, wie 
fie damals üblid) waren, aber bei mehr Eritifcher Betrachtung er— 
fennt man fofort die politifche Seite diefes ſcheinbar blos orato- 
rischen Uebungsſtückes. Ich gebe Hier nur eine Stelle daraus: 
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„Allen Bewohnern der Städte und des Landes, welde in 
diefem Kriege die Waffen trugen, gebührt ein gleiches Recht an 
die Trophäen und Palmen des Siege. Unter der Leitung ihrer 
Anführer weihten fie ihre Arme und ihr Blut ihrem Vaterlande. 
Sie haben es mit Muth und Kraft aufrecht erhalten und verthei- 
digt. Unfere Abficht ift, der preußifchen Armee ein Zeugniß unferer 
Dankbarkeit darzulegen. Den Eingebungen unferes Herzens zufolge 
wollen wir Beweife der Hochachtung denjenigen geben, welche wir 
perjönlicd kannten. — Warum aber vermißt man Friedrich unter 
der Zahl diefer berühmten Namen? — Die von diefem Könige 
ſelbſt aufgeſetzte Gefhihte feines Lebens, die Lob— 
Ihriften auf ihn nad feinem Tode, ließen mir nidts 
zu fagen übrig; aber große, in der Dunkelheit geleiftete Dienfte 
werden nicht der Vergefjenheit entzogen: denn die Zeit löjcht alle 
Eindrüde aus, und der folgenden Generation fehlen die Zeugen 
der Thaten der vorhergehenden, das Andenken der Begebenheiten 
ſchwindet, die Namen gehen verloren, und die Gejdichte bleibt nur 
ein unvollfommener Entwurf, oft AammmengerNgt durch Schmei- 
helei und Trägheit.” 

Dies genüge. Man muß diefe Rede mit demjelben gejchärften 
Auge lefen, wie die MedaillonsInfchriften des Monumentes jelbft. 
Aud) dieſe Feier, wie ſchon hervorgehoben, war eine Demonftra- 
tion. Der Held, defjen Andenken der Obelisk und die Feier galt, 
war Prinz Auguft Wilhelm, der Vater des Fürften, dev eben 
damald den Thron der Hohenzollern einnahm und feines alten 
Oheims, des Rheinsberger Prinzen entrathen zu können glaubte, 
der wohl Schlachten gewonnen hatte, aber fein Herz hatte — für 
Frauen und Wein. 

Große Feftlichkeiten find diefer Enthüllungsfeier nicht mehr 
gefolgt; die Schwere des Alters fing an zu drüden, und Einfam- 
feit, Stille wurden erftes, wenn auc) nicht ausſchließliches Gebot. 
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Bis hieher bin ich bemüht gewejen, das Leben, wie es fid 
am Rheinsberger Hofe während der legten zehn oder funfzehn Jahre 
geftaltete, in feinen allgemeinen Zügen zu ſchildern; ic, gehe 
num zu einer Belprechung der einzelnen Perjönlichkeiten über, die, 
während diefer Epoche, die einen früher, die andern jpäter, die 
nächfte Umgebung des Prinzen bildeten, und hoffe dabei Gelegenheit 
zu finden, ein bisher nur in Umriſſen gegebenes Bild durch eine 
Keihe von Detail zu beleben. 

Ich beginne mit nochmaliger Aufzählung der Perjönlichkeiten 
ſelbſt. Es waren: Baron Kuiphaufen, Baron Kneſebeck, zwei 
Barone Wreich (aud) Wreech gefchrieben), Capitain v. Tauengien, 
Major v. Kaphengft, Baurath Steinert, Kammerrath Lebeauld, 
Graf La Rode-Aymon und Graf Roeder. Bon letterem bin id) 
außer Stande gewefen, irgend etwas in Erfahrung zu bringen. 

(Baron Dodo von Kniphaufen) war eine Art Ehren- 
Kammerherr und gehörte dem Kreife mehr als Bolontair, wie als 
Träger einer wirklihen Hofharge an. Mehr noch al8 die Unabhän- 
gigkeit feiner Stellung, gab ihm fein jcharfer Verſtand und feine 
politiſche Bildung ein Anfehen am Rheinsberger Hofe, eine Bil- 
dung, die bedeutend genug war, um die Aufmerkſamkeit Mirabeau's 
zu erregen, der der „politischen Hoffnungen“ erwähnt, „die das 
Land an den oftfriefifchen Freiherrn knüpfte“. Was ihn an den 
Hof des Prinzen Heinric führte, war, neben feiner nahen Ber- 
wandtjchaft mit den beiden Baron Wreich's (ev war mit einer älte- 
ven Schwefter derjelben vermählt), die Gleichgeartetheit politifcher 
Anfhauungen; der Prinz und er waren eins in ihrer Mifftimmung 
über das, was in Berlin gefchah, befonders in ihrer Abneigung 
gegen den Minifter Hergberg, eine Abneigung, die beim Prinzen 
politijche, beim Baron Kniphauſen aber, der ein Stiefbruder des 
Grafen Hergberg war, perfönlihe Gründe und Intereffen-Motive 
hatte. Andere geiftige Berührungspunkte zwifchen dem Prinzen und 
dem Freiheren mochten fehlen. Kniphaufen war ein paffionirter Yand- 
wirth, eine Thätigkeit, ein Beruf, dem, wie ſchon erwähnt, Prinz 
Heinrich den allerniedrigften Rang einräumte. Diefe verfchiedenen 
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Anfihten über den Werth der Landwirthichaft führten zu einer 
kleinen Anekdote, die H. v. Bülow in feinem mehrerwähnten Buche 
erzählt. „Kniphauſen, jo jchreibt er, der viel von feinen oftfriefifchen 
Rindern ſprach und fid) vielleicht gelegentlich von Rheinsberg aus 
zu.ihnen hinfehnen mochte, erhielt, zur Strafe für diefe beftändigen 
Agrikultur-Geſpräche, eine Wefte vom Prinzen geſcheult, die mit 
lauter Rindern bedrudt war. Kniphauſen daufte und trug nun 
die Welte tagtäglid wie im Triumph, biß der Prinz eine 
ungnädige Bemerkung machte, ungnädig, weil ex fühlte, daß ſich 
der Stachel der Satyre gegen ihn ſelbſt gekehrt Hatte“. 

(Baron Kneſebeck), geb. 1748, gejt. 1828, mit feinem 
vollen Namen Earl Franz Paridam Kraft von den Knejebed-Mty- 
lendond, war der lette männliche Sproß aus der Linie Tiljen 
(bei Salzwedel). Seine Mutter war eine Grumbkow, Tochter des 
befannten Feldmarſchalls unter Friedrih Wilhelm I.; feine Grof- 
mutter war eine Freiin von Mylendond, durch welche, neben einem 
bedeutenden Gruudbeſitz im Geldernfhen (die Herrſchaft Frohuen- 
burg) aud) der Name Mylendond in die Familie fam. Bis 1773 
bejaß unfer Carl Franz Schloß Tiljen, das. alte Stammgut der 
Kueſebecks; in dieſem legtgenannten Jahre aber ererbte er die Herr- 
ſchaft Frohnenburg von einem älteren Bruder und trat Schloß 
Tilſen an einen jüngeren ab. Durch die Einführung der neuen 
franzöſiſchen Gefeßgebung am Rhein, welche alle Lehns- und Erb- 
pachtsverhältuifje löfte, verlor Karl Franz feinen ganzen Befig und 
e8 blieb ihm von der Geldernjchen Herrſchaft (Frohnenburg) nichts, 
als ein altes Schloß mit Garten und die auf dem ehemaligen Beſitz 
haftenden Schulden. So mehr als arm und befiglos geworden, 
fehrte ev zu feinem Bruder nad) Tilſen zurüd. Die eben damals 
zur Hebung kommende Präbende des Domſtifts Magdeburg ge 
währte ihm eine auskömmliche Exiſtenz. Er hieß gewöhnlich der 
„Domberr”. In diefer Zeit, aljo in der zweiten Hälfte dev 90er 
Jahre, jcheint e8, wurden die Beziehungen zum Rheinsberger Hofe 
wieder aufgenommen. Ganz unterbrochen waren fie nie. Nach 
der Schlacht bei Jena, als Magdeburg weftphäliih wurde (unter 
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Jerome), verlor er feine Präbende und war wieder mittellos. 1810 
ftarb der Befiger von Zilfen -Einderlos und das alte Stammgut 
ber Familie, das er in jungen Jahren bereits befeffen Hatte, kam 
num zum zweiten Mal in feine Hand. Er. vermadjte e8, mit Ueber- 
gehung der Hannöverich- Wittingenfhen Linie, dem Sohne feiner 
Schwefter, die einen Carwe'ſchen Kneſebeck, alſo einen Better, 
geheirathet hatte. Dieſer Sohn war der fpätere Feldmarſchall 
v, d. Kneſebeck, von dem ich in dem Kapitel „Carwe“ ausführlicher 
gejprochen Habe. So vereinigte der Feldmarjchall den ganzen Beſitz: 
Carwe, Tilfen und Schloß Frohnenburg Mit Carl Franz ift 
der Name Mylendond erlofhen. Schloß Frohnenburg, zu dem, 
wie wir gefehn Haben, fein Areal gehörte, wurde in den 30er 
Jahren vom Feldmarfchall verkauft, jo daß von dem alten Befit 
der Freiheren v. Mylendond nichts mehr vorhanden ift. — Baron 
Kneſebeck (Karl Franz) blieb Kammerherr am Rheinsberger Hofe 
bis zum Ableben de8 Prinzen und wird im ZTeftament deflelben 
mit folgenden Worten erwähnt: „Dem Baron v. Mylendond-Knefe- 
bed, der mir als Page und fpäter als Offizier in meinem Regi— 
mente gedient, auch ſpäter noch, nachden er den Abjchied genommen, 
mit unwandelbarer Treue zu meiner Perfon geftanden hat, vermade 
ich eine Dofe von Lapis Lazuli. Sie trägt einen Carneol in der 
Mitte und ift oben und unten mit Diamanten befett“. Einzelheiten 
aus feinem Rheinsberger Leben habe ich nicht erfahren können. 
(Die beiden Wreichs.) Baron Friedrid von Wreich, 
ber ältere Bruder, war Hofmarſchall am Aheinsberger Hofe, Baron 
Ludwig war Kammerherr. Beide waren Söhne jener ſchönen 
Frau v. Wreich (»un teint de lis et de rose«), die den Kronprinzen 
Friedrich, während feines Küftriner Aufenthalts, mit einer leiden- 
Ihaftlihen Zuneigung erfüllt hatte. Baron Friedrich, wegen 
feiner Länge „ber große Wreech” geheißen, ftarb zu Anfang der 
80 er Yahre des vorigen Jahrhunderts, und Tamfel, in deffen Beſitz 
er ſich jeit 1746 befunden hatte, ging an Baron Ludwig, den 
jüngeren Bruder über. Diefer, feit 1786 in den Grafenftand er- 
hoben, war einer der trenften Anhänger des Prinzen umd lebte mehr 
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in Rheinsberg und Berlin, als auf feinem everbten Gut. Der 
Sommer 1787 jedody jah ihn monatelang in Tamfel, um Schloß 
und Park für den zugefagten Beſuch des Prinzen Heinrich feſtlich 
herzurichten. Graf Ludwig hatte lange genug in der Nähe des 
Prinzen gelebt, um dieſem Meeifter im Arrangiren von Feftlichkeiten 
wenigftens Einiges von feiner Infcenirungs-Kunft abgelaufcht zu 
haben, und als der Prinz im Juli des genannten Jahres num 
wirklich erichien, begrüßten ihn Arrangements, wie er felber fie 
nicht Schmeichelhafter und ftilvoller hätte herftellen können. Statuen 
und Injchriften, wohin er blidte, Vergleiche in Reim und Bild, 
Erinnerungen an feine Siege oder Mahnungen an Perfonen, die 
feinem Herzen theuer gemwejen waren. Halbverdedt unterm Raſen— 
grün ſchimmerte ein weißer Sandjtein zum Andenken an die jchöne 
Yifette Tauengien (erfte Gemahlin Tauengien’s v. Wittenberg, 
eine geborne v. Marſchall) und die eingegrabenen Worte: »Rose, 
elle a vecu ce que vivent les roses — l’espace du matin« wedten 
im Herzen ded Prinzen eine ftille Erinnerung an bie früh aus 
dem Rheinsberger Kreiſe Geſchiedene. An anderer Stelle boten 
fich, neben einander geftellt, die Büften des großen Kurfürften und 
des Prinzen, dem Auge des letteren dar und franzöfifche Verſe 
zogen Parallelen zwijchen jenem, der ein Vater flüchtiger Franzofen 
wurde, und zwiſchen dieſem, „der die Herzen aller Franzofen unter 
das Geſetz feiner geiftigen Macht und Schönheit zu zwingen wußte“; 
die Haupt-Ueberraſchung aber brachte der Abend. 

Im Rücken von Tamfel, unmittelbar hinter dem Park, liegt 
eine vomantifche Wald und Hügel-Partie, durch die fi ein Hohl— 
weg, die Strafe nad) dem benachbarten Zorndorf, zieht. Sei es, 
daf die Lofalität einige Züge mit dem Terrain, um deſſen Repro— 
ducirung es ſich handelte, gemein hat, oder fei ed, dag man ein- 
fach nahm, was man hatte, gleichviel, der Hohlweg war auf An- 
ordnung des Grafen Ludwig überbrückt worden, um an diefer Stelle 
die Erſtürmung des Bafjes von Gabel, eine der glänzendften Waffen: 
thaten des Prinzen, noch einmal bildlich zur Darftellung zu bringen. 
Im Hohlweg ftanden die Tamfeler und Küftriner, Kopf an Kopf, 
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um Zeuge des prächtigen Schaufpiel® zu fein und Feuerwerk und 
Leuchtkugeln erhellten die Nacht, als Graf Yudwig, von dem links 
gelegenen Hügel aus, den Prinzen an den Eingang zur Brüde 
führte. Unter den Jubel dev Menge überjchritt der ‘Prinz diefe, 
an deren entgegengefeßten Ende drei Fohanniter-Ritter (Graf Dön- 
hof, v. Schaf und v. Tanengien) in rothem Sriegskleid und 
ihwarzen Ordensmänteln ihm entgegentraten und auf die Worte 
hinwieſen: 

Henry parait! il fait se rendre! 

Vous fremissez fiers autrichiens! 


Si vous pouviez le voir, si vous pouviez l’entendre 
Vous beniriez le sort qui vous met dans ses mains. 


Aljo etwa: 


Heinrich erfcheint und vor feinem Begegnen 
Zittert Defterreich und umterliegt; — 
Kenntet ihr ihn, ihr würdet e8 fegnen, 
Stolze Feinde, daß Er eud) befiegt. 

Die Erinnerung an jenen glänzenden Abend lebt noch bis 
heute bei den Tamſelern fort; die alte reiche Familie aber (fie beſaß 
eine Anzahl Güter in der Umgegend), die diefe Feftlichkeit in’s 
Leben rief, ift feitdem längft vom Scauplat abgetreten. 1795 
ftarb Graf Ludwig Wreech, der letzte feines Gejchlechts, und Tamfel 
ging dur Erbſchaft auf den Grafen von Dönhoff über. Ein halbes 
Jahrhundert lang hatten die Wreech8 dem Rheinsberger Hofe treu— 
(ic) gedient und (aus nicht völlig aufgeflärten Gründen) ihre Lebens— 
aufgabe darin gefett, den Prinzen Heinrich auf Koften feines Bru— 
ders, des Königs — den die Wreechs geradezu haften — zu ver: 
herrlichen. 

(Bogislaw v. Tauengien), der jpätere Graf Tauengien 
von Wittenberg, Sohn des berühmten Bertheidigers von Breslau, 
gehörte 15 Jahre lang dem Nheinsberger Hofe an. Er war ein 
ganz bejonderer Liebling des Prinzen, der ſchon 1776 den damals 
erſt 16jährigen Fähnrich von Tauengien zu feinem Adjutanten 
ernannte. Bis ganz vor Kurzem noch befand fich ein trefflidher 
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alter Std im Rheinsberger Schloß, der die Scene darftellt, wie 
der Fähnrich von Tauengien feine erfte Meldung vor dem Prinzen 
macht. 1778, bei Ausbrucd des bairiſchen Erbfolgekrieges, folgte 
Tauengien dem Prinzen nad) Sachen und Böhmen und kehrte mit 
ihm in das Aheinsberger Stillleben zurüc, das nur durd) die zwei— 
malige Reife des Prinzen nad) Paris (1784 und 1788) auf Tängere 
Zeit unterbrodyen wurde. Auf beiden Reifen begleitete Tauentien 
den Prinzen (1784 als Lieutenant, 1788 als Capitain) und gedachte 
noch in ſpäteren Jahren dieſes Aufenthalts in der franzöfifchen 
Hauptſtadt mit Vorliebe und bejonderer Dankbarkeit. Bis 1791, 
nachdem er fchon das Jahr vorher zum Major befördert worden 
war, blieb er in Aheinsberg; dann trat er in die Suite des Königs 
und wurde in den rafenftand erhoben. Seine Stellung zum 
Prinzen wurde dadurch eine ſehr jchwierige; wie er diefer Schwierig: 
feiten Here wurde, darüber laffen fi) nur Bermuthungen äußern. 
Das Mifverhältnig zwifchen dem König und feinen Onkel, dem 
Prinzen, war offenkundig, und die Frage drängt fi) einem auf, 
wie ftellte fich Tauengien zu zwei Gegnern, die beide Anſprüche auf 
feine Treue und Dankbarkeit hatten? Wir müſſen annehmen, daß 
er die Aufgabe glücklich gelöft habe (verband er doch ein glückliches 
Naturell mit der Klugheitsfchule des Aheinsberger Hofes), der Prinz 
würde fonft nicht, während des letten Yahrzehnts feines Lebens, 
fo viele Erinnerimgszeihen an Tauengien um fich geduldet und 
werth gehalten haben, darunter ein treffliche® Delportrait, das bis 
diefen Tag den Zimmern ded Schloffes verblieben ift. 

(Major von Kaphengft.) Die Rheinsberger Kirchenglode 
trägt auc den Namen „Major von Kaphengſt“ als Inſchrift; von 
ihm und dem Schauplatz feines fpäteren Lebens werden wir aus- 
fitgrlicher zu fprehen haben. Chriftian Ludwig v. Kaphengft wurde 
ohngefähr im Jahre 1740 auf feinem väterlichen Gute Gülitz in 
der Priegnit geboren. Wann er an den Mheinsberger Hof kam, 
ift nicht genan feftzuftellen; wahrfcheinlich aber lernte ihn der Prinz 
Schon während des fiebenjährigen Krieges kennen (vielleicht als Df- 
fiziev im Regimente Prinz Heinrich), fand Gefallen an feiner Jugend 
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und Schönheit und nahm ihn nad) erfolgten Friedensihlug mit 
nad; Rheinsberg. Als Adjutant des Prinzen (eine Stellung, zu 
der ihn feine geiftigen Gaben keineswegs befähigten) avancirte er 
zum Capitain, dann zum Major und beherrichte in gewiffen Sinne 
den Hof und den Prinzen felbft, deſſen Gunftbezeugungen ihn über: 
miüthig machten. Der König, der in feiner Sansjouci-Einjamteit 
von allem was vorging, jehr wohl unterrichtet war, mißbilligte 
unummwunden die eben damals herrichenden Berhältnifie am Hofe 
feines Bruders und beſtimmte diefen endlich, den Günftling, der 
fo viel Anſtoß gebe, aus feiner Nähe zu entfernen. Aber auch 
diefe Entfernung geſchah noch wieder in den Formen einer Gunſt— 
bezeugung. 1774 überbradhte ein Page des Königs (v. Wülknitz) 
dem Prinzen Heinvic ein königliche Geſchenk von 10,000 Stüd 
Friedrichsd'or zugleic) mit dev Ordre, „daß er nunmehr den Major 
v. Kaphengſt entlaffen möge“, — eine mündliche Ordre, deren Wort- 
laut ſich hier der Möglichkeit dev Mittheilung entzieht. Der Prinz, 
der, bei aller Zuneigung zu feinen Günftling, doc andererfeits 
genugjam unter der Ungebildetheit und Eitelkeit defjelben gelitten 
haben mochte, gehorcdhte um jo lieber, als die freundfhaftliche Ent- 
fernung Kaphengſts, die nun erfolgte, dem beftehenden Berhältnif 
das Drücdende unausgeſetzten Verkehrs nahm, ohne doc das Ber: 
hältniß jelbft völlig zu löfen. Der Prinz fügte den 10,000 Stüd 
Friedrichsd'ors feines Bruders aus eignen Mitteln noch ohngefähr 
diefelbe Summe Hinzu und faufte dafür, alfo unter Anzahlung von 
circa 100,000 Thalern, einen drei Meilen von Rheinsberg gelegenen 
Güter-Compler (die Rittergüter Meſeberg, Baumgarten, Schö- 
nermark und Raufcendorff), deren Kaufcontract er bald darauf dent 
Major dv. Kaphengſt als ein Geſchenk überreichte. 

Kaphengft iüberfiedelte nunmehr nad den am Huvenow— 
See gelegenen Schloß zu Mejeberg, aber dieje Entfernung vom 
Kheinsberger Hofe ging, wie ſchon angedeutet, keineswegs mit einer 
Entfremdung Hand in Hand, und Befuche hüben und drüben unter: 
hielten das gute Einvernehmen, das aus den Trennungen eher Reiz 
und Nahrung empfing, als allmählig zur Erkaltung führte. Aller 
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klar zu Tage liegenden Schwähen und Schattenfeiten des Günft- 
lings ungeachtet, mußte ein Etwas um und an ihm fein, das den 
alternden Prinzen, wenn nicht ſympathiſch berührte, jo doc mit 
einem gewiffen Wohlgefallen erfüllte. Vielleicht war es das Derbe, 
um nicht zu jagen das Rohe und Gemeine, das jo oft um der ihm 
innewohnenden Natürlichkeit willen, ein Intereſſe, einen Reiz 
bei denen weckt, denen Beruf und fonftige Neigung die Richtung 
auf das geiftig Verfeinerte geben. Es ift der Zauber des Con— 
traftes oder ein Sihjhadloshalten für empfundenen Zwang. 

Nur fo vermögen wir ums die Fortdauer des Berhältnifjes 
zwifchen Prinz und Günftling zu erklären; denn, wenn die Eitel- 
feit und Habſucht des letztern jchon am Hheinsberger Hofe ihre 
Proben abgelegt Hatten, jo verſchwand das alles, die ganze Wüſt— 
heit feines friiheren Lebens, gegen das, was nun in Schloß Meſe— 
berg vor fid) ging. Debaucherieen aller Art löften ſich untereinander 
ab und die unfinnigfte Verſchwendungsſucht (an der der Bring ernft- 
haft Anftoß nahm, denn er war jparfam) griff Platz. 

Schloß Mejeberg war ein foftbarer Befig an und für fid, 
aber in den Augen des verblendeten Günftlings nicht koſtbar genug. 

Graf Wartensleben, der durd feine Frau, eine Erbtochter der 
dort früher angefeffenen Groebens, im Befig Meſebergs und der 
andern obengenannten Güter gekommen war, hatte 1738 und 1739 
an der Südſpitze des Huvenow-See's ein Schloß aufgeführt. Wie 
ein Zauberjchloß liegt es jegt noch da. Der Reifende, der hier des 
Weges kommt und tiber das Sandplateau Hinfährt, deffen weit- 
gejpannte Fläche nur hie und da durd einen Kirchthurm oder ein 
Dirkengehölz unterbrochen wird, hat feine Ahnung von der ver- 
ſchwiegenen Thalſchlucht, mit Wald und See und Schloß, die neben 
ihm liegt. Diefer tiefgelegene Waldfee, der Huvenow-See geheißen, 
ift einer jener vielen Seen, die fid), alle ähnlich und doch alle ver- 
jhieden, wohl 20 oder 30 an der Zahl, zwifchen dem Auppin’fchen 
und den Meclenburgifchen hinziehen und die vor allen dazu beis 
tragen, dieſem Landſtrich feine Schönheit und feinen Charakter zu 
geben. Unbedingte Stille herrſcht, die Bäume, die das Ufer dicht 
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einfallen, ſtehen windgeſchützt und rauſchen leifer als anderswo; 
die Glocken der feldeinwärts oder hoch auf dem Plateau weidenden 
Heerden dringen mit ihrem Klange nicht hinab in dieſe Einſamleit, 
und nichts vernehmen wir, als den Schnitt der Senfe, die neben 
uns das Gras mäht, oder den kurzen Ruck, das leiſe Geräufch, 
mit dem ber Angler die Angelihnur aus dem Waffer zieht. An 
jo romantif—her Stelle war e8, wo Graf Wartensleben fein Schlof 
aufführte. Er that es, wie die Sage geht, um in der Wilhelms: 
ftraße zu Berlin nicht ein Gleiches thun zu müfjen, denn ein König: 
licher Befehl war eben damals erſchienen, der e8 jedem Edelmann 
von Rang und Vermögen zur Pflicht machte, in der Wilhelmsſtraße 
ein Palais zu bauen, fall ev nicht nachweiſen könne, auf feinen 
eigenen ländlichen Befitungen mit Aufführung eines ftattlichen 
Schloſſes bejhäftigt zu fein. So entitand aljo das Wartenslebenfche 
Schloß in Mefeberg, damit ein Wartenslebenjches Palais in Berlin 
nicht zu entftehen brauchte, und die Pracht, mit der jenes Schloß 
am Huvenomw-See emporwuchs, übertraf bei Weitem das gleichzeitig 
in Umbau begriffene Rheinsberger Schloß. Die Sandftein- 
fäulen, die die Facade bildeten, wurden aus den ſächſiſchen Stein- 
brücden, die Marmor-Kamine aus Schlefien herbeigefchafft; breite 
mächtige Steintreppen ftiegen bis in die obern Stodwerfe auf, eichne 
Paneele umliefen die Zimmer, während andre boifirt waren bis an 
den Plafond. Koftbare Blumenftüde, wahrfheinlid von der Hand 
Dubuiffons und bis diefen Augenblid nod in voller Schönheit er: 
halten, füllten die Felder zwifchen Dede und Thür, und eine Lateinifche 
Inschrift in einem der Kellergewölbe erzählt getreulidh von Mün— 
therus, den Baumeifter, auf deſſen Anordnung hiev Eichen und 
Buchen zahllos in den See geworfen und die jegigen Parkanlagen, 
die in Terrafien zum See hinabfteigen, in's Leben gerufen wurden. 
Der Bau überftieg den Neichthum des reihen Grafen, er verbaute 
fi, der Ban Hatte ihm eine Tonne Goldes gefojtet.*) 
*) Die alte, äußerlich ſehr unfcheinbare Kirche zu Mefeberg ift in 
ihrer Art nicht minder intereffant als das Schloß. Grabfteine der Groe- 
bens liegen vorm Altar und Denkmäler der verfchiedenften Art, aber alle 
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So war das Schloß, das dev Günftling des Prinzen 35 Jahre 
jpäter (1774) bezog. Aber weit entfernt, an diefer Pracht ein 
Genüge und mehr denn das zu finden, begann jegt ein Leben, 
das fich vorgefegt zu haben ſchien, Hinter dem Reichsgrafen nicht 
zurückzubleiben und abermals eine Tonne Goldes auszugeben. Neu— 
bauten aller Art entjtanden, aber Bauten, die zunächſt nicht ihren 
Stolz darin festen, das Borhandene durch Treibhäufer und Oran— 
gerieen auszuſchmücken, jondern Bauten, wie fie dem roheren Ge— 
ſchmack und Bedürfniß des Günftlings entſprachen. Ein vollitän- 
diger Marftall wurde eingerichtet, zwanzig Yuruspferde (laut 
noch vorhandener Pfandbriefstare) wurden gehalten und auf den 
Arlaskiffen der Stühle und Sopha’s ftredten ſich die Windfpiele, 
während eine Meute von Jagdhunden um die Mittagszeit ihr Geheul 
über den Hof ſchickte. Jagd, Spiel, Streit und Aventüren füllten 
die Zeit aus, die kaum noch in Tag und Nacht zerfiel, und mit 
untergelegten Pferden ging e8 in fünf Stunden nad) Berlin, wohin 
ihn Theater und große Oper zogen, weniger die Oper als der Tanz 
und weniger dev Tanz ald Demoijelle Meroni, die Tänzerin. 


der oben genannten Familie zugehörig, zieren die Wände hinter und neben 
dem Altar. Rechts hängt ein großes, auch um feines fünftlerifchen Ge— 
haltes willen fehr bemerfenswerthes Familienbild aus dem Jahre 1588, 
von dem ich vermuthen möchte, daß es von einem Schüler des Lucas 
Cranach herrührt, wenigftens erinnert vieles an diefen Meifter. Das Bild 
ift fehr groß, etwa 12 bis 14 Fuß lang und 10 Fuß hoch und ftellt 
Ludwig dv. d. Groeben und jeine Gemahlin (eine geb. Anna v. Oppen) 
fammt ihren 17 Kindern dar, 13 Knaben links und 4 Mädchen rechte. 
Einige Köpfe find Höchft anfprechend. Eltern und Kinder knieen in einer 
Art Kirchenhalle und über ihnen, wie Schildereien, die in diefer Halle 
aufgehängt find, befinden fich die Darftellungen des Sündenfalls und der 
Auferftehung. (Ein noch größeres Bild der Art befiten die Rohres zu 
Meyenburg in der Priegnit, auf dem ein Graf v. Abensberg, der Stamm: 
vater der Rohre, dem Kaifer 30 Söhne vorftellt.) — In einem Anbau 
der Mejeberger Kirche befindet fid) da8 Grabgewölbe des oben genannten 
Grafen Hermann v. Wartensleben. Er, jeine Frau und zwei Kinder find 
darin beigejegt. Er war Oberft iiber ein Regiment zu Pferde und ftarb 
1764 oder 65. Seine Erben bejaßen das Gut bis 1774. 
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Der Prinz hatte wohl Kunde von dem Allen, und wenn er 
ſonſt nicht Urſache gehabt hätte den Kopf zu fchütteln, jo gab ihm 
das Eine doch Grund vollauf, daß an feinen Sädel und feine 
Großmuth in fi) endlos wieberholenden Geldverlegenheiten appellivt 
wurde. Er mochte hoffen, durch eine Verheirathung feines einftigen 
Lieblings die Dinge zum Beſſern Hin ändern zu können, und da 
diefer auf den Plan willfährig und ohne Weiteres einging (ſchon 
um durch Nachgiebigkeit einen Anfprıch auf neue forderungen zu 
gewinnen), jo fam im Jahre 1789, zu befonderer Freude des 
Prinzen, eine Bermählung zwiſchen dem Major v. Kaphengft und 
Demoifelle Touffaint zu Stande. Maria Louiſe Therefe Touffaint 
war die Tochter des mehrgenannten Lecteurs und Bibliothetars 
des Prinzen und hatte als Schaufpielerin bei den Aufführungen 
auf der Rheinsberger Bühne, wie and ſonſt wohl, fi die Gunft 
des Prinzen in hohen Grade zu erringen gewußt. Etwa um 1780 
oder wenig jpäter hatte fie fi) mit einem Herrn v. Bilguer ver- 
mählt; jeitdem Wittwe geworden, war ihre Hand wieder frei, und 
als Frau v. Kaphengjt z0g fie num ein in das ſchöne Schloß am 
Huvenow-See. 

Die Erwartungen beſſerer Wirthſchaft, die der Prinz an dieſe 
Partie geknüpft hatte, erwieſen ſich als eitel und irrig, aber um— 
gekehrt gingen, theilweis wenigſtens und bis zu einem gewiſſen 
Zeitpunkt, die Hoffnungen in Erfüllung, die Kaphengſt an dieſe 
ſeine Vermählung mit dev ehemaligen Favorit-Schauſpielerin ge— 
knüpft hatte. Eine neue Handhabe wargewonnen, um ſich 
der Gunſt des Prinzen zu verſichern. Der jagd- und ſpiel— 
liebende, ſtreit- und händelſüchtige Kaphengſt war dem Prinzen, 
deſſen Schatulle ſchwer unter den Debauchen ſeines ehemaligen 
Lieblings zu leiden gehabt hatte, ſchließlich unbequem geworden. 
Der neue Kaphengſt, der jetzt, wo die gefeierte Touſſaint an der 
Spitze ſeines Haushalts ſtand, klug genug war, die Muſen nach 
ſeinem Schloß hin zu Gaſt zu laden, erſchien dem Prinzen, zu— 
nächſt wenigſtens, in einem veränderten Licht. Die Säle und Zim— 
mer rechts neben der großen Halle des Schloſſes wurden zu einer 
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Bühne eingerichtet; Kaphengft felbft, muthmaßlich voll Hohn im 
Herzen über die Rolle, die ihm zufiel, fungirte als Directeur du 
theätre, und unter dem Vollklang der Alerandriner vergaß der 
Prinz, wie hohen Eintrittspreis er für diefe Aufführungen zu zahlen 
hatte, für ein Spiel, das eben ein Spiel war im jedem Sinne. 
Noch jest erkennt man im Mefeberger Schloß den ehemaligen 
Bühnenraum; und die Heinen Garderobezimmerdhen, in denen da- 
mals die Schminktöpfhen und die frivolen Bemerkungen zu Haus 
waren, laffen fi) bis diefen Tag, freilicd) in eben fo viele Wand- 
ſchräuke umgewandelt, in dem zu hinterſt gelegenen Zimmer des 
Erdgeſchoſſes erkennen. 

Auch für Abwechslung wußte der kluge Hausherr zu forgen, 
ug, feitdem die Franzöfin die Honneurs des Haufe machte und 
die Angelegenheiten leitete. Der Prinz, nad) längerer Abweſenheit 
im Berliner Palais (länger als feit Jahren), kehrte nad) Monaten 
zum erſten Male wieder nad) Rheinsberg zurüd und traf anderen 
Tages ſchon als Saft in Schloß Mejeberg ein. Er mochte eine 
neue Aufführung, die Einlage eines neuen Tanzes, eined neuen 
Muſikſtücks erwartet haben, aber eine andre Huldigung war died- 
mal vorbereitet; am Plafond der großen Speifehalle, die zum 
Empfang des hohen Gaftes mit Blumen und Orangerie decorirt 
war, hatte die rajchfertige, aber immerhin geniale Hand Bernhard 
Rode's ein großes Dedengemälde ausgeführt, das, im Geſchmack 
jener Zeit, die Apotheofe des Prinzen Heinrich darftellte. Zur 
Rechten der übliche Ruhmestempel, dem das Bild des Prinzen von 
Genieen entgegengetragen wird; daneben der befaunte Götterapparat: 
Minerva, zu deren Füßen das Schwert ruht, und an einem der 
Dpferaltäre die Inſchrift: »vota grati animi«, aljo etwa: „enpfange 
dies al8 die Darbringung eines daufbaren Herzens“. Der Prinz, 
defien Eitelkeit leicht zu fangen war, fobald die Schmeichelei nicht 
plattprofaifch, jondern wohl ftylifivt und im Gewande der Kunſt 
an ihn hevantrat, war auf’3 höchſte überrafcht und erwies ſich wieder, 
auf Monate hin, als der Hülfebereite, von dejjen Gunft und Gnade 
Gewinn zu ziehn, dod) der eigentliche Zweck aller diefer Huldigungen 
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gewejen war. (E8 entging an jenem Tage dem Auge des Prinzen, 
was auc dem Auge Kaphengſt's entgangen war, dafs Node, fei es 
aus Zufall oder aus Malice, die Infchrift: »vota grati animi« 
nicht ausgefchrieben, fondern die legte Silbe fortgelafjen hatte. 
Kaphengft, jpäter darauf aufmerkſam gemacht, lie auch noch das i 
übermalen, jo daß die Yufhrift jest lautet: vota grati an. Im 
der Ummgegend lachte alle Welt darüber und nannte ihn Gratian 
. oder Gratianus.) 

Die Gunft des Prinzen, oft erfchüttert und immer wieder be- 
feftigt, dauerte bis 1798; um diefe Zeit fheint er fie dem Ginft- 
ling entzogen zu haben, wenigjtens müſſen wir es daraus fchließen, 
daß fi Kaphengft zur Dedung feiner immer wachjenden Schulden- 
laft genöthigt jah, zwei feiner Güter, Schönermart und Raufden- 
dorf, zu verfaufen. Das Bolt erzählte fich und erzählt ſich noch, 
er habe beide in einer Nacht verfpielt. Die beiden andern, Mejeberg 
und Baumgarten, blieben ihm, wiewohl tief verjchuldet, bis zu 
feinen Tode, der im Januar oder Februar 1800 im Schloß zu 
Mefeberg erfolgte. Seine Frau überlebte ihn um viele Jahre und 
ftarb erft im zweiten Biertel dieſes Jahrhunderts. 

In der Kirche zu Mefeberg, wo die Grabfteine der Groebens 
vor dem Altar liegen und von der Wand herab, in Frommen und 
Treue die Bildniffe Ludwig's v. d. Groeben und feiner 17 Kinder 
blicken, iſt nicht Stein, nicht Infhrift, die an den wilden Jäger 
erinnerten, der hier 26 Jahre lang das Land durchtobte; feine 
Wittwe, in richtigen Takte, mochte fühlen, daß das Marmorbild 
eines Mannes, dem alles Heilige ein Spott gewefen war, nicht in 
die Kicche gehöre. In einer Ede, mit einem Fegen Flor umwickelt, 
der verblaßt und jtaubig wie ein Stitd Spinnweb ausfieht, hängt 
der Galanterie-Degen des Galans und Giünftlings, daneben ein 
voftiges Sporenpaar. Die Kinder im Dorf aber, wenn der Herbft 
fommt und dev Wind das abgefallene Laub auffegt, fahren zufanı= 
men und murmeln „Kaphengſt kommt.“ 
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(Graf La Roche-Aymon und Koepernig.) Es wurde 
immer ftiller in Rheinsberg. Bon 1796 ab fcheint der Kreis nur 
aus A Perfonen bejtanden zu haben: aus dem Hofmarihall (oder 
Kammerherrn) Grafen Roeder, aus dem Adjutanten Graf La Rode: 
Aymon, aus dem Kammerrath Lebeauld und aus dem Baurath 
Steinert. Die beiden Wreech waren todt; Tauengien, von Stufe 
zu Stufe fteigend, den Kreiſe entwachſen; Kneſebeck lebte noch, that 
aber keinen Dienft mehr; Kaphengft jagte und fpielte im jeinem 
Schloß am Huvenow-See, und grollte, daß der Gunſt des Prinzen 
der goldne Boden ausgejchlagen war. 

Kein Wunder, daß der alternde Prinz (er war 70 geworden) 
von der Einjamfeit und Stille, die ihm Bedürfnig war, zu Zeiten 
mehr hatte, al8 ihm lieb fein mochte, und unter dem Drud einer 
gewifjen Bereinfamung fein Beftreben dahin richtete, fid die weni» 
gen Treuen, die ihm geblieben waren, für den Reſt feiner Tage 
zu erhalten. Er that dies jeit Jahren durch Gunftbezeugungen aller 
Art. Es ſchien, er wollte nicht unter Fremden ſterben. 

Baurath Steinert war ein Gegenftand feines befondern Ber: 
trauend. Noc wenige Tage vor feinem (des Prinzen) Tode, als 
fie die Pyramide befuchten, in der er beigefetst zu werden wünſchte, 
jagte er läcjelnd zu dem vielbewährten Diener: „ftellt mich fo, 
Steinert, daß id; nad) den Schloß hinüber blicke und fagt e8 den 
Leuten, daR id jo ftehe, das wird manchen in heilfamer Furcht 


halten.” ' 
Lebeauld, — Le Bauldt de Nans, wie er in andern Büchern 
genannt und geichrieben wird — war GSecretair des Prinzen; 


führte aber zugleic) den Titel eines Conseiller des chambres. Zur 
Belohnung für langjährige Dienfte, aber zugleich audy in dem 
Streben, den Beſchenkten dadurch fefter an jeine Perſon zu fefleln, 
jchenfte ihm der Prinz zwei der zum Amte Rheinsberg gehörigen 
Erbzinsgüter: Schlaborn und Warenthin, die noch geraume Zeit 
hindurch im Bejit derjelben Familie waren. Seit 1850 find fie 
zurückgekauft und wieder föniglicher Beſitz. 

Steinert und Lebeauld waren bewährte Diener des Prinzen, 
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aber doc) nichts weiter; der Graf La Roce-Aymon war der Freund 
feiner letzten Jahre. Bei der Gefchichte diefes Mannes, „die den 
Roman auf feinem eignen Felde Schlägt,“ werden wir zum Schluß 
noch einige Zeit zu verweilen haben. 

Antoine Charles Etienne Paul Graf La Roche» Aymon war 
1775 geboren. 1792, fiebzehn Yahr alt, verließ er mit andern 
Emigre's fein Baterland und trat als Bolontair in das Condé'ſche 
Corps, nad) einer andern Berfion (die fih auf Mittheilung von 
Perſonen ftügt, die den Grafen perſönlich gekannt haben) in die 
neapolitanifhe Armee. Gleichviel, 1794 erſchien ein junger 
Dffizier, ſchlank, ſchön, von dunkelſtem Colorit und jehs Fuß groß, 
aber in beditrftigfter Garderobe, in Rheinsberg und gab bei „Demoi- 
ſelle Aurore*, jener jhon genannten Schaufpielerin des prinzlichen 
Hoftheaters, einen Empfehlungsbrief ab. Der Brief enthielt die 
Aufforderung, den Meberbringer, den Grafen Ya Roche-Aymon bei 
günftiger Gelegenheit in die Nähe des Prinzen zu bringen. Demoi— 
jelle Aurore war eine echte Franzöfin, lebhaft, gutherzig, dabei 
Royaliftin und zu Abenteuern geneigt; fie bejtritt eine pafjende 
Equipirung aus eignen Mitteln, und vor Ablauf einer Woche war 
der Graf in des Prinzen Dienft. Er bezog Wohnung im Kava— 
lierhaus und übernahm den Befehl über die 40 Leibhufaren, die, 
als eine fpezielle Prinz⸗Heinrich'ſche Truppe, zu Rheinsberg in Gar- 
nifon lagen; kurze Zeit darauf wurde er Adjutant des Prinzen. 
Schön, gewandt, liebenswürdig, ein Kavalier im beiten Sinne des 
Worts, trat er alsbald‘ in eine Bertrauensftellung, in ein gewiſſes 
Herzensverhältnig zum Prinzen, wie e8 diefer, jeit Tauentzien, nicht 
mehr gekannt hatte. Der Graf erfchien ihm wie ein Gefchent des 
Hinmels; der Abend des Lebens war da, aber die Sonne vor ihrem 
Sceiden gönnte ihn noch einmal einen Strahl ihres belebenden 
Lichts. Graf La Roche-Aymon war der legte Adjutant des Prinzen. 
Seine Adjutanten, fo weit ich e8 habe in Erfahrung bringen können, 
waren jeit Beginn des fiebenjährigen Krieges folgende: Graf Henkel 
(1757 und 1758); Graf Kalkreuth in der zweiten Hälfte des Krieges; 
nad) dem Striege: Kaphengit, Tauengien, Ya Roche-Aymon, 
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Nach dem Basler Frieden, der zugleich) auch eine Art Ber- 
ſöhnung zwijchen dem Prinzen Heinrich und feinem Neffen, dem 
König (Friedrich Wilhelm IL) herbeigeführt hatte, erſchien der 
Prinz wieder in Berlin, wenn aud ohne Freudigfeit und auf kür— 
zere Zeit nur. Dei einer der ftatthabenden Feftlichfeiten war es, 
wo der Graf La Roche-Aymon, der nunmehrige Adjutant des 
Prinzen, ein Fräulein von Zeuner kennen lernte und von ihrer 
blendenden Schönheit Hingeriffen wurde. Er war feinerfeits völlig 
dazu angethan, nicht blos bezaubert zu werden, fondern jelbft zu 
bezaubern, und als der Prinz bei beginnendem Frühling nad 
Rheinsberg zurüdkehrte, folgten ihm Graf und Gräfin La Roche— 
Ayınon als eben vermähltes Paar. 

Caroline Amalie v. Zeuner war die Tochter eines Herrn v. 
Zeuner (jeit 1786 Hofmarfhall und Kammerherr der Königin- 
Mutter) aus feiner Ehe mit einer Gräfin v. Neale. Fräulein v, 
Zeuner felbft war Hofdame bei der Prinzefjin Wilhelmine, als der 
Graf La Rode-Aymon fie kennen lernte. Sie war von mittlerer 
Figur, voll, vom weißeften Teint, und befaß, als bejondere Schön 
heit, eine ſolche Fülle blonden Haares, daß es, wenn aufgelöft, 
bis zu ihren Knieen Herabfiel und fie wie ein goldener Mantel 
überdeckte. Niemand kannte diefe Schönheit befjer als fie jelbit, 
und noch in jpäteren Jahren wußte fie es ſtets jo einzurichten, daß 
etwa eintreffender Beſuch fie im Negligee iiberrafchen und das Haar 
bewundern mußte, dejien Fülle die Kammerjungfer kaum zu be— 
meiftern vermochte, 

Wenn die Gegenwart des Grafen fon vorher ein Lichtblick 
an dem vereinfamten Hofe des Prinzen gewejen war, jo war es 
jett, wo die Gräfin, wie „Prinzeffin Goldhaar“ im Märchen, mit 
ihm zurüdfehrte, als follten die Tage alter Aheinsberger Herrlid- 
feit nod) einmal anbrechen. An Stelle einer halb wüften, halb 
pedantiihen Alt-Junggeſellenwirthſchaft erſchienen wieder die hei- 
teren Grazien, die auf die Dauer nur da zu Haufe find, wo jene 
Anregungen und jener jüße Zwang fid) einftellen, die unzertrenn- 
lid) find von der Erſcheinung jhöner Frauen. Seit den Tagen 
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Lıfette Tauentziens Hatte der Aheinsberger Hof diefe Anregung und 
diefen Zwang nicht mehr gefannt. 

Der Freundihaftstempel mit feinen Infchriften, die die Liebe 
für eine Thorheit erklären, erſchien num felber wieder wie eine 
große Thorheit, und man jpeifte wieder mit Vorliebe auf der 
Remus-Inſel, Heitern, jubelnden Angedenkens aus jenen Tagen 
Friedrich's her, als diefer noch der »Constant« des Bayard-Ordens 
und nicht der Philofoph von Sausſouci war. Die Gräfin mit dem 
blonden Haar machte die Honneurs des Haufes; fie war Gaft und 
Wirthin zugleih und der Prinz hing nicht nur an den graziöfen 
Bewegungen der jhönen Frau, er freute ſich ihrer Gegenwart über- 
haupt und bewunderte alles an ihr — ihre Augen, ihren Wit umd 
ſelbſt — ihre Kochkunſt. 

Ein Abenteuer trat endlich jtörend dazwiſchen und warf einen 
Schatten iiber dies Heitere Stillleben, das dem Prinzen theurer ge- 
worden war, als er ſich jelbft geftehen mochte. Prinz Louis Fer— 
dinand traf eben damals öfters zum Beſuch in Schloß Rheinsberg 
ein, um feinem Oheim (den er beerben follte) feinen Reſpekt zu 
bezeugen. Im Sommer 1800 kam er häufiger denn zuvor, kam 
und ging, ohne dag Wünſche und Gefuche laut geworden wären, 
die er ſonſt wohl vertraulich gegen den nachſichtigen Oheim zu 
äußern pflegte. Ein Geplauder im Park, eine Fahrt über den 
See, ein Gaftmahl auf der Remus-Inſel, während das Scilf 
feife im Nahmittagswinde vaufchte, ſchien alles, worauf der Sinn 
des Prinzen gerichtet war. Die Gräfin faß neben ihm bei Tifch 
und trug einen Kranz von Teichrofen im Haar, den ihr der Prinz 
unter Lachen geflochten hatte; fie jah aus wie eine Waſſernixe. 
Sp kam der Abend; lautlos glitten die Kähne über den See zu- 
rück, nur Flüftern und Lachen und danı und wann ein franzöfi- 
iches Lied unterbrad) die Stille. Der Prinz und die Gräfin fuhren 
im felben Kahn; wir wifjen nicht, was heimlich verſprochen wurde 
und was nicht, nur das Bild wollen wir zu malen ſuchen, das die 
nächſten Stunden braditen. Bor dem Fenfter der Gräfin liegt ein 
Raſenſtück, halb befchattet vom Blätterdad) einer Platane, halb frei 
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und offen im weißen Schein des Vollmonds. Aus dem Schatten 
heraus tritt der Graf, die Hand an den Degen gelegt; vor ihm, 
auf dem erhellten Raſenſtück fteht der Painz; typifche Geftalten aus 
Nord und Süd, jo meſſen fie ſich einander, beide gleich jchlauf, 
gleich groß, aber der eine blond, der andere von dunklem Zeint 
und mit leuchtenden Augen. Am offnen Fenfter jteht die Gräfin; 
das herabwallende Haar ſchimmert in allen Yarben und auf die 
ausgeftredtten, bittenden Arme fällt das Mondliht. Die Degen 
fuhren in die Scheide zurück. Man trennte fi) mit einem „bis 
auf morgen.“ 

Der andere Tag follte einen Zweikampf bringen, aber dev 
alte Prinz legte ſich in's Mittel und die Sache unterblieb. Der 
Borfall wurde nicht weiter berührt, aber man mühte fi umfonft 
ihn zu vergeffen. Die Gräfin war das weiße Licht gewefen, defjen 
tlarer, jprühender Helle ſich jeder gefreut hatte; nun hatte das 
Licht feinen Dieb gehabt und eine leife Mißſtimmung griff Platz. 
Der Rheinsberger Hof hatte nie als ein Zugendhof geglänzt, aber 
jeder jah fich ungern des Ideals beraubt, an das er geglaubt hatte. 
Alles blieb, wie e8 gewejen war und war doch anders. Die Gräfin 
war der Mittelpunkt des Kreifes nad) wie vor, aber mehr äußer— 
lich, und die Blicke, die ſich auf fie richteten, fahen fie mit verän- 
dertem Ausdrud an. Die lebten poetiihen Momente des Prinz» 
Heinrich Hofes waren hin. 

Nur in den Beziehungen zwifchen dem Prinzen und feinem 
Adjutanten änderte ſich nichts. Die Eritifch-militairischen Arbeiten 
de8 Grafen weckten mehr nod als friiher das lebhaftefte Intereſſe 
des Prinzen, der ſich vielfach und in fehr eingehender Weife daran 
betheiligte. Dies Freundſchafts-Verhältniß dauerte ununterbrochen 
fort, bi8 zum Tode des Prinzen, der nod) wenige Monate vor 
jeinem Tode, in feinen Dernieres Dispositions, die Worte nieder- 
ſchrieb: „Ic bezeuge hierdurch zugleich dem Grafen La Roche-Aymon 
meinen lebhaften Dank für die zarte Anhänglichkeit (tendre attache- 
ment), die er mir während all der Zeit erwiefen hat, die ich jo 
glüdlih war, ihn in meiner Nähe zu haben,“ jo wie denn aud) 
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anderweitig aus beinah jedem Paragraphen dieſer Dernieres Dis- 
positions hervorgeht, daß der Graf die eigentlichfte Vertrauens- 
perjon des Prinzen war, derjenige, dev feinem Herzen am nächſten 
ftand. Der Prinz hatte darin jehr richtig gewählt. Der Graf 
vereinigte nad) dem Zeugniß aller derer, die ihn gekannt haben, 
drei vitterliche Tugenden in ausgezeichnetem Maße: Muth, Dienft- 
treue und findliche Gutherzigfeit. 

Am 3. Auguft 1802 ſtarb der Prinz; fie trugen ihn in die 
Grabpyramide, die er fi) erbaut hatte, und fügten die Steinplatte 
ein mit jener mehrerwähnten Injchrift: » Jette, par sa naissance, 
dans ce tourbillon de vaine fumee,« deren Wortlaut id in den 
Anmerkungen gebe. 

In demfelben Jahre (1802) gelangten Graf und Gräfin Ya 
Kocde-Aymon in den Befit des Gutes Koepernit, das eines der 
ſechs Erbzinsgiter war, die zum Amte Rheinsberg gehörten. Ob 
der Prinz erft in feinem ZTeftamente oder umgekehrt ſchon bei Yeb- 
zeiten (kurz vor feinem Tode) diefe Schenkung machte, habe ic; nicht 
mit Beftimmtheit in Erfahrung bringen können. Wahrſcheinlich 
fand ein Scheinfauf ftatt, mit Hilfe von prinzlichem Gelde, das 
ſchließlich in die prinzliche Kaffe zurückfloß. 

Koepernig war nun gräflices Beſitzthum. Es fcheint aber 
nit, daß das gräfliche Paar aud) nur voriibergehend das Gut 
bezog, vielmehr eilten fie nad) Berlin, um endlich wieder zu ge— 
nießen, was fie, troß aller Anhänglichfeit an den Prinzen, fo lange 
entbehrt hatten — das Leben der großen Stadt. Das Gut 
wurde verpachtet und die Pacht-Erträge follten ausreichen zu einem 
Leben in der Reſidenz. Das junge Paar, das große Anſprüche 
erhob, und nicht gewöhnt war, ſich Wünfche zu verfagen, ſah bald, 
dag e8 die Rechnung ohne den Wirth gemacht hatte und dev Graf, 
eben fo bedürftig nad) Sold, wie nad) Beihäftigung, war doppelt 
froh, im „Jahre 1805 dem Goeding’schen (ehemals Zieten’scen) 
Hufaren-Kegiment als Major aggregirt zu werden. Als folder 
machte er die Schlacht bei Jena mit. 1807 wurde ev Kommandeur 
des ſchwarzen Huſaren-Regiments umd zeichnete fid) an der Spitze 
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deffelben durch eine glänzende Attade bei Preußiſch-Eylau aus. 
Napoleon, als er nad) den Kommandeur fragte, gerieth in heftigen 
Zorn, als er einen franzöfifchen Namen hörte. 1809 wurde der 
Graf Oberft und bearbeitete das Erercier-Reglement der Reiterei, 
wie er denn überhaupt vorzugsweife ein glänzender Cavallerie- Führer 
war, Seine Bücher über diefen Gegenftand follen werthvoll und. 
bis diefen Augenblid kaum übertroffen fein. 1810 zum Inſpekteur 
der Jeichten Truppen ernannt, machte er die Feldzüge von 1813 
und 1814 auf preufifcher Seite mit, ward General» Major und 
fehrte 1814 nad) dem Sturz Napoleon’8 wieder nad) Frankreich zu- 
rüd. 1815, während der hundert Tage, folgte ev Ludwig XVII. 
nad) Gent, befehligte 1823 in dem catalonifchen Heere eine Ca— 
vallerie- Brigade und wurde Generals Lieutenant. In den Beſitz 
aller feiner früheren Güter wieder eingefegt, ward er (wahrjcheins 
lich erft unter Lonis Philipp) Marquis und Pair von Franfreid). 
Einige Jahre vorher (1827) Hatte er auf dem Punkt geftanden, 
als Kriegsminifter in kaiſerlich-mexikaniſchen Dienft zu 
treten. Ein Bruder des Königs Ferdinand's VII. von Spanien 
(dev Infant Don Francisco de Paulo) follte zum Kaifer von 
Mexiko erhoben werden und das Kabinet des Kaiſers war bereits 
(in Paris) ernannt. Es beftand aus Baron Alerander v. Talley- 
vand, Herzog dv. Dino, Marine-Rapitain Gallois und Graf La 
Roche-Aymon. Schade, daf ſich's zerichlug, e8 wäre eine „Aven- 
tive“ mehr gewefen, in dem an wechfelnden Scenen fo reichen Leben 
bes Grafen. Er verblieb in Paris. Kurze Zeit vor der Yebruar- 
Revolution fah ihn ein alter Bekannter aus den Rheinsberger 
Tagen ber, in der Pairskammer fid) erheben und das Wort ergrei- 
fen; er hatte ihn in 46 Jahren nicht gefehen, feit jenem Tage nicht, 
wo der Marquis (damals Graf) dem Sarge des Prinzen zur legten 
Ruheſtätte gefolgt war. Der Marquis ftarb im Jahr darauf (1849). 

Wir wenden und zum Schluß der Gräfin zu. Sie war 1815, 
nad dem völligen Niederwerfen Napoleon’s, ihrem Gatten nad) 
Paris gefolgt und hatte, wiewohl ſchon über 40 hinaus, am Hofe 
Ludwigs XVIII. Huldigungen entgegen genommen, die, mit Rüd- 
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ficht auf den Ort, wo fie dargebracht wurden, faft die Triumphe 
ihrer Jugend in den Schatten ftellten. Sie war noch immer eine 
ſchöne Frau und Teint und Haar von altem Glanz; hatte fie doch 
ſtets das Leben leicht genommen, und im Gefühl, für die Freude 
geboren zu fein, der anflopfenden Sorge nie geöffnet. Aber wenn 
fie aud) fein Naturell hatte für den Gram, fo war fie dod) empfind— 
lich gegen Kränfungen und diefe blieben nicht aus. Sie war eitel 
und herrſchſüchtig, und fo leicht e8 ihr wurde, die leichte Moral 
der Hauptjtadt und ihres eignen Haufes zu tragen, jo unerträglid) 
war e8 ihr, die Herridhaft im Hanje mit einer Rivalin 
zu theilen. Das Blatt hatte fi gewandt und die alte Schuld 
der Rheinsberger Tage wurde jpät gebüft. Die Marquife ent- 
ſchloß fi), Paris aufzugeben, ein Borwand wurde gefunden („der 
Pächter habe das Gut vernadläffigt“) und 1826 zog die Marquife 
in das fchlichte Wohnhaus von Kocpernit ein. 

Dort hat fie noch 33 Jahre gelebt und Alt und Yung weiß 
von ihr zu erzählen. Sie war eine rejolute Frau, Klug, umfichtig, 
thätig, aber vechthaberiich, die, weil fie immer herrſchen wollte, 
zuletst jchlecht zu regieren verftand. Es lag ihr mehr daran, daß 
ihr Wille, als daß das Richtige geihah, und die Schmeichler 
und Yasjager hatten Leichtes Spiel auf Koften derer, die e8 wohl 
meinten. Sie hatte all die Schwächen alter Leute, die die Triumphe 
ihrer Jugend nicht vergefien können; aber was ihr bis zuletst die 
Herzen Vieler zugethan machte, das war, daß fie trog aller Schwächen 
und Unleidlichkeiten im Beſitz einer wirklihen Vornehmheit war. 
Sie glaubte an ſich und darauf fommt e8 an. 

Ihre Beziehungen zum Aheinsberger Hofe und zum Prinzen 
Lonis, nicht minder wohl die Huldigungen, die ihr am franzöfifchen 
Hofe zu Theil geworden waren, gaben ihr vor der Welt nod) immer 
ein Anfehen, und Friedrich Wilhelm IV, kam nie in die Graffchaft 
Ruppin, ohne der Marquife auf Koepernig feinen Beſuch zu madıen. 
Es traf fi, daß fie bei einem diefer Beſuche, wie zu den Zeiten 
der Remus-Infel-Diners durch ihre Kochkunſt wieder glänzen und 
den König dur eine Trüffel- oder Cervelat-Wurſt (die Hiftorie 
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giebt hier der Phantafie des Leſers Spielraum) überraſchen konnte. 
Der König bat ſich davon für feine Potsdamer Küche aus und zum 
Weihnachtsabend kam das königliche Gegengeſchenk: ein Collier aus 
goldenen Würſtchen beftehend, die Speilerchen von Perlen, dazu ein 
verbindliches Schreiben mit dem Motto: „Wurft wider Wurft.“ 
Geſchenk und Gegengeſchenk wiederholten ſich mehrfach, jo daß ſich 
zu dem Collier ein Armband, zu dem Armband ein Ohrgehänge 
geſellte, zuletzt eine Tabatière in Form einer kurzen, gedrungenen 
Zungenwurſt, die Doſe oben und unten mit Rubinen beſetzt, äußerſt 
werthvoll. Die Freude war groß, aber es war die letzte der Art. 
Aus den Zeitungen erſah die Marquiſe bald darauf, daß einer der 
Hofſchlächtermeiſter zu Potsdam, als Gegengeſchenk für eine große 
Feſt- oder Jubiläumswurſt (ſogar unter Beifügung deſſelben Motto's: 
„Wurſt wider Wurſt“) mit einer eben ſolchen Tabatiere beſchenkt 
worden war und die Sendungen in die Königliche Küche hatten von 
dem Augenblick an ihr Ende erreicht. 

Ihre letzten Lebensjahre brachten ihr noch einen andern in— 
tereſſanten Beſuch. Ein Neffe des verſtorbenen Marquis hatte dieſen 
beerbt, und nicht zufrieden mit den franzöſiſchen Gütern, die ihm 
zugefallen waren, machte er auch bei dem betreffenden Pariſer Ge— 
richtshofe ein Verfahren anhängig, um ſich das Gut ſeiner alten 
Tante, das alte Prinz Heinrich'ſche Koepernitz, zu erprozeſſiren. In 
der erſten Inſtanz erklärten ſelbſt die franzöſiſchen Gerichte ihr 
„nein“; in der zweiten und dritten aber wurde das „nein“ in ein 
„ja“ umgewandelt, denn dev Neffe des alten legitimiſtiſchen Mar: 
quis, war ein befonderer Günftling Napoleon’8 III. Der Günft- 
ling ſchickte Abgefandte, um Koepernig für ihn in Befig zu nehmen, 
und als ſich das nicht thun laffen wollte, erſchien er endlich felber. 
Er nahm in Rheinsberg befcheidentlich einen Einfpänner, umfuhr 
das ganze Gut, deffen Yage und Ausdehnung ihm wohlgefiel und 
fuhr dann vor dem Wohnhaufe der alten Tante vor. Diefe empfing 
ihn aufs artigfte, umd mit ganzem Aufwand jenes Geremoniells, 
worin fie Meifter war; al8 er aber den eigentlichen Zweck feines 
Kommens berührte, lachte fie ihn jo herzlich aus, daß er ſich artig, 
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aber nicht ohne Berlegenheit von der alten »ma tante« verabſchie— 
dete. Er wurde nicht wieder gefehen. Diefer Neffe aber, der im 
Einjpänner von Rheinsberg nad) Koepernitz fuhr, ift niemand an- 
ders, als der frühre Befehlshaber der franzöfifchen Armee in Rom 
— General Goyon. 

Die Marquife war eine ftolge, felbftbewußte Frau, voll ari- 
ftofratifcher Tugenden. Ich mag nicht jagen, daß fie das wahrhaft 
Adlige repräfentirte, aber doc) die Vornehmheit einer num zu Grabe 
getragenen Zeit, eine Vornehmheit, die unter Umftänden von der 
Geſinnung abftrahiren konnte und ihr Weſen in eine meifterhafte 
Behandlung des Formellen fette. Oft kam es dabei, daß fich die 
Form mit dem Wefen der Bornehmheit identificirte. Die Formen 
der Marquiſe waren von der gewinnendften Art;. voller Grazie, 
nichts Steifes, Langweiliges und innerhalb gewiſſer Grenzlinien, 
voller Freiheit und felbft voll Originalität. Herrichen und ein 
großes Haus machen, waren ihre zwei Leidenjhaften; je mehr 
Kutſchen im Hofe, defto wohler wurde ihr um's Herz, und je mehr 
Lichter im Haufe brannten, defto heller fprühte ihr Geift. Dann 
famen die alten Zeiten wieder zurüd. Sparſam fonft und eine 
Frau, bei der die Rechnungsbücher ftimmen mußten, erfchraf fie an 
folhem Tage vor feinem Opfer, ja der Gedanke berührte fie feinen 
Augenblid, daß es überhaupt ein Opfer fei. Nach Sitte der Zeit, 
in der fie jung gewejen war, lebte fie in ihren Zimmern wie in 
einer Arche Noäh, und vom Kakadu an bis herunter zu Kanarien- 
vogel und Eichhörnchen, fand ſich alles beifammen. Katen und 
Hunde waren natürlich die Lieblinge und durften ſich alles erlau- 
ben, ja, eintretender Beſuch pflegte, bevor die Dame von Haufe 
ſelbſt erjchien, im nicht geringe DBerlegenheit zu gerathen, wo über: 
haupt Platz zu nehmen fei. Aber mit dem Erjcheinen der alten 
Marquiſe war alles vergeflen, man jah die Unordnung nicht mehr 
und was bis dahin läftig geweſen war, wurde eigenthümliches und 
harakteriftifches Ornament. Ihre Rede und ihre Handbewegungen 
machten fie jofort zum dirigivenden Mittelpunft und alles Klang 
zu einem Heitern Concert zufammen. Wurden die Tage des Prinzen 
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Heinrich zum Gegenftand der Unterhaltung, fo vergingen die Stun» 
den wie im Fluge, ihr felbjt und andern. 

Ihr Tod war wie ihr Leben; er hatte einen Roccoco-Charafter, 
wie das Sopha, auf dem fie ftarb und wie die Tabatiere, die vor 
ihr ftand. Ihre Lieblingsfate hatte fie in die Lippe gebiffen, — 
daran ftarb fie, 89 Yahr alt, am 18. Mai 1859. 

Mit ihr wurde die letzte Nepräfentantin der Prinz- Heinrich- 
Zeit zu Grabe getragen. Noch leben einzelne, die ſich aus ihren 
Kinderjahren her des Prinzen entfinnen, der „jehr häßlich war und 
gar nicht ausfah wie ein Prinz,” aber die Marquife La Roche— 
Aymon war die legte, die mit auf der Bühne jener Tage thätig 
und eine bewunderte Zierde derfelben geweſen war. 


Bernikom. 


„So heute Mittag die Sonne jcheint, 
werbe ih ausreiten; kom doch am fyenfter, 
ich wollte dihr gerne fehn“. 

Sriedrich an Fredersdorff. 


In der Nähe von Boberow-Wald und Huvenow-See liegt noch 
ein anderer Güter» Complex, der durch den Aufenthalt des Kron— 
prinzen Friedrich in Rheinsberg mittelbar zu hiſtoriſchem Anfehn 
gelangt ift — ich meine die fogenannten Fredersdorff’ihen Güter, 
die Friedrich der Große beinahe unmittelbar nad) feiner Thron- 
befteigung jeinem Kammerdiener Fredersdorff zum Geſchenk made. 
Urſprünglich beftand die Schenkung nicht aus jenen vier Befigun- 
gen, die man jet wohl als „Fredersdorff'ſche Güter” zu bezeichnen 
pflegt, e8 war vielmehr ein einziges Gut nur, Zernikow, das 
Kronprinz Friedrihd am 17. März 1737 von Lieutenant Claude 
Benjamin le Chenevir de Beville gekauft Hatte und nad) dreijäh- 
rigem Befit (er hatte es verpachtet) unterm 26. Juni 1740 feinem 
Kammerdiener urkundlich vermachte. Erft nad) zehn Jahren be- 
gann Fredersdorff felber fein Beſitzthum durch Ankauf zur erweitern; 
1750 erwarb er Kelkendorf (wahrfcheinlich von „Kelke“, d. h. Schaf- 
garbe); 1753 Dagow und 1755 Burow. Dagow ift feitdem wieder 
aus der Reihe der Güter ausgefhieden, Schulzen hof aber anderer- 
feit8 angefauft worden, jo daß der Befisftand nad; wie vor aus 
vier Gütern befteht. 

Das Wenige, was man über Fredersdorff weiß, ift oft gedruckt 
worden; außerdem hat Friedrid) Burhardt in feinem Buche „Fried— 
richs II. eigenhändige Briefe an feinen geheimen Kämmerer Frebers- 
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dorff“ diefen Briefen noch eine Biographie Fredersdorff's beigegeben. 
Ich verweile deshalb nicht bei Aufzählung bekannter Thatſachen 
und Anekdoten (deren Berbürgtheit zum Theil jehr zweifelhaft ift) 
und beſchränke mid) darauf, bei jenem einzig neuen Reſultat einen 
Augenblick ftehn zu bleiben, welches die inzwiſchen erfolgte Durd)- 
ficht der Gartzer Kirchenbücher Hinfihtlid der Herftammung Fre— 
dersdorff’8 ergeben hat. 

Bekanntlich galt e8 bisher für zweifelhaft, ob Fredersdorff 
zu Sarg in Pommern (4 Meilen von Stettin) oder in Mittel- 
deutſchland geboren fei, ja die Mehrzahl der Anfichten neigte fi) 
der letztern Anficht zu und bezeichnete ihn als einen durch Werber 
aufgebraditen wohlhabenden Naufmannsjohn aus Franken. Diele 
Anficht ift aber jet mit Beftimmtheit widerlegt. Im Gartzer 
Kirchenbuche findet fi eine Angabe, daß ein dem Stadtmuſikus 
(musicus instrumentalis) Fredersdorff geborner Sohn am 3. Juni 
1708 getauft worden fei und die Namen Michael Gabriel er: 
halten habe. Da num der Kammerdiener Fredersdorff nad) über: 
einftimmenden Nachrichten wirklich Michael Gabriel hieß (fiehe 
3. B. die Schenfungs-Urfunde vom 26. Juni 1740 in den An- 
merfungen) und wirklich 1708 geboren wurde, jo faun nicht gut ein 
längerer Zweifel in diefer Streitfrage walten. Zwar findet ſich auf 
Fredersdorff's Bild in der Zernifower Kirche die Angabe: „geboren 
am 6. Juni 1708“ (wonad) er nicht am 3. Juni getauft fein kann), 
dieſe Angabe ift aber entweder ein geringfügiger Irrthum, wie fie auf 
derartigen Bildern jehr häufig vorkommen, oder es hat ſich umgekehrt 
bei Eintragung in's Kirchenbuch ein Fehler, eine Unachtſamkeit ein- 
geſchlichen. Vielleicht muß e8 heißen am 13. Juni, und die Eins 
ift entweder verwiſcht oder beim Eintragen überjehn. 

Fredersdorff war 18 Jahre lang, von 1740—1758, in Beſitz 
von Zernifow, und wir werfen nunmehr die Frage auf, ob er dem 
Dorf und feinen Bewohnern ein Segen war oder nit? Wir müſſen 
die Frage durchaus zu feinen Gunften beantworten. Wie er troß 
Ehrgeiz und einem umnverkennbaren Verlangen nad) Anjehn und 
Reichtum, doch überwiegend eine liebenswürdige und gutgeartete 
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Natur geweſen zır fein fcheint, fo erwies er ſich auch als Gutsherr 
mild, nachſichtig, hülfebereit. Seine Bauern und Tagelöhner hatten 
gute Tage. Wie den Bewohnern, fo war er dem Dorfe felbft ein 
Segen. Die meiften Neuerungen, jo weit fie nicht blo8 der Ber- 
fhönerung dienen, lafjen fi) auf ihn zurüc führen. Er fand eine 
vernachläffigte Sandfcholle vor und hinterließ ein wohlfultivirtes 
Land, dem er theils durd; Anlagen aller Art, theils durch Ankauf 
von Wiefen und Wald das gegeben hatte, deſſen es zumeift benöthigt 
gewejen war. Die Thätigfeit, die er entwickelte, war groß. Kolo— 
niften und Handwerker wurden herangezogen und Weberei und Stroh- 
flechterei von fleigigen Händen betrieben. Zu gleicher Zeit und mit 
Dorliebe nahm er fich des Seidenbau’s an. Gärten, Wege und 
Alleen wurden mit Maulbeerbäumen bepflanzt, Schon 1747 ftanden 
deren 8000 und das Jahr darauf hatte er zum erften Mal einen 
Keinertvag aus der gehaspelten Seide. Kaum daß er ein Stüd 
guten Lehmboden auf feiner Feldmark gefunden hatte, jo entjtand 
eine Ziegelei, und ſchon 1746 erbaute er aus felbjigebrannten Steinen 
das noch jeßt exiftivende Wohnhaus. Im felben Jahre führte er 
auch, eben fo wie in Spandau und Coepnid, große Btauerei-Gebäude 
auf, in denen das fo beliebt gewordene und nah ihm genannte 
„Fredersdorffer Bier“ gebraut wurde. In allem erwies er fich als 
der gelehrige Schüler feines königlichen Herrn, und an der ganzen 
Art und Weife, wie er die Dinge in Angriff nahm, ließ ſich erfennen, 
daß er den organifatorifchen Plänen des Königs mit Berftändniß zu 
folgen und fie als Vorbild zu verwerthen verftand. Er mochte e8 
dabei, bejonders was die Mittel zur Ausführung anging, leichter 
haben als mancher Andere, da ein König, der ihm ſchreiben Fonnte: 
„Wenn ein Mittel in der Welt wäre, Div in 2 Minuten zu helfen, 
jo wollte ich e8 kaufen, e8 möchte auch fo theuer fein wie e8 immer 
wollte“ fehr wahrjcheinlich auch bereit war, durch Geſchenke und 
Vorſchüſſe aller Art zu helfen; es fcheint aber doch, daß diefe Hülfen 
nur innerhalb beihränfter Grenzen blieben und daß die Meliora- 
tionen erft von 1750 ab einen größeren Mafftab annahmen, wo fid) 
Fredersdorff mit Caroline Marie Elifabeth Daum, der reichen Erb» 
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tochter des ſchon 1743 verftorbenen Bangquier Daum vermählt hatte, 
Wenigſtens beginnen von da ab erft jene Güterfäufe, deven ich ſchon 
oben erwähnt habe. Fredersdorff lebte mit feiner jungen Frau in 
einer jehr glüdlichen aber Einderlofen Ehe. Daß er andauernd in 
Zernikow gewefen fei, ift nicht anzunehmen; doc jcheint es, daß er 
von 1750 ab (aljo nad) feiner Bermählung) wenigſtens jo oft wie 
möglid) auf feinem Gute war und namentlid die Sommermonate 
gern dafelbft verbrachte. Daß er feine aldymiftiichen Künfte und 
Goldmache-Verſuche auch in ländlicher Zuriicgezogenheit geiibt habe, 
ift nicht zu ermitteln gewejen, aud) nidht wahrſcheinlich. Er ftarb zu 
Potsdam, in demjelben Jahre (1758), das feinem königlichen Herrn 
jo viele ſchwere Verlufte brachte, und feine Leiche wurde nad) Ber: 
nikow übergeführt. | 


Michael Gabriel Fredersdorff war am 12. Januar 1758 ge— 
ftorben; 1760 vermählte ſich feine Wittwe zum zweiten Male mit 
dem aus Pommern ftammenden, Geheimen Stiftsrath zu Quedlin— 
burg, Hans Freiheren v. Labes, der, urſprünglich bürgerlich, erft 
jpäter vom Kaiſer in den Adelsftand erhoben worden war. 

Auch Freiherr v. Pabes that viel zur Verſchönerung des Guts; 
Linden-Alleen wurden gepflanzt, ein englifcher Park angelegt und 
der frühere Yafanengarten zu einem Thiergarten mit Fijchteichen, 
Waſſerleitungen und Pavillons umgefchaffen. Er ſcheint andauernder 
als Fredersdorff in Zernikow gelebt zu haben und verſchied daſelbſt 
am 27. Juli 1776. Frau v. Labes, nachdem fie durch milde Stif- 
tungen, bejonders durd; Erbauung eines Hoſpitals ſegensreich ge- 
wirft hatte, ftarb am 10. März 1810, achtzig Jahr alt, mehr denn 
50 Jahre nad) dem Tode ihres erften Gatten. Aus ihrer zweiten 
Ehe waren ihr zwei Kinder geboren worden, ein Sohn und eine 
Tochter. Der Sohn, Geheimer Legationsrath v. Labes, vermählte 
fid) mit einer Tochter des Grafen Görz-Schlitz, wurde felbft in den 
Grafenſtand erhoben und nahm, nad) der Burg Schlig, die er ſich 
im Medlenburgifchen erbaut hatte, den Namen Graf Schlik an. 
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Diefer Graf Schlitz ftarb 1831. Er hinterließ nur eine Tochter, 
die fi) 1822 dem Grafen Baſſewitz vermählte, der feitdem den 
Namen Graf Baflewig-Schlig führte. Das einzige Kind diefer Ehe, 
eine Tochter, wurde nur 11 Jahr alt; von den Eltern ftarb die 
Mutter 1855, der Bater, Graf Baffewig-Schlig, im Juli 1861. 
Beide wurden auf Hohen- Demzin, einem in der Nähe von Burg 
Schlit gelegenen Familiengute beigeſetzt. Schon 1855, aljo nad) 
dein Tode der Gräfin, waren die Fredersdorff’ichen Gitter auf die 
weibliche Linie, d. 5. alſo auf die Nachkommenſchaft der Tochter 
der Frau v. Labes übergegangen. 

Diefe Tochter war feit 1777 an den Freiheren Joachim Erd» 
mann v. Arnim vermählt, ftarb aber ſchon im Jahre 1781 in Folge 
ihrer zweiten Entbindung, nachdem fie dem jpäter berühmt gewor- 
denen Achim v. Arnim das Leben gegeben hatte. Sie hinterließ 
zwei Söhne: Carl Dtto Ludwig v. Arnim, geb. am 1. Auguft 1779 
und Carl Friedrid) Joachim Ludwig v. Arnim (Achim v. Arnim), 
geb. am 26. Januar 1781. 

Bon diejen beiden Brüdern ftarb der jüngere befanntlich ſchon 
am 21. Januar 1831; der ältere (gemeinhin Pitt-Arnim geheißen) 
ererbte die Fredersdorff’ihen Gitter nad) dem 1855 erfolgten Tode 
der Gräfin Bafjewig-Shlig. Er ift 6 Jahre lang im Befig der 
Güter geblieben, bis zu feinem am 9. Februar 1861 erfolgten Tode. 
Da er kinderlos verftarb, fo waren feine Neffen und Nichten, die 
Kinder Ahims v. Arnim umd der Bettina Brentano die nächiten 
Erben. Dieje Kinder, drei Söhne und drei Töchter, find jett die 
Befiger von Zernikow. 


Zernikow befigt neben einer jehenswerthen Kirche, in der fid) 
— eben jo wie im Herrenhaufe dafelbft — die Portrait8 von Fre— 
dersdorff, dem v. Labes'ſchen Ehepaar und von deren Tochter, der 
1781 verftorbenen Frau v. Arnim befinden, aud ein mit Gejhmad 
und Munificenz hergeftelltes Grabgewölbe, das Frau v. Labes bald 
nad) dem Tode ihres zweiten Gemahls errichten lief. Es trägt an 
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feiner Front die Infchrift: „Fredersdorff'ſches Erbbegräbniß, errich- 
tet von deſſen Hinterlafjenen Wittwe, gebornen Caroline Marie 
Elifabeth Daum, nachmals verehelichten v. Labes. Anno 1777”. 
Darunter in golduen Buchftaben folgende verjchlungene Namenszüge: 
MGF (Michael Gabriel Fredersdorff) und CMED (Caroline Marie 
Elifabeth Daum). Sofort nad) der Vollendung diefes Grabgemölbes 
nahm Frau v. Labes in dafjelbe die fterblichen Ueberrefte ihrer Ehe- 
gatten Fredersdorff und von Labes auf, welche fid) bisher in 
einer Gruft unter der Kirche zu Zernitow befunden hatten. 

Der mit Leder überzogene und mit vergoldeten Füßen und 
Handhaben verjehene Sarg Fredersdorff's, auf dem fich nod die 
Patrontaſche befindet, die derjelbe während feines Militärdienftes 
im Schwerin’schen Regiment getragen hat, fteht an der rechten Seiten- 
wand; der Sarg des Freiherrn dv. Labes unmittelbar dahinter. 

Bier Jahre fpäter gefellte jich zu diefen beiden Särgen ein 
dritter. Noch nicht zwanzig Jahr alt, war die mehrgenannte Freifrau 
Amalie Caroline v. Arnim, einzige Tochter der verwitttweten Frau 
v. Labes, im Januar oder Februar 1781 zu Berlin geftorben und 
wurde von dort nad) Zernifow übergeführt. Ihr Sarg, in defjen 
Dedel ein Fleines Fenfter befindlich ift (eine unfchöne Aeußerung 
der Pietät, der man im jener Zeit öfter8 begegnet) fteht an der 
Hinterwand des Gemwölbes und noch jett finden fich auf demfelben 
Kränze und Gedichte, die von der Hand der Mutter gefchrieben find. 
Am 10. März 1810 entjchlief die aite Freifran felber und nahın, 
ihrem legten Willen gemäß, nad) Freud und Leid diefer Welt, ihren 
legten Ruheplatz an der Seite derer ein, die ihr das Theuerfte ge— 
wejen waren. Auch auf dem Dedel ihres überaus prachtvollen Sarges 
ift ein Kleines Fenfter angebracht, durch das man die entjeelte Hülle 
der alten Freifrau erblidt. Auf allen vier Särgen befinden ſich 
die Familienwappen; auf drei derfelben auch Name, Geburts- und 
Todestag. 

Ueber 50 Jahre vergingen, eh’ ein neuer Ankömmling vor der 
Gitterthür hielt und Raum in der Familiengruft beanfpruchte. 
Alles, was den Namen Graf Schlig angenommen hatte, hatte ſich 
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aud im Tode noch von Zernifow, dem urfprünglichen Yamiliengut, 
gejdieden und dem Graf Schlik’fhen Maufoleum auf Hohen- 
Demzin den Vorzug gegeben; — nicht jo der ältefte Sohn der 
Tochter der Frau v. Labes. Am 16. Februar 1861 öffneten ſich 
die ſchweren Gitterthüren des Fredersdorff'ſchen Erbbegräbnifjes 
noch einmal und der Sarg des Oberſt-Schenk Earl Otto Ludwigs 
v. Arnim wurde neben Mutter und Großmutter beigefegt. Seine 
Inschrift lautet: 


Dubius non impius vixi, 

Incertus morior, non perturbatus; 
Humanum est nescire et errare. 
Ens entium miserere mei. 


In Zweifeln hab’ ich gelebt, nicht unfromm, 
In Ungewißheit fterb’ ich, nicht zitternd; 
Nichtwiffen und irren ift Menjchenloos. 
Ding aller Dinge erbarme dich mein. 


Sein jüngerer Bruder, Achim v. Arnim, ift auf dem Familien- 


gut Wiepersdorf bei Dahme begraben; auch Bettina (geft. 1859 
zu Berlin) ruht ebendajelbft. 


Ganktzer. 


Wohl hab' ih euer Grüßen, 

Ihr Ahnen mein, gehört, 

Eure Reihe ſoll ich ſchließen, — 

Wohl mir, ih bin es werth! 
Pas längerem Verweilen im Norden der Grafſchaft Ruppin, 
auf jenem Stüd Land zwifchen Boberow-Wald und Huvenow-See, 
das durd die Prinz-Heinrich-Zeit und mehr noch durch den vor- 
übergehenden Aufenthalt des Kronprinzen Friedrich, ein Hiftorifcher 
Boden geworden ift, fehren wir nad) dem Süden der Grafſchaft 
zurüd, in die Nähe des Ruppiner See's, von wo aus wir unfere 
Reife begannen, 

Das Dorf Ganger, ein alter Befig der Familie Wahlen-Für- 
gaß, liegt 2 Meilen weftlich von dem Alt-Zietenihen Wuftrau und 
die Beziehungen, die zwifchen diefen beiden alten Familien (nun 
beide ausgeftorben) jeit drei Yahrhunderten geherricht Haben, das 
Anfehen, das namentlich feit den Tagen Hans Joachims dv, Zieten, 
die Jürgaſſe durc ihr langjähriges Verfippt- und Verſchwägertſein 
mit der berühmteren Nachbar-Familie gewonnen haben, dieſe Be- 
ziehungen find es, die unfere Schritte nad) Dorf Ganzer lenken, 
um Umſchau zu halten nad) allem, was von den Jürgaſſen geblie- 
ben ijt, nad) Haus und Hof, oder — nad) Grab und Kreuz. 

Beide Familien, die Zieten und die Jürgaß, waren recht eigent- 
lich Ruppin’iche Geſchlechter, ſeßhafte Leute, die durch die Jahrhun— 
derte hin jchlicht gelebt und tren gedient und den Boden ihrer 
Bäter in Ehren gehalten hatten. Hans Zieten zu Wildberg (nur 
eine DBiertelmeile von Gunger) war geſchworner Rath des letten 


187 


Grafen zu Ruppin und begleitete ihn nad) Worms auf den großen 
Reichstag (1517); um diefelbe Zeit aber jagen auch ſchon die Jür— 
ga auf Gantzer und werden 1525 urfundlid; genanıt. Bon da 
ab gehen beide Nachbar-Familien in Leid und Freude mit und neben 
einander, um ſchließlich aud, wie ein altes Paar, gemeinſchaftlich 
in den Tod zu gehen. Um anzudeuten, wie vielfach, beide Familien 
verfchwägert waren, ftehe hier nur Folgendes. Die Mutter des 
berühmten alten Zieten war Ilſabe Catharina von Jürgaß aus 
dem Haufe Ganter (geb. 1666) und die erfte Frau des alten 
Bieten war wiederum eine Jürgaß (Leopoldine Judith, geb. 1703). 
Aus diefer Ehe, zwiſchen Hans von Zieten und Judith von Jürgaß, 
wurde eine Tochter geboren, Fräulein Johanna von Zieten, die fich 
mit Rudolf von Jürgaß vermählte, der ſelbſt wieder ein Sohn 
Joachims von Jürgaß aus feiner Ehe mit Luife von Zieten war, 
Man wird an diefem einen Beifpiel erkennen, daß die Ver- 
wandtichaft zwijchen den beiden Familien eine oft 5= und 6-fadhe 
und in ihren verfchiedenen Graden nicht mehr zu verfolgen war, 
Es waren nur noch zwei Yamilien dem Namen nad, während 
längft dafjelbe Blut in den Adern hüben wie drüben floß. 
Gantzer, der alte Herrenfig der Wahlen-Fürgaf, ift um eben 
diefer Familie willen ein Dorf von einem gewiſſen fpecial-hiftori- 
ſchen Belang, aber nicht minder faft gewährt es, rein äußerlich, 
durch Erjcheinung und Bauart ein topographifches Intereſſe. 
Es ift nämlich ein noch übrig gebliebenes Mufterftüd aus jener 
Zeit her, wo ein Dorf nit aus einem Kittergute, fondern in den 
meiften Fällen aus zwei und vier und felbft ſechs Edelhöfen beftand, 
die dann freilich ihrer Ausdehnung, wie ihrer Erjheinung nad), 
mehr einem Bauernhofe als einem Rittergute glihen. Auch Gantzer 
gehörte in alter Zeit 4 Familien: von Jürgaß, von Rohr, von 
Kröcder und von Wuthenow, aber aus diefer Viertheilung wurde 
jpäter eine Zmweitheilung, indem der ganze Grurdbefig dur Kauf 
oder Tauſch oder Erbſchaft an die Rohr und die Jürgaß überging. 
Das war ohngefähr zu Anfang des vorigen Jahrhunderts und das 
Dorf nahm allmälig den Charakter eines zweigetheilten Beſitzes an, 
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Diefen Charakter hat es ſich bis diefen Tag in einer jo markanten 
und zugleich jo malerischen Weife gewahrt, wie mir fein zweites 
Beifpiel in der Grafſchaft bekannt geworden ift. 

Wir halten vor der breiten Dorfgaffe und fchwanfen, ob wir 
unfer Fuhrwerk nad) links oder rechts lenken jollen, denn einander 
gegenüber ftehen zwei Krugmwirthichaften, beide mit dem üblichen 
Borbau, beide mit Stehfrippen und beide mit einem Wirth in der 
Thür. Wir entfcheiden uns endlich für links und find, ohne e8 zu 
wifjen, auf dev Rohr’fchen Seite gelandet. 

Die Dorfgaffe macht die Grenze, was links liegt, ift alter 
Rohr'ſcher, was rechts liegt, alter Jürgaß'ſcher Beſitz. Jede Seite 
hat ihren Krug, ihr Herrenhaus, ihren Park, nur die Dorfgaffe 
ift das Gemeinfhaftliche und Kirche und Kirchhof. 

Wir haben im Krug ein Geſpräch angefnüpft und über die 
beiden alten Herren von Jürgaß (es waren zwei Brüder) zu plau- 
dern gefucht, die num jeit zwanzig Jahren und drüber das Zeit 
liche gefegnet haben, aber jei e8, daß unfer Wirth, als „Rohr'ſcher,“ 
fi) um die Jürgaſſe von drüben niemals recht gekümmert hat, 
oder ſei es, daß 25 Ausjaaten und Erndten, die zwifchen jest und 
damals liegen, die Bilder der beiden alten Herren in feiner Erin- 
nerung abgeblaßt haben, gleichviel, feine Mittheilungen beſchränken 
fi darauf, „dat de een en beten ftreng wör“ und „dat de anner 
et immer weer good machen un 'nen Daler gewen däht, wenn de 
Broder to ftreng weft wor,” „Aber — fo ſchloß er — he däht 
et jo, dat de Broder niſcht merken kunnt.“ 

Wir verabjchieden uns nun und treten in die malerische Dorf- 
gaffe hinaus. Prächtige alte Bäume: Pappeln und Eichen, Kaſta— 
nien und Rüſtern, dazwiſchen Ebreſchenbäume mit ihren lachenden 
rothen Beeren, fafjen den Weg ein und geben Schatten. Links 
vom Wege, von hohen Ulmen und Linden rings umftellt, ſchimmern 
die weißen Wände des alten Rohr’schen Herrenhaufes zu ums her- 
über, ein weitfchichtiger, ungeſchlachter Fachwerkbau, mit ſchwerfäl— 
ligen Flügeln und Doppeldadh, halb gemüthlich, halb fpufhaft, je 
nad) der Stimmung, in der man fich ihm nähert, oder je nad) der 
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Beleuchtung, die um die Kronen der alten Ulmen jpielt. Dem 
Rohr'ſchen Herrenhaufe folgen Kirche und Kirchhof, ebenfalls zur 
Linken des Wegs und von der Dorfſtraße etwas zurück gelegen. 
Schulhaus und Predigerhaus flankiren die Kirche nad) vornhin, 
zwifchen den beiden Häufern aber breitet ſich ein Garten aus, der, 
nad) hinten zu leiſe anfteigend, fich zwifchen den Gräbern des Kirch: 
hofs verliert. Dazu Baumesraufhen und Bienenſummen, — träu- 
merifch verfolgt man die Steige des Gartens, bis man plötzlich, 
ftatt zwifchen Beeten zwifchen Gräbern fteht. Unwiſſentlich, ohne 
eine Grenze bemerkt zu haben, hat man den Schritt aus Leben in 
Tod gethan. 

Die Kirche, die mit dem Chor nad der Straße zu fteht, ift 
ein alter gothifcher Bau mit einem Scindelthurm aus fpäterer 
Zeit; eingehült in Epheu und hier und da von Geisblatt um— 
rankt, fteht fie da, eine echte alte Dorfkirche, wie fie Sinn und Herz 
erfreut. Das Innere ift einfach und erhält nur durch die Zwei— 
theilung wieder einen beftimmten Charakter, dem man beim Ein— 
treten jofort begegnet. Links die Rohr'ſche, vechtd die Jürgaß'ſche 
Seite; links ein paar Rohr'ſche Galanterie- Degen aus der Zeit 
der Zöpfe und Perrüden, rechts ein Jürgaß'ſcher Säbel und Feder— 
hut aus der Zeit der Freiheitsfriege; linls eine Rohr'ſche Familien: 
gruft, vechts eine Jürgaß'ſche. Die Jürgaß'ſche Gruft ift mehr 
eine Orabfammer in gleicher Höhe mit dem Kirchenschiff, fo daß 
man durch ein Fenſterchen die aufgefchichteten Särge erblidt; nir- 
gends Bild oder Schmud. Anders die Rohr'ſche Gruft; oberhalb 
der Thür ift die Marmorbüfte eines Rohr aufgerichtet, eine treff- 
liche Arbeit (vielleicht von Glume), die wohl verdient hätte, durch 
eine andere Injhrift, als die folgende, eingefaßt zu werden: „Be— 
daure und verehre billiger Wandersmann hier nod) die Aiche eines 
Ruhmwürdigen, eines im Leben Gerechten, im Tode Unverzagten, 
defien Rath Land und Leuten treulid gerathen, aber wider 
de8 Todes allgemeinen Einbruch als eines Landraths (d. h. troß- 
dem er ein Landrat war) nichts vermochte. Seine Schwachheit 
und Stärke fiegen zugleih. Seine Stärke durd weifen Rath 
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wider die Unfterblichkeit. Darum ftößt die Fama durch Pofaunen 
noch jeinen Ruhm aus und die flüchtige Zeit kann feine ruhmwür— 
digen Thaten nicht verbergen noch zernichten. Sein Lorbeerkranz 
grünt mitten unter Cypreſſen und fein Balmbaum trägt Früchte 
in Apollens Garten, wo Mars ihm von ferne fteht und den Zutritt 
jcheuet wie ein Unbekannter. Die Schwachheit fiegt durch's Alter 
und trägt die Krone des Pebens im Glauben davon am Ende.“*) 

Die Jürgaß'ſche Gruft ift ohne Schmuck und Bild, aber draußen 
auf dem Kirchhof, zwifchen Blumen und Gräbern, fteht ein mäch— 
tiges Monument, das nicht einem einzelnen Todten, fondern dem 
ganzen aus diefem Leben geſchiedenen Geſchlechte errichtet if. 
Die beiden letzten Jürgaße (de ftrenge un de gode Herr) wiejen 
in ihrem Teftamente eine bedeutende Summe zur Aufführung diefes 
Monumentes an, und mit Gewifjenhaftigfeit find die Teſtaments— 
Bollftreder diefem letzten Willen nachgekommen. Es ift fein Grab- 
mal, jondern ein Monument („dent Andenken der Familie von 
Jürgaß errichtet”) und ftellt eine nach allen vier Seiten hin geöff- 
nete Niſche dar, in der geſenkten Blickes ein Engel des Friedens 


*) Einzelne Stellen diefer Grabſchrift find völlig unverſtändlich; am 
ſchönſten ift unbedingt der Paffus, wo Mars, in feines Nichts durchboh— 
rendem Gefühle, fich genirt dem alten Rohr unter die Augen zu treten. 
Alle diefe Infchriften, in denen der Lebensberuf des Hingejchiedenen zu 
allerhand Wortipielen benutt wird (hier alfo „Landrath“), haben ihr un— 
erreichtes Vorbild iu der berühmten Poftmeifter-Grabfhrift zu Salzwedel, 
Sie lautet: „Eile nit, Wandersmann! als (wie) auf der Poft; aud) 
bie gejchwindefte Boft erfordert Verzug im Pofthaufe. Hier ruhen die Ge- 
beine Herrn Matthias Schulgen, Königl. Preußifchen 25 jährigen, unter- 
thänigft treir gewejenen Poftmeifters zu Salzwedel. Er fam allhier 1655 
als ein Fremdling an. Durd die heilige Taufe ward er in die Poft- 
harte zum himmlischen Canaan eingejchrieben. Darauf reifete er in der 
Lebens- Wallfahrt durch Schulen und Afademieen mit löblihem Berzug. 
Hernach bei angetretenem Poftamte und anderen Berufsforgen richtete er 
ſich nad) dem göttlichen Troftbriefe. Endlich bei jeiner Leibes-Schwad- 
heit, dem gegebenen Zeichen der anfommenden Todespoft, madjte er fi 
fertig. Die Seele reifete den 2. Junius 1711 hinauf in's Paradies, der 
Leib hernachmalen in diefes Grab. Gedenke Lejer bei Deiner Wallfahrt 
beftändig an die Prophetiiche Todespoſt Jeſ. 38, 1." 
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fteht. Der ganze Bau bejteht aus drei Etagen, aus einem hohen 
Poftament von Sandftein, das zunächſt einen Eifenwiürfel, und auf 
dem Würfel die Engelögeftalt und die gothiſche Nifche trägt. Der 
Eifenwürfel ift mit Inſchriften überdeckt. Was im Durchlefen 
diefer Injchriften am meiften überrafcht, ift das, daß die beiden 
legten Jürgaße einer überaus zahlreichen Familie angehörten (es 
waren 8 Brüder und eine Schweiter), daß aber alle 8 Brüder 
ftarben ohne Kinder Hinterlaffen zu haben; — ein neuer Beweis, 
daß der Proceß des Lebens nad) friſchem Blut verlangt. 

Bon den Infchriften mögen hier nur die beiden ftehen, die, 
auf lang oder furz hin die Namen der beiden legten Jürgaße der 
Nachwelt erhalten werden. 

Auf dem Seitenfeld zur Linken leſen wir wie folgt: Herr 
Alerander Eonftantin Marimilian von Wahlen-Jürgaß, Königlich 
Preußifcher General-Lieutenant von der Cavallerie, Droft zu Stüd- 
haufen, Ritter vieler hohen Drden, Erbherr auf Trieglit, geboren 
den 15. Junius 1758 zu Ganter, focht von 1778 bis 1816 in 
allen Preußifhen Kriegen, wohnte 26 Schlachten und Hauptgefed;- 
ten bei, ward bei Hainau durch den Schenkel und bei Ligny durch 
die Bruft geſchoſſen. Ein Mufter der Tapferkeit und der Herzens- 
güte, geehrt und geliebt von feinem Könige und von jedermann, 
ftarb er zu Ganger den 8. November 1833. (Dies ift „de gode 
Herr.” Weitere biographifche Notizen, namentlich über feine mili- 
tärifhe Laufbahn, gebe ic) in den Anmerkungen. Uebrigens be- 
merfe ic) fon hier, daß das obengenannte Familiengut Trieglig 
und nicht Trieplag heißt, wie man gelegentlich gedruckt findet. 
Trieplatz ift ein alt-Rohrſches Nahbargut.) 

Auf dem Seitenfelde zur Rechten begegnen wir einer doppelten 
Grabſchrift, und zwar der de8 legten Jürgaß und feiner Ge- 
mahlin, der legten. Zieten. Die erfte Inſchrift lautet: Franz 
Carl Wilhelm Rudolf von Wahlen-Jürgaß, Erbherr auf Ganger 
und Trieglig, ward geboren den 14. September 1752 zu Ganter, 
und verftarb dajelbft, im 82. Fahre, den 26. Juni 1834, ald das 
legte Glied feiner Familie. Er war der treufte Freund 
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jeiner Freunde, und alle, die ihn näher fannten, jchätten ihn 
hoch. (Dies ift der ältere Bruder, „de en beten ftreng wor.“) 
Die andere Inſchrift lautet: „rau Johanna Chriftiana Sophie 
von Wahlen-Jürgaß geborne von Zieten aus dem Haufe Wuftrau, 
ward geboren den 23. Januar 1747 und ehelid verbunden am 
23. October 1776 mit Rudolf von Wahlen-Jürgaß, Erbherr auf 
Gantzer und Trieglig. Ein Mufter weiblicher Tugenden und 
Größe entjchlief fie fanft den 7. Juni 1829.“ 

Diefe Frau, diefe letzte Zieten ift e8, die uns nad Ganker 
geführt, und voll der Erwartung, in dem Dorfe, dem fie fo lange 
angehört, nod) ihren Andenken zu begegnen, treten wir jegt von 
dem Kirchhof aus in die Dorfgaffe zurüd und ſetzen unjere Wan- 
derung bis zum alten Herrenhauje der Jürgaß fort. Ein Heden- 
zaun trennt das Haus von der Gaſſe, rechts lehnen ſich die Wirth: 
Ihaftsgebäude und links die Bäume des Parks jo dicht wie mög— 
lih an die Giebel und geben ein freundliches Bild, aber zugleich) 
ein Bild äußerſter Schlichtheit. Wären nicht die Edeltannen des 
Parks, und die Malven, die in allen Yarben ein Stüd englifchen 
Raſen umftehen, man würde eine einfahe Pachterswohnung, aber 
feinen Edelhof Hinter diefem Hecdenzaun vermuthen, Eine Pad): 
ter8wohnung ift e8 nun freilich jeßt. Wir treten ein und werden 
beftens bewillfommt; die junge Yrau vom Haufe fommt unjrer 
Neugier freundlich entgegen, zeigt uns Küch' und Keller, und das 
Zimmer, wo General Blücher gejchlafen,*) und führt uns endlid) 
in den Park hinaus, auf deſſen fonnigem Rafenplag die Schatten 
der leije bewegten Zweige hin und her tanzen. Wir nehmen Plat 
unter einer breitblättrigen Platane, wo Tiſch und Bank zum Plau- 
dern einladen, und während (ic) habe ſolche Wahl getroffen) Milch) 
und Blanbeeren auf den Tifch geftellt werben, gefellt ſich eine Au— 
verwandte des Haufes zu uns, eine jchlanfe Dame von nah an 
vierzig, mit dunklen Augen und feingeformtem Mund. Die junge 

*) In der Nacht vom 25. auf 26. Dftober war Bücher mit feinem 


Corps, das fpäter, nad) tapfrem Widerftand, in Lübeck Fapituliren mußte, 
bier in Gantzer. 
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Frau, die bis dahin die Koften der Unterhaltung mühſam beftritten 
hat, ift augenjcheinlich froh über den eintreffenden Succurs, und 
mit einem „Tante Helene weiß alles“ den Rückzug antretend, eilt 
fie in’8 Haus, um nad dem Rechten zu fehen. Da ftehen wir denn 
nun, „Tante Helene, die alles weiß“ und ich), der ich wenigftens 
etwas wifjen möchte, und begrüßen uns lächelnd und nehmen Platz. 
Es ift ein feines Geficht mir gegenüber, mit jenem leifen Zug des 
Leidens, der fo zum Herzen ſpricht. Sie nimmt den breiten Som- 
merhut ab, vielleicht, weil wir im Schatten figen, vielleiht auch, 
um die Fülle ihres ſchönen ſchwarzen Haares zu zeigen, und wäh: 
vend fie mit dem rothen Band des Hutes fpielt, beginnen meine 
Fragen. Aber wir verirren und immer wieder im Geſpräch, bald 
find wir in Wuftrau bei den Zietens, bald in Trieplag bei deu 
Rohre, und endlid) reiht fie mir die Hand über den Tiſch und 
fagt mit gewinnender Freundlichkeit: „plaudern wir weiter heut’, 
wie Zufall und Zunge e8 wollen; ich ſchreib' Ihnen, — feien Sie 
unbeforgt, ich halte Wort.“ 

Und fie hielt Wort; nad) Ablauf einer Woche erhielt ic fol- 
genden Brief: „Ic Habe fie gut gefannt, die Frau von Jürgaß, 
beſſer vielleicht al8 irgend wer. Sie nahm mich zu fi, als ich 
eine Waife geworden war; fo kam ic aus dem Pfarrhaus, darin 
ich geboren war, in's Herrenhaus hinüber. Meine Mutter habe 
ich nie gekannt; fie ftarb bei meiner Geburt, aber hätte ich fie auch 
gekannt, ich hätte ihre Liebe nicht vermiffen können, fo gut wie die 
gnädige Frau war! Sie war fehr Elein und fehr häßlich (denn 
fie war eine Zieten und die Zietens find inmmer häßlich gewefen), 
aber man mußte fic, erſt ordentlic fragen, ob fie hübſch oder häß— 
lich fei, fonft jah man's nicht, weil fie fo freundlih war. Sie 
hatte Keine blaue Augen, gelbe Löckchen und eine Adlernafe, und 
auf den Löckchen ſaß eine Haube wie ein Thurm; es ift wahr, fie 
jah altfränfifch und beinah komiſch aus, aber wer fie fannte, der 
lachte nicht, dazu war fie zu gut und zu gejcheudt. Sie hatte aber 
aud) eine Schönheit, perlenweiße Zähne, die fie bis zuletzt behielt, 
und Eleine weiße Hände, die mit Ningen überdedt waren, Ich 
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fühlte mic immer geehrt, wenn ich eine diefer Hände küſſen durfte. 
Außer der hohen Haube auf ihrem Kopf trug fie Hadenjchuhe mit 
hohen Abfägen. Mitunter, wenn ich die hohe Haube und die hohen 
Abſätze jah, zwifchen denen fid) die Kleine Frau bewegte, kam fie 
mir noc Kleiner vor als fie wirklid war. Sie liebte ihren Mann 
unb verehrte ihren Schwager, den alten General, umd beide ver» 
galten es ihr und trugen fie auf Händen. Es war ein Yeben, 
wie ic) es nie wieder gejehen habe und id) habe dod) viele Menſchen 
und viele Häuſer gefehen. In Winterzeit, wenn die Wege verjcneit 
und die Freunde ausgeblieben waren, dann ſaßen wir oben im 
Edjaal und jpielten „Geſellſchaft.“ Frau von Jürgaß nahın Plat 
auf dem Sopha, die "doppelarmigen Leuchter wurden angezündet 
und ic) durfte neben ihr figen auf einem Fußkiffen, darauf der alte 
Fritz geftidt war. War alles vorbereitet, jo gab fie mir ein Zeichen 
oder Flingelte; dann mußte id) auffpringen und den General von 
Jürgaß anmelden. Der alte General trat dann wirklich herein 
oder er erhob fi) von feinem Stuhl, auf dem er bis dahin geſeſſen 
hatte und küßte der Gnädigen die Hand, fragte nad) ihren Befin- 
den und nad ihres Bruders Befinden drüben in Wuftvau, und 
ehe zwei Minuten um waren, waren fie im lebhafteften Geſpräch 
über die alte Zeit, und alle Ereigniffe, die fie feit 50 Jahren zu- 
ſammen durchlebt hatten, wurden durchgefprochen wie etwas Neues, 
Fremdes, wovon man die Mittheilung wie eine Ehre anjehen und 
mit Danf und Theilnahme entgegen nehmen müſſe. Dann braden 
fie plöglich ab, lachten herzlich, fchüttelten fid) die Hände und hol- 
ten das Dambrett herbei, um Schlagdame oder Toccadille zu fpielen. 
Ich ängftigte mid) damals mitunter, wenn ich auf dem Kiffen ſaß 
und die beiden alten Leute fo cevemoniell mit einander ſprechen 
hörte; ich will nicht leugnen, ich dachte mitunter fie wären todt, 
und ihre Gefpenfter kämen zufammen, um an alter Stelle nad) 
alter Weife zu ſprechen; aber ich habe fpäter in andern Häufern 
oft gedadht: „wenn hier doch Mann und Frau oder Frau und 
Schwager ein Ähnliches Geſellſchaftsſpiel fpielen wollten,“ und mir 
fiel dann dag Wort ein, das Fran von Jürgaß einft zu mir ges 
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fagt Hatte: „gute Gewohnheiten wollen geübt fein; fie roften fonft 
ein und verfagen den Dienft.” Died ceremonielle Weſen ſchloß 
aber Freiheit und raſchen Wit nicht aus, und ich bewunderte fie 
aufrichtig, wenn fie die Honneurs des Haufes machte, jobald Beſuch 
von den Gütern oder gar aus dev Hauptftadt eingetroffen war. 
Sie war dann ganz die Tochter des alten Zieten, die unter dem 
großen König mit „zu Hofe“ gegangen war. Sie überjah die beiden 
alten Herren an Wit und Willen, und fie hätte es leicht gehabt, 
auf ihre Koften die unterhaltende Wirthin zu machen, aber, wenn 
beim Souper die alten Anekdoten von Hainau und Katzbach und 
Bater Blücher zum wer weiß wie vielften Male erzählt wurden, 
fo hörte fie aufmerkfam zu und fuchte nur durch eine geſchickte Wen- 
dung der alten Geſchichte eine neue Pointe zu geben, fo daß die 
Säfte doch aud) ihre Rechnung fanden. Sie war ganz ihres Vaters 
Tochter: Klein, unanfehnlich und unſchön, aber Fromm und muthig 
und pflichttren wie er, und wie ihr Vater, fo ſtarb fie auch, ruhig, 
hochbetagt, ohne die Bitterfeit de8 Todes zu empfinden. Sie fchlief 
hinüber. Sie hat mir einen jener Ringe vermacht, mit dem ich 
als Kind fpielen durfte, wenn ich neben ihr auf dem gefticten Kiffen 
faß; aber es hätte dieſes Zeichens nicht bedurft, um ihrer immer 
in Danfbarfeit zu gedenfen.“ 


Am 7. Juni 1829 ftarb des alten Zieten Tochter, am 29. Juni 
1854 ftarb des alten Zieten Sohn, der legte Zieten der Linie 
Wuftrau. Ein Feldftein von der Wuftrauer Feldmark dedt fein 
Grab, das ein Pindenbaum überfchattet, — eine Inſchrift fehlt; 
das Monument aber, das zu Ehren des letten Jürgaß und feines 
mit ihm ausgeftorbenen Geſchlechtes errichtet ift, zeigt auf dem 
ſchmalen Eifenftreifen, der die vier Pfeiler der Nifche trägt, den 
ihönen Spruch: „Der Herr hat fie zu einem befren Leben berufen, 
wo fie ſich der Herrlichkeit unjres Erlöfers erfreuen.“ 
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Harz. 


Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 
Stiller. 


Und lachend goß er mit eigner Hanb 
Bol Wein ben Stiefel bis an ben Rand. 
Pfarrius. 


Di drei alten Familien im Lande Ruppin find: die Zieten, die 
Rohre, die Duafte, auch die „Quäſte“ geheigen. Wir fprechen in 
diefem Kapitel ausſchließlich von den letzteren. 

Seit 1419 (urkundlic nachweisbar; wahrſcheinlich aber {don 
um vieles früher) faßen fie auf Garz. Am Schluß des 16. Jahr: 
hunderts erblicken wir fie, neben Garz, aud) auf Küdow, Carwe, 
Berlitt und Progen. 

Der 3Ojährige Krieg, der alles niedertritt, hebt die Quäſte 
auf eine Höhe des Anfehens, wie alle diejenigen Familien damals, 
die, anftatt das Kriegsroß ftilleergeben über ſich hinwegſchreiten zu 
laffen, lieber dies Kriegsroß felbjt beftiegen und mit dem Degen 
in der Hand ihr Heil verfuchten. So legten die Sparr's, die 
Pfuels, die Barfus, die Goertzke's das Fundament zu ihrem (feit- 
dem freilich wieder mehr oder weniger geſchwundenen) Reichthum. 
Mit ihren aud) die Quäſte. Derjenige diefes Namens, der feine 
Familie zuerft glänzend in die Geſchichte des Landes einführt, war 
Albreht Chriſtoph v. Duaft. Einer Betrachtung feines Lebens 
wenden wir und jett zu. 


Albrecht Ehriftoph don Duaft. 


Abrecht Chriſtoph v. Quaſt wurde am 10. Mai 1613 auf 
dem Rohr'ſchen Gute Leddin geboren. Seine Mutter war eine ge— 
borne v. Rohr (geſtorben 1667) aus Leddin. 

Ueber feine Jugend iſt wenig bekannt geworden, doch exiſtiren 
Aufzeichnungen (wahrſcheinlich einer Leichenpredigt entnommen), die 
trotz einzelner Unklarheiten und Widerſprüche — vielleicht um 
derſelben willen — den Stempel der Aechtheit tragen. Danach 
ſtarb der Vater früh und Albrecht Chriſtoph wurde Studirens 
halber auf Schulen geſchickt, höchſt wahrſcheinlich auf die benach— 
barte Ruppiner Schule. Der Hang zum Studium indeß — 
überhaupt kein hervorſtechender Zug des märkiſchen Adels — war 
nichts weniger als groß und der Anblick der ſchönen ſchwediſchen 
Regimenter, die eben damals in Stadt und Land Ruppin Quar— 
tier bezogen, warf alle Studienpläne über den Haufen. Albrecht 
Chriftoph, 17 Yahr alt, trat als Musfetier in das King'ſche In— 
fanterie-Regiment. Er that feinen erften Wachtdienft auf dem 
Tehrbelliner Damm, faum eine Meile von feinem väterlichen 
Gut entfernt. Dies war im Auguft 1630.*) 





*) Diefe Jahrzahl ift wahrfcheinlich die richtige. Zwar wird im 
Allgemeinen das Erjcheinen der Schweden (die am 15. Juli 1630 auf dem 
Ruden in Pommern gelandet waren) in der Kur- und Mittelmarf in den 
Sommer 1631, alfo ein Jahr fpäter gefest; die Spezial-Gefchichte der 
Grafihaft Ruppin fpricht aber mit aller Beftimmtheit von 2000 Maun 
ſchwediſcher Kavallerie, die fich, nebft einem anfehnlichen Corps Infanterie, 
im Auguft 1630 des Ruppiner Landes bemächtigten, und die handichrift- 
lichen Notizen iiber unfren Albrecht Ehriftoph, in voller Uebereinftimmung 
damit, fügen Hinzu, „daß fid) die ſchwediſchen Truppen, während ber 


198 


1631 war unfer Albrecht Chriftoph bei den Truppen, die die 
Elbe paffirten, zeichnete fid) am 17. September bei Breitenfeld, am 
6. November des folgenden Jahres bei Lützen, endlid) am 26. Juni 
1633 bei Hameln aus, trat aber nad) diefer legteren Affaire, in 
der das King'ſche Negiment faft völlig vernichtet worden war, von 
den Musfetieren zu den Dragonern über. (Dragoner, wie befannt, 
waren in jener Zeit ein Mittelding von Fußtruppe und Reiterei.) 

Das Kriegshandwerk fagte unfrem Quaſt zu, nur nicht die 
Waffenart; Musketier und Dragoner — beides war nicht das 
Rechte und als er um eben diefe Zeit vernahm, daß der ſpäter fo 
berühmt gewordene Hans Chriftoph v. Königsmark, fein märkſcher 
Landsmann, als Oberftwachtmeifter in das Sperreuter’jche Reiter— 
Regiment eingetreten fei, hielt er ſich zu diefem und empfing eine 
Korporalichaft. Das Kommando diefer Truppe kam bald an 
Königsmark ſelbſt. Sperreuter übte Verrath und gedachte das ganze 
Regiment zu den Kaiferlichen überzuführen; in der That folgten 
ihm einzelne Abtheilungen. Die vornehmften Compagnien aber, 
unter Führung Königsmark's, weigerten fic) dent Befehle Sperreuters 
zu gehorchen und blieben ihrer Fahne tren. Unter diefen war aud) 
Duaft. Feldmarſchall Bannier, um: jene Zeit Generaliffimus der 
Armee, glaubte diefe Treue auszeichnen zu müſſen; Königsmark 
wurde Oberft und erhielt Befehl aus den treu gebliebenen Com— 
pagnien ein neues Regiment zu bilden. In diefes neue nunmehr 
Königsmark'ſche Regiment trat Albrecht Chriftoph als Quartier- 
meifter ein; binnen Jahresfriſt war ev Cornet und Lieutenant. 

Sein Muth und feine Gewandtheit fingen an ihm in der 
Armee einen Namen zu machen. Als General Stahlhantſch, der, 
in der glänzenden Schlacht bei Wittjtod das ſchwediſche Centrum 


Wintermonate, wieder nad) Pommern hin zurüdzogen.” Das Wider- 
Iprechende der Angaben erklärt fich vielleicht jo, daß Ruppin und Uder- 
marf damals noch eine Art Orenzland - Charakter hatten und namentlich 
Ruppin, nicht voll und ganz als zur eigentlichen Mark gehörig, angejehen 
wurde. Ein gemifjer Einfluß Mecklenburgs (and im Dialekt) ift bis 
diefen Tag bemerkbar. 
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fommandirt hatte, 1639 eine „fliegende Armee” nad Schlefien 
führte, erbat er ſich unſren Duaft für diefe Expedition, der nun 
als Kittmeifter in das Stahlhantſche Corps eintrat. Mit diefem 
Corps, das inzwifchen feinen Führer gewechjelt hatte (General 
Soldftein erhielt e8), nahm unfer Quaſt, anı 24. Februar 1645, 
an der fiegreihen Schlacht bei Yancowit Theil. Eine Folge diefer 
Schladjt, einer der glänzendften Siege Zorftenfons, war die Um— 
ftellung von Brünn; — die Kaiferlihen wurden eingejchlofjen. 
Duaft war mit unter den Belagerungs-Truppen. Bei einem Aus- 
jall der Kaiferlichen, den infonderheit unſer Albrecht Chriftoph mit 
großer Bravour zurücdichlug, wurde ev am Bein verwundet. Seine 
erfte Berwundung, nad) 14jähriger Kriegsfahrt, von der berichtet wird. 

Die Belagerung erwies fid) als fruchtlos (General de Souches 
führte in glänzender Weife die Bertheidigung) und Torftenfon ging 
mit jeiner Armee nad) Böhmen zurüd. Hier gab er Befehl, den 
wichtigen Punkt Kornneuburg zu befeftigen und zu befegen; Oberft 
Eopey mit taufend Musketieren wurde dazu auserjehen. Da es 
indefjen räthlich ſchien, auch Gavallerie in den Ort zu legen, 
außerdem aber dem Oberbefehlshaber die Beförderung unfres Duaft 
am Herzen lag, jo erhielt der letztere Drdre, eine combinirte Reiter: 
Compagnie zu bilden und zwar durd) Auswahl von je zwei Mann 
aus jeder Schwadron der Armee, Da die Armee hundert Reiter-Com- 
pagnieen hatte, jo ergab dies einen Körper von 200 Mann. Die 
Wahl der Offiziere wurde in Quaſt's Hand gelegt. Mit diefem 
Reitercorps rückte derjelbe nun (inzwijchen zum Obriftlientenant 
ernannt) in Kornneuburg ein, um gemeinjchaftlich mit Oberft Copey 
die Vertheidigung zu leiten. 

Der Feind ließ nicht lange auf ſich warten. Mit derjelben 
Bravour, wie Duaft im Jahre zuvor, die Ausfälle der Belagerten 
zurüdgewiefen hatte, mit eben fo großem Muth jchlug er jetzt jeiner- 
ſeits die raſch fid) wiederholenden Attaden der Belagerer ab. Frei— 
li) nicht auf die Dauer. Die Bejagung war zu ſchwach, un dem 
übermächtigen Gegner lange den Befig des Ortes ftreitig maden 
zu fönnen und Kornneuburg fiel. Bei den Sturme, der dev Ueber: 
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gabe vorherging, wurde Quaſt zum zweiten Male und diesmal 
in fchmerzhafter und gefährlicher Weife verwundet. Eine Kugel 
traf feinen Fuß und ging ihm durch Sohle, Blatt und Ferſe. 
Die Heilung zog ſich Hin umd eine Lähmung des Fußes blieb ihm 
bis zuletzt. 

Diefe tapfre Vertheidigung, für die ihn der Pfalzgraf Karl 
Guftav (der fpätere König), der inzwifchen dag Commando über- 
nommen hatte, zum Oberften auffteigen ließ, war die legte größere 
Aktion an der er, während des 3Ojährigen Krieges, Theil nahm. 
Neue Kämpfe, die famen, war es ihm vergönnt im Dienft feiner 
Heimath zu führen. Achtzehn Jahre Hatte er mitgeftritten und un— 
wandelbar (wie Königsmark, der fein befonderes Vorbild geweſen 
zu fein fcheint) auf fchwebifcher Seite geftanden. Der 17 jährige 
Musketier im Regiment King war mit 35 Jahren Reiter - Oberft 
und Chef eines Regiments. Bon 1648 an ftand er mit diefer 
Truppe im Miünfterfchen; aber ſchon zwei Jahre ſpäter erfolgte 
die Auflöfung der Armee, — aud) feines Regiments, Er felbft 
nahm den Abſchied. 

Er nahm den Abfchied, aber — wie e8 und ſcheineu will — 
zunächſt feineswegs von der Abficht geleitet, ein für allemal 
aus dem ſchwediſchen Dienft zu ſcheiden. Wir ſchließen dies daraus, 
daß er fi bald nad) Auflöfung feines Regiments nach Schweden 
begab, um fich der Königin Chriftine vorzuftellen. Von diejer mit 
Auszeichnung empfangen (fie ließ ihm ihr mit Diamanten befettes 
an einer gitldenen Kette zu tragendes Bildniß überreichen), muß 
es auf dem erften Blick überrafchen, daß er die Anerbietungen, die 
ihm gemacht wurden, ablehnte und nad) kurzem Aufenthalt am 
Hofe, in die märkiſche Heimath zurückkehrte. Wir treffen aber 
wohl das Richtige, wenn wir annehmen, daß er fich bald über- 
zeugte, wie am fchwedifchen Hofe eine Gegenpartei thätig war, die 
das aus dem Kriege verbliebene deutfche Element, nad Möglichkeit 
bejeitigen und die einflußreihen Stellungen innerhalb der Armee, 
wieder ausjchlieglic mit National-Schweden befeten wollte. Gleich— 
viel indeß, welche Motive maßgebend waren, unfer Albrecht Chri- 
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ftoph verließ Stodholm und fehrte in die Heimath zurüd, wo ihm 
fein Better Otto v. Duaft die Güter Gary uud Küdow käuflich) 
abtrat „damit er feinen im Kriege erworbenen Reichthum nicht zum 
Ankauf im Auslande (von Gütern in Mähren war die Rede ge- 
wefen) verwende”. Sein Eintritt in die furfürftliche Armee geſchah 
nicht unmittelbar. 

Diefer erfolgte nicht vor 1655. Im diefem Jahre, alfo kurz 
vor Ausbruch des Krieges mit Polen, erhielt Quaſt ein Xeiter- 
vegiment, dem er — wie die biographiſchen Notizen mit großer 
Ruhe melden — bis 1658 „zur Zufriedenheit des Kurfürften vor- 
ftand“. Diefe nüchterne Bemerkung deutet am wenigjten darauf 
Hin, daß Quaſt al’ die Zeit über im Felde war und mit feinem 
Regiment an der berühmten 3tägigen Schladt von Warfchau 
theilnahm.*) Daß er ſich während diefer Schlacht, oder während 
des polnischen Teldzuges überhaupt, vor andern Keiterführern aus— 
gezeichnet habe, wird freilid, nirgends erwähnt. 

Die Gelegenheit zu folder Auszeihnung bot erft 
der nächfte Feldzug, der nicht demfelben Gegner (den Polen), 
jondern umgekehrt dem bisherigen Verbündeten, den Schweden, 
galt. Zur Beleuhtung der Situation nur wenige Worte. Branden- 
burg war durd) den Bertrag von Yabiau (1656) allerdings „für ewige 
Zeit" an Schweden gefettet; die Fortjchritte diefe8 damals auf feiner 
Höhe ftehenden Staates aber, erwedten ihm überall in Europa fo 
viele und jo mächtige Neider und Feinde, daß es der Kurfürft ale 
dur die „Staatsraifon” geboten erachtete, Schweden aufzugeben, 





*) Die Reiterregimenter die in diefer Schlacht brandenburgifcherfeits 
mitfochten, waren folgende: 1) die Trabantengarde unter Oberftlientenant 
Wilmersdorf, 2) Leib-Regiment unter dem Oberft von Canit, 3) Regi- 
ment des Feldmarſchalls Grafen Walded, 4) Fürſt von Eroys Regiment, 
5) Regiment des Generals Derfflinger, 6) Regiment des Oberft v. Pfuel, 
7) Regiment des Generals von Kannenberg, 8) Regiment des General- 
majors dv. Goertzke, 9) Regiment des Oberft v. Sparr, 10) Regiment 
des Oberft Gofeff, 11) Oberft Wallenrodt's Regiment und 12) Regi- 
ment des Oberft dv. Duaft. Jedes Regiment war 6 Compagnien zu 
110 Pferde ftarf. 
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um nicht mit ihm, oder, was wahrjcheinlicher war, allein (und 
blos Schweden zu Liebe) zu Grunde zu gehn. Die Staat$- 
raiſon präponderirte eben damals in allen folchen Fragen. Eine 
große antischwedische Liga, ein Fünf-Mächte-Bund fam zu Stande, 
der darauf aus war, den ehrgeizigen Plänen des Schwedenkönigs 
Karl Guſtav (der die Guftav Adolf-Idee eines großen „balti- 
chen Reiches“ verwirklichen wollte) ein Ziel zu jeßen. Feder ein- 
zelme Staat verfolgte dabei natürlich noch feine Sonder-Intereſſen; 
— Brandenburg in erfter Reihe. Dies war 1657. Die fünf 
verbündeten Mächte waren: Oeſtreich, Polen, Dänemark, Holland, 
Brandenburg. Der Kriegsſchauplatz war ein doppelter, ein öftlicher 
(Breußen und Polen) und ein weftlicher (Pommern und Holftein). 
Nur das Holfteinfche Kriegstheater interejfirt ung an diefer Stelle. 
Karl Guftav, im Vertrauen auf fein Geſchick und feine Armee 
(die damals vielleicht die Friegstüchtigfte in Europa war) wartete 
die Vereinigung fo vieler Gegner nicht erft ab, fondern ging raſch 
zum Angriff über, vielleicht in der Hoffnung fie einzeln zu jchlagen. 
Der Anfang fprad dafür, daß es ihm gliüden werde. Bon der 
Unter-Eibe her in Holftein und Schleswig eindringend, beſetzte er, 
faft ohne Schwertftreic, Alfen und Jütland und ging dann 1657 
auf 58 — es war ein bitterfalter Winter — über die gefrornen 
Belte. So brachte er Fühnen und Seeland in feine Gewalt. Der 
Dänenfönig Hatte nicht8 mehr als feine Hanptftadt. Auch dieſe 
(das fer vorweg bemerkt) hoffte Karl Guſtav im folgenden Winter 
durch Ueberrumpelung in feine Gewalt zu bringen. Er lief ein- 
zelne feiner bejten Negimenter weiße Hemden iiber ihre Uniformen 
ziehen, um auf der weißen Schneefläche weniger bemerkt zur werden 
und ging nun zum Sturm gegen die Feſtungswerke vor. Die 
Dänen aber waren wachſam und wie ein alter Gefchichtsfchreiber 
jagt „die weißen Hemden wurden mandem zum Leichenhemd*. 
Das war im Winter von 1658 auf 59. Aber ſchon im Som- 
mer vorher waren endlich aud) die Alliirten in die cimbriſche Halb- 
injel eingerüdt und hatten die Schweden, die nur 6000 Mann 
ſtark waren, vor ſich hergejagt. An der Spitze jener ftand der Kurfürft 
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felbft.*) Rendsburg und Schloß Gottorp wurden befest, Alfen 
und Fridericia dem Feinde wieder entriffen. Die Schweden hatten 
nur noch Flihnen und Seeland inne. So kam der Winter. 

Bielleicht hatte fi) der Kınfürjl dev Hoffnung hingegeben, die 
Belte würden wieder zufrieren wie im vorigen Jahr, wo der Winter, 
wie wir gefehen haben, dem ſiegreich vordringenden Karl Guſtav 
die Brücke zu den Infeln hinüber gebaut hatte. Aber die Belte 
blieben offen und den Alliirten blieb nichts andres übrig, als in 
Schleswig und Yütland Winterquartiere zu beziehen. 

Erft mit dem beginnenden Frühjahr (1659) wurde der Kampf 
wieder aufgenommen. Es galt, nad) wie vor, die Eroberung 
der Infeln, zunächit Fühnens, das inzwifchen von Seiten der 
Schweden in den beten Bertheidigungszuftand gefest worden war, 
Die holländifche Flotte, auf deren Dienjt man bei Pafjirung des 
fleinen Belts vedjnete, erwies ſich indejien als jaumfelig, jo ſaum— 
felig, daß 3. B. dem Führer der Flotte — der übrigens nur nad) 
Drdre handelte — von Seiten der Alliirten Schuld gegeben wurde, 





*) Kurfürft Friedrich Wilhelm, damals 38 Jahre alt, hatte 16,000 
Mann Brandenburger bei Wittftod zufammengezogen; — von der Artil- 
lerie 38 Geſchütze. Die einzelnen Abtheilungen des Heeres wurden von 
Dtto Chriftoph dv. Eparr, Derfflinger, Hans Jürge von Anhalt - Deffau 
(Bater des alten Defjauers), Joahim Rüdiger v. d. Golte, Georg Adam 
v. Pfuel und Albrecht Ehriftoph v. Duaft befehligt. Aus welchen Regi- 
mentern dieje Truppen beftanden, läßt fich leider nicht mit Beftimmtheit 
jagen; es gab überhaupt damals feine Regimenter in unjerem Sinne. 
Es gab Feftungs-Garnifonen; aus diefen Garnifonen wurden einzelne 
Compagnieen genommen, andre Compagnieen aus andren Garnijonen Hin- 
zugethan und auf diefe Weife Negimenter gebildet, die nun den Namen 
ihres jeweiligen Führers annahmen. So fonnte es fommen, daß die- 
felben 2 Eompagnieen, die in einem Jahre im Regiment Duaft oder 
Pfuel gefochten hatten, im nädhjften Jahre zum Regiment Deffau oder 
Dohna gehörten. — Zu den 16,000 Brandenburgern ftießen 11,000 Kai— 
jerliche unter Montecuculi und 5000 Polen unter General Zarnedi, die 
fid) aber fchlieflich als bloße Plünderbande erwiefen. Im Ganzen affo 
32,000 Mann. Dänifche Abtheilungen ſtießen erft im Laufe des Krieges 
hinzu. 
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er babe auf die ſchwediſche Fahrzeuge nur blinde Schüffe abfeuern 
laſſen. Politiſche Rücdfichten, der alten Eiferfucht gegen die däniſche 
Seemacht zu gefchweigen, jchrieben der holländifchen Flotte eine 
ſolche laue Haltung vor. 

Unter jo fchwierigen Berhältniffen mußte man nad) und nad) 
und gleichſam in Einzelzahlungen zu erreichen fuchen, was fich auf 
einen Schlag — weil eben die Flotte fehlte — nicht erreichen Tief. 
Man nahm zunächſt (übrigens erjt nad) bittrem Kampf) die Fleine 
Infel Band, die zwiſchen Jütland und Fühnen liegt und fchicte 
fih) nun an, von diefem vorgefchobenen Poſten aus, das eigentliche 
Streitobjeft (Fühnen) zu erobern. Drei Angriffe wurden verjucht, 
aber fie fcheiterten alle drei. An der dritten Attade, die die ernſt— 
haftefte war, nahmen dänische und holländische Schiffe Theil, aber 
die Schwedische Flotte, inzwifchen verftärkt, vernichtete die Yahrzeuge 
der Alliirten, die nicht nur unter ſchwerem Verluſt nad) Fridericia 
zurückkehren, ſondern aud Fanö wieder aufgeben mußten. 

Diefe Niederlagen wurden endlidh die Urſach des 
Erfolges. 

Der Kurfürft mit dem größten Theil feiner Brandenburger 
hatte migmuthig den Kriegsſchauplatz in Jütland verlaffen um nad) 
Pommern zu eilen, von wo aus eine andre Abtheilung des ſchwe— 
dijchen Heeres in die Mark einzufallen drohte. Nur 4 Reiterregis 
menter und einige Compagnieen Fußvolf waren brandenburgifcherfeits 
in Jütland geblieben. Diefe ftanden unter der Führung unjers 
Albreht EHriftoph von Quaſt. Den Gejammt- Oberbefehl 
über die in Jütland ftehenden Alliirten übernahm der dänifche 
Feldmarſchall v. Eberftein. 

Die Holländer, bi8 dahin abgeneigt zu Nut und Frommen 
der Dänen, die doc) ſchließlich auch eine rivalifivende Macht blieben, 
die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, erfannten endlich, daß 
etwas Entjcheidendes gefchehen müſſe, wenn nicht der Zweck des 
ganzen Krieges, der, wie wir gezeigt haben, vor allem darin bejtand, 
die Uebermacht Schwedens in und au der Dftfee zu brechen, als 
gejcheitert betrachtet werden jolle. Aud) der Unmuth des Kurfürften 
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mochte das Seinige dazu beitragen, daß energifchere Entjchlüffe im 
Haag die Oberhand gewannen. So erfdien denn Admiral de 
Ruyter in der Oſtſee. Im Hafen zu Kiel wurde eine bedeuten- 
dere dänifch-holländifche Streitmacht, — die hier im Rücken des 
eigentlichen Kriegsihauplates, unter Feldmarſchall von Schad zu- 
fammengezogen worden war — eingejchifft und durch den großen 
Belt geführt, um im Norden Fühnens gelandet zu werden. leid; 
zeitig follte die in Jütland ftehende alliirte Armee einen vierten 
Verſuch zur Weberjchreitung des Kleinen Beltes machen. Beide 
Unternehmungen glücten. Feldmarſchall Schad landete in Kjerte— 
miünde, Feldmarfhall Eberftein bei Middelfahrt. In Odenfee ver- 
einigten fidh beide Heerförper, die nun etwa 16,000 Mann ftark, 
gegen den Pfalzgrafen v. Sulzbach, der die Schweden führte, vor- 
rückten. 

Dieſer hatte einen Augenblick gehofft, die heranrückenden Ar— 
meen der Alliirten einzeln angreifen zu können; als ſich dies als 
unmöglid) erwies, nahm er fefte Stellung vor der Feſtung Nyborg, 
in welcher lettren er eine ſchwache Beſatzung zurückgelaſſen Hatte. 

Die Pofition die der Pfalzgraf wählte war geſchickt genug: 
hinter fi einen Wald, vor fi) einen Graben, der, durch ein 
mooriges Terrain gezogen, an einzelnen Stellen mit Waſſer gefüllt, 
an andern fo verjchüttet war, daß fich ein Uebergang ermöglichte, 
jelbft für Cavallerie. Diefe leicht zu vertheidigenden Uebergänge, 
dienten dem ſchwediſchen General zugleich als bequeme Ausfall: 
Brüden. Den rechten Flügel kommandirte der Pfalzgraf ſelbſt, 
den linken General-Lieutenant Horn, im Centrum ftand der er- 
fahrene General Steenbod mit 14 Compagnieen Fußvolf und 5 Ge— 
Ihüten vor der Front. Referven (weil e8 an Mannfchaften fehlte) 
hatte die ſchwediſche Aufſtellung beinahe gar nicht. 

Dies war die Pofition gegen weldye die Berbiindeten am Mor» 
gen des 24, November anrücten. Das Centrum (holländiſche In— 
fanterie unter den Oberften Killegray, Alowa und Meteren) führte 
Feldmarſchall Schaf, den linken Flügel Eberftein, den rechten 
unfer Albredt EChriftoph von Quaſt. Das zweite Treffen 
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bejtand ausjchlieglich aus dänischen Regimenter: Trampe, Rantzau, 
Ahlefeldt, Brodhaufen, Gitldenlen. Die alliirte Armee war zahl- 
reicher als die Schwedilche, die Schwedilche aber Friegsgewohnter 
und hatte den Bortheil, ein Ganzes zu bilden, während die Alliir- 
ten aus ganz widerftrebenden Nationalitäten zufammengefegt waren. 
Im Commando fcheint auf beiden Seiten feine rechte Einigfeit ge- 


herrfcht zu haben. Die Generale der Alliirten handelten meift auf 
eigene Hand. 


Der linke Flügel der Alliirten eröffnete das Gefecht. Hier 
ftanden (wenn ein alter Schlachten: Atlas*), den wir zu Mathe 
ziehen, das Richtige angiebt) unter Führung des dänischen Feld— 
marſchalls v. Eberftein, die Brandenburgifchen Reiter - Regimenter 
Quaſt, Kannenberg, Gröben und ein Dragoner- Regiment. Ihr 


*) Diefer Schlachten-Atlas (fein gedrucktes, jondern ein mit Wafjer- 
farben und Frakturſchrift fauber ausgeführtes Werf) führt den Titel: 
„Ein Buch aller der fürnehmfien Bataillen und Campementen, fo in 
diejem*) Säcufo und zwar von 1620 bis 1693, von Jahren zu Jahren 
jeind gehalten worden.” Das 39. Blatt enthält die Aufftellung beider 
Armeen in der Schlacht bei Nyborg. Halte ich alles zujammen, was 
ich in Pufendorf, Orlich und in zwei Auffägen von Profefjor Dr. Stuhr 
(Allgemeines Arhiv fiir die Gejhichtsfunde des Preußiſchen Staats. 
Berlin. Mittler 1831) und Hofrath 2. Schneider (Soldatenfreund. 
Septemberheft 1864) gelefen habe, jo komme ich immer wieder zu ber 
Anficht, daß der alte Schlachten-Atlas wahrjcheinlich mehr Recht hat, als 
irgend eine andre Bejchreibung. Unter den verjchiedenen Punkten, worin 
derjelbe von den Angaben der Hiftorifer abweicht, ift der eine für ung 
von Belang, wonach Generalmajor v. Quaſt — wie oben im Tert des Näheren 
angeführt werden wird — auf dem rechten Flügel feine brandenburgiichen 
dern faiferliche Reiter-Regimenter, Dänen und Polen unter feinem Kom- 
mando hatte. Er giebt die Namen der Regimenter (S. ©. 207) genau 
an und dies Vertrautfein mit den Details, fpricht dafür, daß der Ber- 
faffer iiberhaupt Bejcheid wußte. 

*) Das „fo in biefem Säculo“ fcheint darauf hinzudeuten, baf der Atlas noch vor 
1700 angefertigt wurde. Dem entfpricht auch das Geſaumt-Anſehen. Dies interefiante 
Werk ift jest Eigenthbum bes Geh. Rath v. Quaſt auf Radensleben. Er empfing es 
im März db. 3. (1864) als ein Andenken von bem, ſeitdem verftorbenen, Obriftlientenant 
Kindt, einem Schleöwig-Holfteiner. Diefer hatte es auf einer Auktion erftanden unb 


vermutbete, daß es von einem General Wolf (fjeinerzeit in bänifhem Dienft) verfaßt 
worden ſei. 
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Angriff fcheiterte an der Ungunft des Terrains; fie wurden ge: 
worfen. Der rechte Flügel theilte das Schidjal des 
linfen. Hier, wie wir wien, fommandirte Quaſt und führte, 
wiederum nad) Angabe des Atlas, die kaiſerlichen Kegimenter Matthias 
und Graf Caraffa, ferner das däniſche Regimentv. der Natt und die pol- 
nische Brigade Przimsky in’s Feuer. Sie konnten nichts ausrichten. In 
dieſem Fritifchen Moment, wo die Reitevei, bei der Ungunſt des Terraing, 
erfichtlic) den Dienft verfagte, rückte v. Quaſt mit einer Abtheilung 
Infanterie (Pilenträger) gegen den Pfalzgrafen vor. Dieſer Au- 
griff entfchied. Quaſt erhielt zwei Kugeln in den Leib, 
ließ fi, da er in Folge dieſer ſchweren Berwundung nicht mehr 
reiten noch gehen konnte, auf die Schultern feiner Pikeniere heben 
und durchbrach nun mit ihnen den feindlichen linken Flügel. 
Dies gab aud) das Zeichen zum Borrüden der holländifchen Bri- 
gaden (im Centrum) die bis dahin unthätig dem Kampfe zugejehen 
hatten. Jetzt griff auch die Keiterei wieder ein und warf den Feind 
über den Haufen. Der Nüdzug der Schweden wurde bald eilige 
Flucht. Ihr Führer, der Pfalzgraf, allein mit dem Grafen Steen- 
bod, entfam auf einem Fiſcherboote mitten durch die holländifche 
Flotte nach Korjoer auf Seeland, wo er dem harrenden Schweden- 
fönig die Nachricht von der verlorenen Schlaht brachte. Nyborg, 
das General dv. Horn zu halten verfuchte, fiel am andern Tag; er 
und das ganze jchwedifche Corps wurden friegsgefangen. Der Tag 
von Nyborg hatte auf dem weftlichen Kriegstheater über den Gang 
des Krieges entjchieden. 

Unfer Quaſt hatte den entjcheidenden Schlag gethan, dariiber 
find alle Berichte jo ziemlicd einig, nur darin weichen fie von ein- 
“ander ab, mit welchen Regimentern er den feindlichen linken Flügel 
durchbrach. Es feinen unter allen Umftänden keine Brandenburger 
gewejen zu fein, denn die Truppen, die brandenburgifcherfeits an 
der Affaire theilnahnen, waren zugeftandenermaßen Reiter-Re— 
gimenter, die aber, gleichviel an welchem Flügel fie geftanden 
haben mögen, das Scicjal der Eaiferlichen Keiterei an diefem Tage 
theilten und nirgends die feindliche Schlachtreihe durchbrechen konn— 
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ten. Duaft gab allerdings den Ausſchlag, aber hödhft 
wahrjcheinlih an der Spitze däniſcher Bileniere, die, feinem 
Flügel zunächſt, in Referve ftanden. (Nach einem andern Bericht, 
der aber eine entſchieden holländiſche Färbung hat, hätten die hol- 
ländiſchen Brigaden des Centrums, die ſchon Halb verlorene Schlacht 
wieder zum Stehen gebradt. Dann erft hätte Duaft, mit dem 
wieder geſammelten rechten Flügel den legten Schlag gethan. Uebri— 
gens hat auch dieſe Lesart viel für fih.) Der Sieg von Nyborg 
war entjheidend. Die Nachricht von der totalen Niederlage feines 
Heeres, joll den ſchwerkranken Schweden-König jo eridüttert haben, 
daß er in Folge davon ftarb, ein Todesfall, der num zu jenem Frieden 
von Dliva führte, der dem Haufe Brandenburg endgültig dieOberhoheit 
über Preußen gab. Die Alliirten, nachdem fie zwei Jahre lang die cim- 
brifche Halbinjel bejetst gehalten hatten, räumten jetzt das Land. In 
Hamburg ſchon wurden die Negimenter entlaffen; auch Quaſt (übri- 
gens im Dienft des Kurfürften verbleibend) ging auf feine Güter. 

Ueber die letten Lebensjahre unſers Albrecht Ehriftoph willen 
wir wenig; er jcheint diefelben, ohne ſich den DObliegenheiten feines 
Berufs zu entziehen, zunächſt in Ländlicher Zurückgezogenheit, im 
Kreife feiner Familie zugebradjt zu haben. Die niedergebrannten 
Dörfer wurden aufgebaut, die wüften Felder neu beftellt, die ge- 
plünderten Kirchen erhielten Altarleuchter, Kelche und Glocken. 1661 
verheirathete er fid) zum zweiten Male mit Elifabeth Dorothea 
v. Goerne und drei Yahre fpäter (1664) zum dritten Male mit 
Ilſe Eatharine v. Röffing, einer verwittweten v. Planig; diefe 
dritte Gemahlin überlebte ihn. 1667 betvaute ihn der Kurfürft 
aufs Neue mit Erridtung eines Regiments; in demfelben Jahre 
ward er Gouverneur der Befte Spandau. Er ftarb am letztge⸗ 
nannten Orte, 56 Jahre alt, am 7. Mai 1669 und wurde in der 
dortigen St. Nicolai-Kirche beigefegt. Erſt in neufter Zeit erfolgte 
die Ueberführung nad) dem alten Stammgute Garz. In der Gruft 
der Kirche allda fteht ein mächtiger, nach Sitte der Zeit mit Bas— 
relief8-Ornamenten und den Wappen der Ahnen, reich ausgeftatteter 
Zinnfarg, der die Inſchrift trägt: Der Hochedelgeborne Herr, Herr 
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Albrecht Chriftoph v. Quaſt, hurfürftlich brandenburgifcher Geheimer 
Kriegsrath, Generalfeldwactmeifter der Cavallerie, Oberfter zu 
Roß und Fuß, Gouverneur und Oberhauptmann der Befte und 
Stadt Spandau, zu Gartz, Damme, VBichel, Rohrlack und Wutzetz 
Erbherr, geboren am 10. Mai 1613 geftorben auf der Beite 
Spandau am 7. Mai 1669. Wartet der fröhlichen Auferftehung 
zum ewigen Leben.*) 

Dies ift es, was wir im Stande gewefen find über das Leben 
Albert Ehriftophs v. Quaſt zuſammenzutragen. Es ift alles 
ziemlich äußerlicher Natur, äußerlich folgen die Thaten auf einan- 
der, äußerlich fehen wir ihn fteigen von Stufe zu Stufe. Sage 
und Tradition, die von Derfflinger und Sparr jo mannigfad) 
zu erzählen wifjen, haben ſich unfres „Siegers von Nyborg“ nicht 
bemächtigt; — e8 fehlen alle Züge, die und eine tiefere Theilnahme 
an feinem Lebensgange einzuflögen vermöchten. Und doc war diefer 
Sieg, den wir ihm verdanken, von einer nad) mehreren Seiten hin 
eutfcheidenden Bedeutſamkeit. Durch denjelben erlangte Branden- 
burg, wie wir gejehen haben, die volle Souverainität iiber Preußen 
und fomit die Bafis für die Königsfrone, während für Däne- 
mark aus demjelben Kriege jein Königsgefeß hervorging. Zudem 
aber erjcheint uns der einfache Umftand, daß unfer Albrecht Ehriftoph 
der erfte war, der die brandenburgifhen Waffen vor zweihundert 
Jahren ſchon, auf eine der dänifhen Inſeln Hinübertrug, wohl 


*) Meben dem mächtigen Zinnfarge des General- Feldivakhtmeifters 
fteht ein etwas Hleinerer, im Uebrigen mit ziemlid) denfelben Emblemen 
reich verzierter Kupferfarg, in dem Otto Gottfried v. Quaſt, ein Neffe 
des Generals, begraben liegt. Er fiel bei Fehrbellin. Die Infchrift des 
Sarges lantet: „Hier ruht der hochedelgeborne Herr, Herr Dito Gottfried 
v. Quaſt, churfürſtlich brandenburgifcher, unter des Herrn General Lü— 
defens Regiment beftallter Adjutant, auf Garz uud Küdow Erbherr, geb. 
Anno 1656 am 23. März; in dem mit der ſchwediſchen Armee bei Fehr- 
bellin am 18. Juni 1675 gehaltenen Treffen tödtlich verwundet und am 
22. ejusd. allhier in Spandow felig verftorben.” Auch diefer Sarg wurde 
urſprünglich in der Nicolai-Kirche zu Spandau beigefett; daher das 
„allhier." 
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dazu angethan (und zwar infonderheit heute wieder) ung auf das Leben 
diefes Mannes mit Intereſſe blicken zu lafjen. Der Gegner von damals 
war freilich nicht Dänemark, ſondern Schweden, aber die einzelnen 
Momente der Kriegführung bieten jo viel Verwandtes, daß ſich 
Bergleiche wie von jelber ergeben. 

Die Ehren der Düppelſtürmer von heute find freilich veicher 
ausgefallen als die Ehren der Nyborg-Sieger von damals, aber, 
wie verfchieden aud) im Maaß, der „Sieg auf Fühnen“ war die 
erfte Waffenthat auf dänifhem Infelgrund, an der Bran- 
denburg feinen Ruhmesantheil forderte, und je heller die 
Gegenwart ftrahlt, je mehr geziemt es ſich in Dankbarkeit, derer 
zu gedenken, die ruhmvoll voranjchritten. Unter ihnen in exjter 
Reihe — Albreht Chriſtoph v. Quaſt. 


Aus der Gruft, in der wir eben die Infchrift am Sarge 
unfres Albrecht Chriftoph entziffert Haben, treten wir wieder 
in's Freie, athmen auf in Luft und Licht, und ſchicken ung an, 
plaudernd über die Dorfgaffe hinfchreitend, dem nahen Herren— 
haufe unfern Beſuch zu machen. Der fühle, mit Marmorfliefen 
gedeckte Raum heimelt uns an bei der drückenden Hite, die 
draußen auf Hof und Straße ruht, — es ift aber nicht diefe 
fliefengededte Halle im Erdgefhoß, die uns hierher geführt hat, 
auch nicht die mit Glöckchen und Schellen und allen Emblemen des ehr- 
ſamen Schmiedehandwerks ausgeftattete große Gabel die hier hängt 
und die „der Schmied von Garz“, halb Janitſchar-, halb Fahnen— 
träger bei allen Einholungsfeierlichkeiten den Bauern feines Dorfes 
voraufzutragen pflegt, — e8 ift vielmehr der fonnbejchienene, ſchmuck— 
loſe Borflur im erften Stod, wo wir jenem feltfamen Erinnerungs- 
ſtück begegnen, deſſen Anblick eine andre Zeit, als die Zeit Albrecht 
Chriſtoph's und des 30 jährigen Krieges vor uns heraufbeſchwört. 
Hier, an einem breiten Fenfterpfeiler, an derfelben Stelle etwa, 
wo jonft wohl auf Treppenfluren eine Flora oder Pomona oder 
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irgend fonft ein Stück griechiſche Mythologie zu ftehen pflegt, erhebt 
ſich ftatuenhaft, auf einem niedrigen Poftantent ein Riefenftiefel, 
gegen 6 Fuß hoch, mit einem 9 Zoll langen Sporn und einer 
anderthalb Zoll dicken Sohle. Das Ganze ein Kunſtwerk in feiner 
Art und troß feines riefigen Umfanges von einer gewiffen Eleganz 
der Form. Diefer Stiefel hat feine Gefchichte. 

Mer kennt nicht das Regiment Gensd’armes? Wer hätte 
nicht gehört von der Berfhwendung und Tollfühnheit feiner Offi— 
ziere, von ihrem Muth und — ihrem Uebermuth. Die Gefchichte 
vom großen Stiefel in Garz, ift im engften Zufammenhang mit 
einer folchen Hebermuths-Scene, mit jenen, wie die Engländer jagen 
»practical jokes«, die, nad) den Tagen von Jena und Auerftädt, 
— und zum guten Theil um diefer Tage willen — weſentlich 
härter beurtheilt worden find, als nöthig gewejen wäre. „Jugend 
will austoben; warım fol die militärifche auf diefes Vorrecht 
verzichten? Die Gefhichte ift aber folgende: 

Unter den jungen Offizieren de8 genannten Regiments war 
aud) Wolf Ludwig Friedrich v. Quaſt, wegen feiner tollfühnen 
Streiche furzweg der „tolle Duaft” genannt. Wolf Quaſt wäre 
ebenjo hübſch geweſen. Eines Tages (wahrſcheinlich im Jahre 1794) 
ſchlenderte er mit Lieutenant v. Jürgaß, dem fpätern ausgezeichneten 
Gavallerie- General unter York und Sohn des alten Wahlen: 
Jürgaß auf Ganger, durd die Friedrihsftrafe, als beiden ein 
riefiger Sporn auffiel, der im Schaufenfter eines Eifenladens hing. 
E83 wurde ausgemacht, daß, wer zuerft in Arreft käme, ‘das wun— 
derliche Ding faufen folle. Jürgaß war der erfte und faufte den 
Sporn, aber freilich nicht ohne beim Kauf ein neues Abkommen 
mit Quaſt und den begleitenden Offizieren getroffen zu Haben: 
„der nächte der in Arreft fommt, läßt einen Stiefel dazu machen“. 
Der nädjfte war Quaſt und in 8 Tagen wurde ber Riejenftiefel, 
von circa 6 Fuß Höhe, unter allen möglichen Formalitäten in die 
Kaſerne getragen. Da ftand der Coloß, der Sporn wurde ange— 
ſchnallt; aber der einmal wachgewordene Uebermuth jehnte ſich nad) 
mehr und es wurde fofort befchlofien den Stiefel zu Ehren ein 
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Feft zu feiern. Der Stiefel felbftverftändlid als Bowle. Geſagt, 
gethan. Das Feſt verlief unter dem Jubel aller Betheiligten, aber 
zugleich in einer Weiſe, daß andren Tages Ordre kam, auf den 
Stiefel zu fahnden. So leichten Kaufs aber gedachten die jungen 
Offiziere weder ſich noch ihren Stiefel fangen zu laſſen und als 
die Stuben-Reviſion ihren Anfang nahm, war der große Stiefel 
bereit8 mit Extrapoft auf dem Wege nad Garz. Freilich aud) 
hier war feines Bleibens nicht lange, der Berfted war verrathen 
worden und eine Reiter-Patrouille (die ganze Sache war längft zu 
einer cause celöbre geworben) erhielt ftriften Befehl, den „Stiefel 
der Gensd'armes“, e8 koſte was es wolle, zur Stelle zu jchaffen. 
Was thun? 

Es galt jett diefer Patronille, die ſchon drei Meilen Vorſprung 
hatte, durch raſchen Ritt zuvorzufommen. Befreundete Dffiziere 
fattelten, überholten im Fluge das feines Weges trottende Piquet 
und führten den gefährdeten Liebling von Garz nad) Gauger, wo 
er in einer unfcheinbaren Scheune, unter hochaufgeſchichteten Stroh- 
maffen verftedt wurde. In diefem Scheunenwinkel hat er dreißig 
Jahr und drüber geftanden. 

Kein Regiment Gensd'armes mehr feitdem; die Jürgaſſe 
ausgeftorben; — da erbat ſich der jegige Befiger von Garz (Ritt- 
meifter v. Quaſt) den Stiefel zurüd, da diefer doch wohl, wenn 
irgend wohin, nad) dem ehemaligen Gute ded „tollen Quaſt“ ge- 
höre. Gern wurde ihm gewillfahrt und neu aufgepugt fteht er 
feitdem auf dem Flur des Garzer Herrnhaufes; — ein harakteri- 
ftifches Ueberbleibfel aus den Tagen des „Regiments Gensd'armes“. 

Wolf Duaft — wie übrigens viele Offiziere jener, ungerechter— 
weife in Bauſch und Bogen verurtheilten Zeit — war keineswegs 
ein bloßer „Junker Uebermuth“, der mit dem Degen über die 
Straße raffelte oder gelegentlid) in Keiterftiefeln eine Bowle braute; 
er war ein Mann von hervorragenden Gaben, ein Stück Genie, 
das die Pflege „nobler Paſſionen“, mit Bildung, Belefenheit und 
fünftlerifhem Sinn vereinigte, Offizier mit Leib und Seele, wußte 
ex doc dem Dienft eine ideale, faft eine wifjenfchaftliche Seite ab- 
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zugewinnen und feine Reiter-Erfahrungen legte er in einem Buche 
(„das Keitpferd”) nieder, das — wie Fachleute verfihern — in 
allen erheblichen Punkten, aud) bi8 heute noch unübertroffen ge- 
blieben ift. Einzelne weitre Notizen über fein Leben, gebe ich in 
den Anmerkungen. Nur das ftehe jhon Hier. Sein Kunftfinn 
führte ihn nad) Italien und dem Süden überhaupt, wo er 1804 
in Rom und Ausgangs defjelben Jahres in Paris mit Schinkel 
zufammentraf. Diefer fchrieb im Dezember 1804 an den Geh.- 
Rath v. Prittwig: „Herr dv. Quaſt, mit dem ich fhon in Rom 
ſchöne Genüffe theilte und den ich in Paris wieder finde, 
verspricht mir die Ausrihtung meiner Empfehlungen ꝛc.“ Das 
alles deutet auf viel mehr, als auf Fähnrichftreihe im großen Stil. 

Das Ende Wolf Duaft’8 war beflagenswerth. Der brillante 
Reiter ftarb an einem Sturz mit dem Pferde. Freilich war Man- 
gel an Gefchie nicht die Urſach. In der Wilhelmsftrafe, dicht am 
Wilhelmsplag, war das Pflafter behufs einer Röhrenlegung auf- 
genommen und bei Einburdh der Dunkelheit für feine Einzäunung 
geforgt worden. Duaft’8 Pferd ftürzte in die Grube. Er felbft 
fiel fo unglüdlich, daß er bald darauf im Radziwill'ſchen Palais, 
wohin man ih gebracht hatte, verftarb (2. Mai 1812). Sein 
Eichenfarg, ohne befonderen Schmud, fteht in der Familiengruft 
zu Gay. Er war am 13, Februar 1769 geboren. 


Radensleben. 


Es iſt jo ſtill; die Haide Liegt 
Im warmen Mittagsſonnenſtrahle. 
Ch. Storm. 


Erft hab’ ich weniger auf Dich geachtet, 
Jetzt fiehft Du mid vor Deiner Größe 
i beben, 
Seit ih Mariä Himmelfahrt betrachtet. 
Platen. 


Der alte Beſitz der Quaſte lag (und liegt noch) im Weſten des 
Ruppiner-See's, am fruchtbaren Rande des Rhinluchs Hin. Plöß- 
lich, nach Schluß des 30jährigen Krieges, — und, wie wir ſchon 
andeuteten, im Zuſammenhang mit den Wechſelfällen deſſelben — 
ſehen wir den Beſitz nach Oſten hin ſich erweitern: Alexander 
Ludolf v. Quaſt, ein Better Albrecht Chriſtophs, mit dem wir un 
im vorigen Kapitel ausführlicher beſchäftigten, bringt die jenfeits 
des See's gelegenen Güter Wulkow und Radensleben in feinen 
Befig und gründet, neben der Garzer Linie, die Linie Radens— 
leben. Sie blüht bis diefen Tag. In einem der Zimmer des 
Herrenhaufes, auf dunfelrothem Hintergrund, hängt, ftreng und 
ernft, das Bildniß Alerander Ludolfs, des Gründers der Linie, 

Radensleben gilt als eines der fhönften Güter der Grafſchaft; 
zu weiten Ader- und Wieſeflächen gefellen ſich große Forftbeitände, 
die fic) zum Theil bis in die Aheinsberger Gegend hin erjtreden. 
Was und indeh ein befonderes Intereffe an diefem ſchönen Gute 
nehmen läßt, das ift begreiflicherweife ein andres, das ift zunächft 
die poetifche, beinah abjolute Stille, die ihren Zauberkreis um dies 
geborgene Stück Erde zieht. 
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Das Ruppiner Land ift überhaupt eine von den ftillen Land— 
haften unfrer Provinz, — die Eifenbahn ftreift e8 kaum an feiner 
Meftede und die großen Fahrſtraßen laufen nur eben an feiner 
Grenze hin; aber die ftillfte Stelle des ftillen Landes ift doch das 
Dftufer des ſchönen See’s, der den Mittelpunkt der Grafſchaft bildet 
und von ihr den Namen trägt. Durchreiſende giebt e8 hier 
nicht, jeder dem man begegnet der ift hier zu Haus, es herricht 
hier fein andrer Verkehr, als der Berkehr der Dörfer untereinan- 
der, und es bleibt fraglich, ob felbjt das „Handwerksburſchenthum“ 
in andern als in verfchlagenen Exemplaren an dieſer Stelle be- 
troffen wird. 

Die Berhältniffe haben hier eine Iſolirung und die Iſolirung 
hat wie von felbft, eine Art Infel gejhaffen. Offen, jedem zu: 
gänglich, liegt fie da, aber — die Wege führen daran vorüber. 

Ruppin (die Stadt) zieht ſich am Weftufer des See's hin. 

Hätte man von Oſten her (wie oft geplant wurde) die breite 
Fläche überbrückt, oder zu überbrüden vermodt, jo würde bie 
Oſtſtraße, die zugleich die Berliner Straße, d. h. die direfte 
Berbindung mit der Hauptftadt ift, ihren Weg mitten durch das 
unberührte Stück Fand Hindurd; genommen haben; da diefer Brücken— 
bau aber umterblieb, jo unterblieb auch der entfprechende Weg und 
dem Verkehr blieb nichts übrig, als den langgeftredten See, ftatt 
ihn in feiner Mitte zu durchſchneiden, an feiner Nord- oder Süd— 
jpige zu umfahren. Um dies mit Vortheil zu können, durfte der 
Verkehrsweg aber nicht bis an das Ufer des See's hinangeführt 
werden, und jchon eine Meile vorher, nad) Nord und Süd hin 
fi gabelförmig theilend, entftand zwifchen den Zinfen der Gabel 
(im Rüden dev See) jenes Radenslebner Dreied. 

Noch einmal, Feine „Paſſanten“ hier; es legt hier nur an, wer 
hier landen will. 

Wir find unter diefen und fahren eben in die breite, mit 
prächtigen Bäumen bejette Dorfftraße ein. An der Kirche vorüber, 
halten wir vor dem alten Herrenhaufe, einem geräumigen aber 
anfprucchslofen Bau, deſſen Fachwerkwände die ſchlichte Art des 
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vorigen Jahrhunderts zeigen. Ein traulid-wohnlider Zug ift um 
das Ganze her, der wächſt, wenn wir von der Dorfjeite her das 
Haus umfchreiten, und die Freitreppe hinan in den Flur des Haufes 
eintreten. Wir erkennen bald, daß das Haus, nad) guter märkifcher 
Art, tüchtiger ift ald e8 von außen her erſchien; wir erfennen, daß 
die Fachwerk-Wände nur eine Hille find, hinter der fid) die mafjiven 
Mauern eines ältren Baues verbergen, und wir gewahren aud) 
freilich Halb überrafcht), daß diefe Mauern ein Stüd Schönheit 
umfchließen: die doppelarmige Treppe, die, breit und mit niedrigen 
Stufen anfteigend, nad) rechts und links Hin auf die Coridore des 
oberen Stockwerks ausmündet. 

Es ift ein warmer Sommertag und wir nehmen in der Halle, 
deren Thüren weit offen ftehen, Platz, um die Wohlthat von Luft 
und Piht und den vollen Bli in die Anlagen des Gartens zu 
haben. Eine künftleriiche Hand hat hier die Linien gezogen; — 
wir bliden iiber Kies und Wiefe und Wafjer hinweg in ein eng 
begrenztes, von Guirlanden durchzogenes Panorama hinein und 
leife, aber immer wiederfehrend, tritt die Frage an ung. heran: 
wer war hier thätig? wer jchuf diefe Durchſichten? wer richtete 
diefe Statuen auf und wer gab ihnen die malerifchite Stelle? 

Die Antwort giebt fi) bald; aber freilich nur um andern 
Tragen Pla zu maden. 

Wir haben eben die Pläße im Vorflur aufgegeben, und von 
freundlicher Hand geführt, treten wir alsbald in eine fremde Welt 
ein, die vielleicht allerorten hierlandes überrafchen würde, aber am 
meiften Hier, wo wir den Eindrud haben, die Welt da draußen 
ſchlug nie an diefe Ufer. 

In der Vorhalle, den Blick auf den Garten gerichtet, hatten 
wir zwifchen den Bildern des „alten Bücher“ und des „großen 
Königs“ gejeffen, — das war gut-märkifch; jeßt aber die Zimmer: 
reihen beider Stockwerke paffirend, verlieren wir mehr und mehr 
den heimathlichen Boden unter den Füßen, die Beziehungen werden 
immer leifer, die Brücken immer Iuftiger, endlich fehlen fie ganz 
und die Ferne fteigt vor ung auf. 


217 


Da ift eine Landſchaft von Blechen, ſchön, prächtig, fremd— 
ländiſch; der heiße Sonnenschein liegt auf dem jchattenlofen Markt- 
plat von Ravello, blau dehnt fid) das eingebuchtete Meer, an defien 
Horizont der Kuppelthurm der Maria di Gradillo emporfteigt. Der 
Gegenftand gehört der Fremde an; aber wir finden die Brücke zu 
Blechen hinüber. Er war unfer Landsmann. Da find Jugend— 
arbeiten von Schinkel; da ift ein koſtbares Blatt Bouterweck's 
„Erynnien, die den Leib Kiytemnäftras zum Orkus tragen“ — 
wohlan, der Zufall geht feine Wege, wer weiß, welcher Windftoß 
dies Blatt hier niedermwehte. 

Kein Zufall. Ein einzelnes Blatt konnte hier niederfallen, 
aber nicht diefe Reihe von Bildern und Blättern, die jet von 
Zimmer zu Zimmer immer winderfamer zu ung fprechen. Blechen 
und Schinkel und Bouterwed, — Fäden des Zufammenhangs, mit 
dem Drt an dem wir weilen, laffen ſich finden; aber nun entfällt 
dev Faden unfrer Hand; aus der Gegenwart ımd ihren Schöpfun- 
gen heraus, treten wir im fern zurüdliegendes ein. Die Mark ift 
unter unjern Füßen geſchwunden und die golden Thore Italiens 
thun fih auf. Die beften Namen die vor Perugino und Raphael 
geglänzt, die Väter moderner Malerei, hier ſprechen fie zu ung. 
Giotto und Giottino, Fiefole und Orgagna, Fra Bartolomeo und 
Pietro Spinello Aretino, die beiden Lippis (Filippo und Filippino), 
vor allem der mächtige Mantegna — alle die groß waren eh’ der 
größere Fam, fie find Hier um uns verfammelt. Die Welt der 
Madonnen erfchließt fid) uns und aus ihren goldnen Rahmen 
niederblidend, thun fie was fie immer thaten, und lächeln Freudig- 
feit, Hoffnung, Vertrauen in alle Herzen, die danad) aufbliden. 
Auc in unfres. Da ift eine „Madonna, anbetend vor dem Kinde“, 
ein Terracotta Relief von Luca della Robbia; da ift eine zweite 
(mit einem Stieglig auf dem Händchen des Chriftkinds) in der 
lieblih naiven Art Filippino Pippis; hier fällt das faltenveiche, 
lang herabwallende Kopftuch über die ernften, hoheitfüindenden Züge 
der „Himmelsfönigin“, wie Fra Bartolomeo die Jungfrau gemalt; 
hier breitet eine Madonna Giovannis da Milano ihren ſchwarzen, 
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mit roth und Gold Brofat gefutterten Mantel um Päpfte, Mönd)e 
und Heilige aus und erhebt fi) um ihre Schüglinge gen Himmel 
zu tragen. Selbſt das große Bild in der Kirde „Annunziata” zu 
Florenz, das alljährli nur einmal den anbetenden Volke gezeigt 
wird, — fünftlerifche Begeiftrung hat nad flüchtigem Schaun die 
ſchönſten Köpfe feftzuhalten gewußt und die hinweg gelauſchten Bild- 
niffe Maria's und des verfündenden Engels, fie haben jetzt eine 
Stätte in dem ftillen Herrnhauſe der ftillen Grafſchaft. 

Manches Kunftwerf wohl, von dem die Welt nichts weiß, ver- 
birgt fi) in märkifchen Dörfern. Grabdenkmälern von NRaud) 
und Schadow, von Canova und Thorwaldfen bin ich begegnet, 
Bilder aller Länder und Schulen feit Papſt Julius Tagen hab’ 
ich geſehn, — aber Bilder aus den Tagen der Kindheit und der 
Keufchheit aller modernen Kunft, ſolche Bilder hat nur Radens- 
leben. Kein andres märkiſches Dorf fennt Fiefole und Mantegna; 
am wenigſten Hat es fie. 

Da find wir wieder in der Halle; Kühle ift um uns her und 
wir blicken noch einmal nieder in den Park, hinter deſſen Bäumen 
die Abendröthe glüht. Seine fein gezogenen Linien überrajchen 
uns nicht länger. Wo Madonna weilt, da weilt die Schönheit. 


Fehrbellin. 


Das war ein rafches Reiten vom Rhein bis 
an ben Rbin, 
Das war ein heißes Streiten am Tag von 
Fehrbellin. 
Julius Aindiug. 


Bqon im Havelland, aber unmittelbar an der Grenze der Graf— 
ſchaft Ruppin (kaum eine Viertelftunde davon entfernt), liegt Fehr— 
bellin und fein berühmtes Schlachtfeld, Es ift fraglich, ob ung 
unfere Wanderungen fo bald wieder in diefe Gegenden führen, jo jei 
e8 denn gejtattet, die Nachbarſtadt, die ſchon jenfeitS der Peripherie 
des Kreifes liegt, an diefer Stelle mit in den Kreis hieinzuziehn. 

Wir fommen von Wuftrau her, fahren am Nordrande des 
durch feine Torflager berühmten Rhinluches (an diefer Stelle das 
Wuſtrauer Luch geheigen) entlang und erreichen nad) kurzer Fahrt 
einen langen mit Weiden bejegten Damm, der uns raſch dem 
Städtchen Fehrbellin, der Hauptftadt des Heinen „Ländchens Bellin”, 
entgegenführt. Dies Ländchen Bellin, jet dem Havellande ein- 
verleibt, ift ein jchmaler Streifen Yand am Rhinfluß entlang, und 
jo glau und fauber, wie der Name „Bellin“ ift, jo hübſch ift das 
Ländchen ſelbſt. ° 

Fehrbellin liegt am Ausgange des Dammes, an der Südſeite 
des Rhin. Die Einfahrt in die Stadt iſt reizend, beſonders der 
Blick von der Rhinbrücke aus, die wir eben paſſiren. Zur Linken, 
im Schmucke hoher Silberpappeln, ſtreckt ſich vom jenſeitigen Ufer 
her eine Halbinſel in das ſchilfige Flüßchen hinein und giebt dem 
Ganzen den Charatter einer in's Waſſer vorgeſchobenen Parkanlage. 
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Die Attribute Hleinftädtifchen Yebens geben dem Bilde mehr, als 
fie ihn nehmen, und wir entbehren gern das Schwanenhaus und 
den Vogel Leda's um der Enten- und Gänfefhaaren willen, die 
das Schlammufer von allen Seiten umſpielen und umſchnattern. 
Die Stadt ift, wie Feine märkiſche Städte zu fein pflegen, fchlicht, 
freundlich, in der Front abgeputst und zwei Linden vor der Thür, 
ganz wie die Mädchen, die in diefen Städtchen wohnen. Alles 
ſtattlich Damenhafte fehlt; fie ſtricken, haben Leſekränzchen und 
fihern verlegen, wenn ein Fremder zu ihnen fpricht, aber ihre 
lachende Freundlichkeit thut wohl. 

An den Namen Fehrbellins knüpft fi) allerhand Liebes und 
Gutes. Hier wirkte Friedrich Bolte, einer unferer heimiſchen Poeten 
aus der alten märkifchen Schule, die nicht voll fo jchledht war, wie 
die Diympier in Weimar e8 wahr haben wollten; hier wurde unfer 
Thierbildner Friedrich Wilhelm Wolff geboren, der ſich den aus- 
zeichnenden Namen der „Ihier- Wolff“ erworben hat, und hier 
endlich, um das Beſte nicht zu vergeffen, wurde die berühmte Schlacht 
gefchlagen, die vor beinahe zwei Jahrhunderteu den Grund zu der 
Selbftändigkeit und Größe unferer Monarchie legte. 

Diefem Schlachtfelde gilt unfer Beſuch. Es Liegt noch eine 
halbe Meile jenfeit8 Fehrbellin, dicht an der Straße, die ſich wie 
eine Örenzlinie zwiſchen dem Luch und der Höhe Hinzieht. Zunächſt 
erreicht man das Dorf Tornow, dann das Dorf Hallenberg, 
wo das Höhenterrain beinahe ſenkrecht in das Luch hinein abfällt. 
In unmittelbarer Nähe des lettgenannten Dorfes fand das be- 
rühmte Neitergefecht ftatt, das indeß, zum Glück für alle preußi- 
chen Poeten, ftatt des Namens „Gefecht bei Hakenberg“, den ſchönen 
Namen der Shlaht von Fehrbellin erhalten hat. Jeder, der 
fich in der Welt der Neime umhergetummelt hat, wird fi) der Ver— 
legenheiten entfinnen, die ihm die Sylben „berg“ und „burg“ be= 
veitet haben. Vollklang und Reimfülle aber ftehen wie lachende 
Genien neben dem Wort „Fehrbellin”. 

Unmittelbar hinter den Dorf, bereits auf hiſtoriſch verbürgtem 
Schlachtengrund, befindet fi) die Mühle des Müllers Conrad und 
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dicht daneben das Monument, das, zum Andenken an die Schlacht, 
im Jahre 1800 errichtet und im „Jahre 1857 erneuert worden: ift. 
Das Denkmal, einfach aus Sandftein aufgeführt, ift ein Oblong, 
auf deſſen oberem Theil eine Schale oder Urne fteht. Der Hinweis 
auf diefe Schlichtheit jo dem Monument kein Vorwurf fein, im 
Gegentheil. Es werden jett fo viele Denkmäler errichtet, bei deven 
Errihtung man nicht weiß, wer umd was eigentlic) verherrlicht 
werden foll, ob der Held, dem das Denkmal gilt, oder die Zeit, die 
jo erleuchtet ift, jenem Helden ein Monument zu fegen, oder endlich 
der Künſtler jelbft, der felber wieder zum Helden wird und gleich— 
ſam den Lorbeerkranz von der Stirn feiner eigenen Schöpfung nimmt. 
Soldem Gebahren gegenüber, fiir. da8 die Beifpiele nahe Liegen, 
erfreut man ſich doppelt beim Anblick jener einfacheren Gedentiteine, 
die nicht der Mode und der Eitelkeit, fondern der Gefinnung und 
dem Eifer eines Einzelnen ihre Entftehung verdanfen. Es kommt 
nicht immer auf den Kunftwerth defien an, was zu uns ſpricht; 
der Appell an unfer Herz bleibt immer die Hauptjahe. Das ge— 
frigelte Briefchen von der Hand unfrer verftorbenen Mutter Hat 
als Erinnerungszeichen denjelben Werth für uns wie das Portrait 
im Roccocorahmen, das über unferem Sopha hängt. Einen fünft- 
lerifchen Genuß kann das Sandfteinoblong, das neben der Mühle 
des Müllers Conrad fteht, freilich nicht gewähren, aber man Lieft 
nicht ohne freudige Bewegung die ſchlichten Worte, die in dafjelbe 
eingegraben find, und nimmt eine mangelhafte Accufativform, anderer 
Stileigenthümlichkeiten zu gefchweigen, als ein Zeichen der Aechtheit 
aufrihtig dankbar mit in den Kauf. 

Dieje Worte find folgende: „Hier legten die braven Branden- 
burger den Grund zu Preußens Größe. Das Andenken an den 
Held und feiner Getreuen erneuert dankbar mit jedem Freunde des 
Vaterlands Friedrich Eberhard von Rochow auf Rekahn, 1800*. 
— Die andern Seiten des Monument3 zeigen die Namen derjeni- 
gen Offiziere, die fid) am Schlachttage befonders ausgezeichnet haben. 
Sie lauten: Dörflinger, v. Görkfe, v. Lütke, v. Götz, v. Canofsky, 
v. Mörner, Froben, Friedrich Landgraf von Heffen, v. Treffenfeld, 
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v. Straus, v. Sydow, v. Zabeltig. Ein Eifengitter faßt das Denk— 
mal ein; an den Frontftäben defjelben befindet fich ein herzförmiges 
Zäfelhen mit der Infchrift: „Erneuert und bewehrt durd) den 
Kriegerverein zu Fehrbellin 1857. 

Die unmittelbare Umgebung des Denkmals ift wenig poetifch 
und wird den Erwartungen derer wenig entiprechen, denen das 
ihöne Wort „Fehrbellin“ verführeriih im Ohre Klingt, oder die 
den „Prinzen von Heflen- Homburg” unferes Heinrich von Kleift 
begeiftert im Herzen tragen. Die Umgebung ift jchlicht- märkifch, 
aber nicht fehrbellinifh. Ein Kartoffelfeld jchlieft das Denkmal 
ein, und die einzige Hoffnung, die dem DBefucher bleibt, knüpft 
fid) an die Lehre von der Fruchtfolge. Eine liebenswürdige Dame, 
die als Prinzeffin Clotilde im Kleiſt'ſchen Drama ihren erften 
Bühnentriumph gefeiert, hatte mir den Auftrag gegeben, ihr Blumen 
vom Fehrbelliner Schlachtfeld mitzubringen, Lebhaft und phantafie- 
voll, wie fie war, hatte fie fi die Umgegend von Hakenberg wie 
einen Roſengarten gedacht. Da ftand ich num und fuchte umher; 
Schafgarbe, Winde und Glocdenblume war alles, wozu fic) die Natur 
hier zufammenraffte. Ic) gab es auf, einen Strauß an diefer Stelle 
zu pflüden, und borgte von einem Nachbarfelde drei Haferhalme, 
die ich ſpäter mit folgenden Zeilen überreichte: 


Auf der Fehrbelliner Flur 
Gab e8 Blumen am Schladjttag nur. 


Märkiſche Roſſe gewannen die Schlacht, 
Haben das Feld berühmt gemacht. 


Und dies Feld, es zahlt mit Gliüd 
Alte Schulden in Hafer zurüd. 


An dieſem Siegesdenktmal findet alljährlich am 18. Juni, dem 
Jahrestage der Fehrbelliner Schlaht, eine hübſche Feier ftatt, die 
fich ohngefähr aus folgenden Theilen zufammenfegt. Am Morgen 
des Tages ſchleppt Müller Conrad ſechsunddreißig voftige Kanonen— 
fugeln, die er und feine Väter auf dem Sclachtfelde gefunden 
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haben, an das Denkmal und beginnt die Ausſchmückung defjelben. 
Eine Stunde jpäter beleben ſich alle Landftraßen, die nad) Hafen- 
berg führen, und die Schügengilden von Linum*) und Fehrbellin, 
namentlid) aber die Schuljugend aller benachbarten Dörfer, von 
Brunne, Dechtow und Karweſee kommen von links und rechts her- 
bei und marfchiren dem gemeinfchaftlihen Sanımtelplate, dem Hafen: 
berger Kirchhofe zu. Hier begrüßt man fid); Prediger und Magi- 
ftrate ftellen fi) an die Spige, und gegen taufend Mann ftark, 
darımter jehshundert Kinder, geht e8 mit Sang und Klang nad) 
dem Denkmal hinaus. Bor demjelben wird Kreis gefchloffen, der 
Hakenberger Geiftliche tritt in die Mitte und hält eine kurze An- 
ſprache an die Kinder, worin er fie auffordert, gute Preußen und 
gute Brandenburger zu fein, und wenn es Noth thut, an jedem 
Tag. im Jahre jo brav und tapfer zu Land und Thron zu ftehen, 
wie am 18. Juni 1675 ihre Väter hier geftanden Haben. Dann 
giebt e8 ein Hurrah und Mützenſchwenken, und Mufif vorauf, ge- 
meinhin nad) den Klängen des „alten Deſſauers“ marjchiren nun 


*) In Linum, wo man von Grund aus fehrbellinifc - patriotifch ift, 
werden noch in einzelnen Häufern Erinnerungsftüde an die Fehrbelliner 
Schlacht gezeigt, 3. B. eine ſchwediſche Trommel, einige Lanzen u. dgl. m. 
Man kann aber, da alle diefe Dinge ficherlich nicht aus der Schwedens 
zeit herriihren, nur die oft gemachte Erfahrung daran auf's Neue machen, 
daß ein hervorragendes hiftorisches Ereignif jedesmal zur Domaine, zur 
Spezialität einer beftimmten Dertlichfeit wird, und zivar fo, daf diefem 
einen Ereigniß, ſich alles Spätere anpaffen und unterordnen muß. Es ift 
erwiejen, daß das Bett der Maria Stuart in Holy-Rood- Palace nicht 
300 (wie e8 müßte), jondern höchſtens 150 Jahr alt ift, aber es muß 
das Bett der Maria Stuart fein, wenn es iiberhaupt nod etwas fein 
will. So ift es in den Dörfern des Ländchens Bellin mit Rüdficht auf 
die Fehrbelliner Schlacht. Alles ift „Fehrbellinifch”, dem Harften Augen- 
ſchein zum Troß. Die Lanzen in Linum find Landwehr - Ulanen-Pifen 
aus den Tagen von Großbeeren und Dennewig her (zur Schwedenzeit 
gab e8 gar feine Lanzenreiter) und die Trommel trägt auf ihrem Perga- 
ment einfach die Infchrift: „Landfturm-Trommel für Linum, 4te Com- 
pagnie, 1813.” Aber troß der Infchrift bleibt e8 die Schwedentrom- 
mel von 1675. 
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Alt und Yung über das eigentliche Schlachtfeld hinweg, jener Hügel- 
reihe zu, die nad; Süd-Oſten Hin, den ziemlich ſchmalen Streifen, 
auf dem gefämpft wurde, begränzt. Die höchſte dieſer Hitgelkuppen, 
kahl und unſcheinbar und nur im Hintergrunde von einigen Pap- 
peln überragt, heißt der Kurfürftenberg, weil von ihm aus der 
Kurfürft den Angriff und die Bewegungen der Schlacht leitete. 
Auf diefem und dem benachbarten Froben-Hügel macht man Halt, 
und unter allevhand Turnerfpielen, mit Ringen und Laufen, Sprin= 
gen und Klettern verbringt die Jugend den Tag, bis jpät am 
Nachmittag der Rückzug in die Städte und Dörfer beginnt. 

Das ift ein Volksfeſt im bejten Sinne des Worts, beffer als 
unfere großſtädtiſchen Feſtzüge, denen jeder geiftige Mittelpunkt 
(wenn fie ihn jemals hatten) längft abhanden gekommen ift. Es 
gibt nichts Fläglicheres, als die Volksluſtbarkeiten unferer Refidenzen, 
als der „Stralauer Fiſchzug“ und alles, was ihm ähnlich fieht. 
In unfern kleinen Städten aber ſteckt noch ein guter und geſun— 
der Reſt von Volks- und Kinderfeften, und jeder, der ihnen bei» 
wohnt, wird fid) erheitert und gehoben fühlen. Man wirft unferem 
norddeutichen Leben vor, daß e8 nüchtern fei und des poetifchen 
Schwunges entbehre. Das ift in gewiffen Sinne wahr. Es fehlt 
uns das Bunte der Coſtüme und das Couliſſenwerk einer Wald- 
und Bergnatur, und weil wir diefer Requifiten entbehren, mag bis 
zu einem gewiſſen Grade die Luft und die Fähigkeit in uns ver- 
kümmert fein, ein Schaufpiel im großen Stile aufzuführen. Es 
fehlt uns außerden die Fatholifche Kirche, die große Lehrmeifterin 
der Feſtzüge und Proceffionen. Zugegeben das. Aber ein neues 
Volk, wie wir find, deffen Traditionen über den Tag von Fehr: 
bellin faum Hinausreichen, hat fi) hierzulande eben alles abweichend 
von dem fonft Ueblichen geftaltet, und mit einem ganz neuen Yebend- 
inhalt ift eine neue Art von Volkspoeſie, mit diefer Poefie aber 
eine neue Art von Bolksfeften gejchaffen worden. Das Solda- 
tifche Hat fi zum poetifhen Inhalt unjeres Bolslebens 
ausgebildet. Wir feiern Dennewig und Großbeeren, und wenn 
wir an malerischen Effekt und an gutem Humor hinter den Volks— 
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feften des Rheins und der Donau zurüd bleiben mögen, fo haben 
wir vielleicht einen beftimmteren Inhalt, einen geiftigeren Mittel- 
punkt vor ihnen voraus. Es ift ein Unterfchied, ob man in hun- 
dert lang befpannten Wagen auf die Therefienwiefe fährt, um den 
König Gambrinus und vor allem fic, felber leben zu laffen, oder 
ob man ernft und ſchmucklos fi) auf den Kunersdorfer Höhen 
lagert, um den Jahrestag einer unglüdlihen Schlacht zu begehen 
und die Stelle aufzufuchen, wo Prittwig den ſchon verlorenen König 
in die Mitte feiner Hufaren nahm. Wir veradhten den König 
Gambrinus und feine Feier nicht, aber man fol auh unfere Art 
und Weiſe gelten lafjen. 

Wir verließen nun das Denkmal, befchrieben auf dem Rück— 
wege zumächft einen Bogen, um vom Kurfürftenberge aus nochmals 
einen Ueberblick über das Schlachtfeld zu haben, und begaben uns 
dann nad) Dorf Hafenberg, wo unſer Hiftorifcher Forfchereifer den 
Geiftlihen, von defjen Freundlichkeit wir allerhand Aufſchlüſſe und 
Anekdoten erwarteten, bei Tiſche unterbrach. Er ließ uns diefe 
Störung nit entgelten und war fogar freundlich genug, das, was 
er an Hiftorifchen „Koſthäppchen“ uns beim beften Willen nicht 
bieten konnte, durd eine freundliche Einladung zum Mittagefjen 
ausgleichen zu wollen. Wir lehnten ab und machten ftatt deffen 
einen Spaziergang über den reizend gelegenen Hügelkirchhof, auf 
deſſen höchſter Spite ſich der Badfteinbau einer alten gothiſchen 
Kirche mit Halb eingeftürztem Dad) erhebt. Diefe Kirche, wie wir 
jpäter vernahmen, geht einem gründlichen Umbau entgegen, der 
mit befonderer Rüdfichtnahme auf den Fehrbelliner Schladhttag ge— 
leitet werden fol. Der Thurm wird weſentlich erhöht und nad) 
Art alter Caſtellthürme mit vier Seitenthürmchen geſchmückt wer- 
den, die wie eben fo viele Ausluge (look -outs) aus der Mauer- 
zinne hervorfpringen follen. Bon diefen Thürmchen aus wird man 
dann nad) allen Seiten hin einen prächtigen Ueberblid über das Luch 
und das Höhenland haben, bi8 Cremmen und Oranienburg, bis 
Nauen und Ruppin. Auch das Innere der Kirche wird mit befon- 
derer Rückſicht auf den Schlachttag reftaurirt und mit Votiv- und 
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Erinnerungstafeln geſchmückt werden. Wenn ich nicht irre, find auf 
dem Hatenberger Kirchhof einige Hervorragende Führer, die bald nad) 
der Schlacht ihren Wunden erlagen, begraben worden, und ein ges 
meinfchaftliches Grabmonument zu Ehren diefer wiirde vielleicht die 
befte Gelegenheit zu einer Inſchrift und Mahnung bieten. Kommt 
diefer Plan zur Ausführung, jo wird die Kirche zu Hafenberg über 
kurz oder lang zu einem Wallfahrtsplag unferer Mark, zu einen 
Zielpuntt fir Turnerfahrten und Schulercurfionen werden, ehrbellin 
und das uch, der alte Friedhof und feine Kirche, der Kurfürften- 
berg und das Denkmal, daraus baut fic ſchon ein Stüd Intereſſe 
auf, und die Marmortafeln, die dann beim Eintritt in die Kirche 
von Derffling und Froben, von Treffenfeld und dem Prinzen von 
Hefien-Homburg melden werden, werden aus dem Heinen Sagen: 
kreis einen Zauberkreis für junge Herzen ſchaffen. 

Ich mag nicht ſchließen, ohne meiner Schilderung eine kurze 
Legende hinzugefügt zu haben, die, an den Fehrbelliner Schlachttag 
anknüpfend, zugleich den Hang zum Legendenhaften zeigt, der, 
wie die Freude am Mährchen und an der Sage, im Herzen jedes 
unverbrauchten Volkes lebt. 

In alten Zeiten, wo innerhalb der Kirche das ganze geiſtige 
Leben des Volkes lag, wuchs auch die Legende nur auf kirchlichem 
Boden, und der Heiland und ſeine Jünger, die Heiligen und fromme 
Mönde hatten das ſchöne Vorrecht, die Träger einer ſolchen Legende 
zu fein. Der märkiſche Boden hat nicht Zeit gehabt, ſolche Legenden 
zu zeitigen, denn die katholiſche Kirche hat e8 nie zu einer Glanz 
und Blüthenzeit auf diefen Boden gebradit. Kaum fiegreid, über 
die Heidnifchen Wenden, kaum feft geworden in ihrem Befig, jah 
fie fchon die Zeit des Verfalls kommen, die unmöglid Blumen 
hervorbringen konnte, wie fie immer nur auf dem Boden des Ölan- 
bens und eines unerſchütterten Vertrauens gewachſen find. Die 
Marken, wenn man den Ausdrud geftatten will, wurden um ihre 
Legendenzeit betrogen, wie manche Kinder um ihre Jugend betrogen 
werben; aber in derfelben Weife, wie Kinder, die nie Kinder fein 
durften, im fpäteren Lebensjahren ein vührendes Berlangen zeigen, 
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jpielen und „dalbern“ zu können, in derfelben Weiſe, fcheint es, 
haben die Brandenburger fi ſchadlos zu Halten geſucht. | 

Sie haben ihre Pieblingsfürften unter den Hohenzollern zu 
halb fagenhaften Geftalten ausgebildet und fie zu Trägern lieblicher 
Legenden gemadt. Die Geſchichte von Froben gehört theilweis 
hieher; fie ift eine Sage, die nur da entftehen konnte, wo die 
„Treue“ wie eine Pflicht und ein Bedürfniß im Herzen des 
Volks empfunden wurde. Die Geſchichte vom Hakenberger Bauern: 
find aber geht noch einen Schritt weiter und nimmt völlig den 
Charakter und die Formen einer Legende an. 

Der Kurfürft, als er zur Schlacht ritt, fo erzählt die Legende, 
fam durch Hafenberg. Das Dorf war ausgeftorben und leer, nur 
auf der Schwelle eines Haufes faß ein dreijähriger Blondkopf, den 
die fliehenden Dörfler, in der Haft und Unruhe des Augenblids 
im Dorf zurüdgelaffen hatten. Er ftredte die Händchen nad) dem 
Fürften aus. Der Kurfürft hielt fein Pferd an, bückte ſich tief, 
hob das Kind auf und fette e8 vorn auf feinen Sattel. „Wirft 
ſchon jemand finden,” dachte er, „der fich feiner annimmt.” So 
ritt er aus dem Dorf. Aber da war niemand, der Luft gehabt 
hätte, fic) des Kleinen anzunehmen; die Schwedischen Geſchütze fchickten 
bereit8 Kugel auf Kugel herüber und der Kurfürft felbft vergaß 
de8 Kindes, das ruhig und furdtlos auf der Sattelfruppe ſaß. 
Das Regiment Mörner kam eben vorüber und der Kurfürft fette 
fi) an feine Spige. Die Brandenburger hieben fich wacker durch 
das Regiment Dalwigk Hindurh und die Schweden flohen. Als 
der Kampf vorüber war und Kurfürft Friedrich Wilhelm ſich im 
Sattel hob, um aufathmend den Gott der Schlachten für diefen 
Sieg zu danken, fah er den Blondkopf, der, mit beiden Händen am 
Riemenwerk des Banzers fich feithaltend, furchtlos zu feinem Retter 
aufblicte. Hier bricht die Legende ab. Der Kurfürft hatte das 
Kind und das Kind Hatte den Kurfürften gerettet, denn der Blond- 
fopf, der auf der Schwelle de8 Bauernhaufes ſaß, war deutungs- 
reih — der Schußgeift der Hohenzollern. 
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Fehrbellin in Sage, Kunft und Dichtung. 


Großes zählt zu ben fremden Dingen, 
Kleines fteht näher und läßt ſich bezwingen; 
Großes drüdt wie ein ſchwerer Stein, 

Aber bas Kleine fchmeichelt ſich ein. 


Das Große foll herrſchen, und e8 herrſcht aud. Aber, wie para- 
dor e8 klingen mag, neben dem Großen herricht gleich das Kleine, 
und in vielen Fällen Läuft e8 dem Großen den Rang ab. Es 
zieht fid) ein gewiffes „Davidthum, das den Goliath ſchlug“, durch 
die ganze Weltgefhichte. Sagen und Märchen behandeln dies 
Thema in allen Formen und die Dänen haben ein Nationallied 
„das Lob der Kleinen.“ Der Inſtinkt des Volks (denn wir jehen 
etwas Tieferes darin, als nur Laune oder Zufall) geht feine eigen 
Wege. Ein Dieter fhreibt Dramen und Epopöen, nad 50 Jah— 
ven find fie vergeffen; — aber ein Wein» oder Wanderlied, das 
er als Student trällernd improvifirte, als ev den Rheingau oder 
die Bergftraße entlang 309, e8 kommt auf die Nachwelt. Fürften 
regieren ein halb Jahrhundert und darüber, fie erobern eine Pro- 
vinz, fie fchreiben ein Gefegbuch, und niemand weiß es, — nichts 
(ebt fort von ihnen, als ein Bonmot, oder eine Liebſchaft mit einer 
Bäckerstochter. 

So iſt es auch mit Schlachten und militairiſchen Großthaten. 
Nichts ſcheint gleichgültiger als Menſchenhekatomben. Große drei— 
tägige Maſſacres, ganze Kriegsabſchnitte (ich erinnere nur an un— 
ſere Kriege von 1793—95) werden vergeſſen und kleine Scharmützel 
leben fort. Wer in unſrer Mark, Fachleute und die nächſten An— 
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wohner abgerechnet, kennte die blutige Schlacht bei Wittſtock 
(24. September 1636) und wer andrerfeits fennte nicht den Tag 
von „Fehrbellin“. Und doch wurden beide Schlachten in demfelben 
Sahrhundert, und faft auf demfelben Terrain geſchlagen; Schweden 
und Deutſche jtanden ſich in beiden Fällen einander gegenüber; 
Banier war berühmter als Wrangel; das eine war eine große 
Schlacht, das andre ein blofes Reitergefecht, und doc ift Wittſtock 
vergefien und Fehrbellin lebt fort in aller Herz und Mund, Frei— 
lich e8 war ein erfter Sieg, allein und mit eignen Mitteln 
über einen faft für unüberwindlich gehaltenen Gegner davon ge— 
tragen; freilich hatte diefer Keiterfampf feine poetiihen Momente 
(abgejehen von Allem, was fpäter poetifch Hineingetragen wurde), 
aber wie viele Erklärungen fid finden lafjen mögen — und wir 
find feineswegs gewillt, etwas unerflärliches darin erbliden zu 
wollen — fie ändern nichts an der Thatfache, daß das Kleine, der 
Liebe nad) die es wedt, das Große oft weit Hinter ſich zurück läßt, 
und daß der Tag von Fehrbellin unferem märkifchen Volke mehr 
an’8 Herz gewachſen ift, als die großen Tage von Prag und 
Leuthen , vielleicht felbft al8 die Tage von Leipzig und Waterloo. 
In der Geſchichte füllen diefe großen Tage freilid; ein größeres 
Dlatt, aber fie müſſen zuritdtveten gegen Fehrbellin in Sage, Kunft 
und Dichtung. 

Ich ftelle nachſtehend zuſammen, wo überall id) dem Fehrbellin— 
“ Stoff zumal in Liedern und Balladen, begegnet bin. 


Sagen. 


1) Der Sagen-Cyclus der an den Landratd von Brieft 
auf Bamme und an die Ueberrumpelung von Rathenow anfnüpft. 

2) Die Sage von Hafenberger „Bauernkind“, das der Kur- 
fürft vorn auf den Sattel jegte und mit in die Schladt nahm. 
(Bol. das vorige Kapitel.) 
3) Die Sage von dem Ungehorfam, der Berurtheilung und 
Begnadigung des Prinzen von Heffen-Homburg. 

4) Die Froben-Sage (der Pferdetaufch in der Schlacht). 
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Dramatifhe Arbeiten. 


1) Blum: Das befreite Rathenau. Schaufpiel. (Leipzig, 
Weygand, 1775.) 

2) Fr. Rambadh: Der große Kurfürft vor Rathenow. Baterl. 
Schaufpiel. (Berlin, Maurer, 179.) 

3) E. Mehrmann: Friedrich Wilhelm der Große oder Ra— 
thenow's Errettung. Vaterl. Cchaufpiel in 4 Akten. (Rathenow, 
Flick, 1826.) 

4) Heinrihvon Kleist: Prinz Friedrich von Heſſen-Homburg. 

5) Leo Goldammer: Vom Rhein zum Rhin. 

6) Hans Koefter: Der große Kurfürft. Hiſt. Schaufpiel 
in 5 Alten. 

(Die Zahl der gefchriebenen, aber weder aufgeführten nod) 
gedrudten Dramen, die ebenfalls Fehrbellin und Rathenow 
zum Gegenftand haben — fo bemerkt mein auf dem Felde des 
Drama's wohlbewanderter Gewährsmann — ift wahrfcheinlich 
Legion.) 


Balladen. Erzählende Gedichte. 


1) Balthajar Müller (Subreftor des Joahimsthaler Gym⸗— 
nafiums): Ehren- und Trauergedicht iiber Emanuel v. Froben. 1675. 
2) König Davids und jeiner Unterthanen Kriegd- und Sieges— 
litanei, von Chr. Gottſchalk. Guben 1675. 
3) v. Beſſer's Verſe auf die Schlacht bei Fehrbellin. 
4) Wagner: Der große Kurfürft und Stallmeifter Froben 
bei Fehrbellin. 
„Elf ftehn jetzt wider fieben, zurüd ift das Geſchütz,“ 
So warnen die Genrale. Ihn dünkt die Red’ unnütz. 
„„Wollt ihr die Feinde zählen, jo thut es, wenn fie tobt; 
Folgt meinem Beifpiel, Kinder ;"" — dies war jein einziges Gebot. ꝛc. 


5) Julius Eurtius: Fehrbellin und der Prinz von Heffen- 
Homburg. 
Auch in Brandenburgs Gefilden fließt ein Waffer, Rhein genannt, 
Schlingt fi) durch beblümte Wiefen und durch braunes Haideland. 2c. 
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6) Julius Minding: Fehrbellin. 
Herr Kurfürft Friedrich Wilhelm, der große Kriegesheld, 
Seht, wie er auf dem Schimmel vor den Geſchützen hält; 
Das war ein rafches Reiten vom Rhein bis an den Rhin, 
Das war ein heifes Streiten am Tag von Fehrbellin. 2c.*) 


7) DasLiedvom Feldmarfhall Derfflinger. (Bolks- 
lied.) 
Unterdeffen war e8 den Schweden eingefallen 
In die Mark hereinzufallen, 
Streiften ſchon bis bei Berlin. 
Wollten fid) auch weiter wagen, 
Wurden auf das Haupt gejchlagen: 
O du ſchöne Schlacht bei Fehrbellin! 


8) ©. Hefekiel: Der große Kurfürft bei Fehrbellin. 
Da mit Paufen und Trompeten 
Fielen in das Land die Schweden, 
Meil der Churfürft nicht daheim, 
Bei dem Heere an den Rhein 
Gegen die Franzojen. 


Friedrich Wilhelm ftörte endlich 
Diejes Leben gar zu ſchändlich, 
Eifte mit der Neiterei 
Ueber Magdeburg herbei, 
Gnad’ euch Gott, ihr Schweden! 


„Friſch! getrommelt und gepfiffen 
Kinder”, rief er, „angegriffen, 
Daß die Kerle ſehen ein, 
Daß wir wieder heime fein, 

Ich und meine Reiter!“ 


Und num ging es auf die Schweden, 

Frog Kanonen und Musfeten 

Thäten fie wie Schelme fliehn 

Durd) den Sand bei Fehrbellin. 
Liefen bis zum Meere. 





°) Einzelne dieſer Fieber geb’ id in ben Anmerkungen. 
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Dreizehnhundert Schweden lagen 
Auf dem blut'gen Sand erjchlagen; 
Die man auf der Flucht noch fing, 
Deren Zahl war nicht gering, 
Auch noch nah an Taujend. 


Und der Churfürft flieg vom Pferde, 
Kniete nieder auf die Erde, 
Dankte Gott fiir feinen Sieg, 
Denn abfonderlich im Krieg 

Lernet fid) das Beten. 


9) G. Heſekiel: Das Kind von Fehrbellin. 
Der Ehurfürft reitet gewaltig zur Schlacht 
Mit feinen Paladinen, 
Der Derfiling, Görtzcke, Hennig, Kracht 
Sind allefammt erjchienen, 
Churbrandenburg'ſche Reiterwacht, 
Und Gott im Himmel mit ihnen. ꝛc. 


10) ©. Hefetiel: Emanuel von Froben. 
Und an Friedrich Wilhelm’s Seit! 
Emanuel von Froben reit't, 

War ein Diener treu wie Gold, 
Was er heute zeigen jollt!. 2c. 


11) ©. Hefetiel: Hennig v. Treffenfeld. 
„Wer fo die Feinde treffen fann 
Im Feld, der ift ein Edelmann, 
Steht auf mein tapfrer Kriegesheld 
As Hennig Herr von Treffenfeld!". ꝛc. 


12) Friedrich v. Sallet: Der Derfflinger. 
Ein Gott den Soldaten, ein Teufel im Streit, 
Wie maf er der Schwedifchen Heer 
Bei Fehrbellin die Läng’ und die Breit’; — 
Die eiferne Elle war ſchwer. 2c. 


13) Eugen Herzog von Würtemberg: Fehrbellin. 
Es ſtürmen die Reiter wie Windsbraut daher, 
Es jchmieden die Schwerter wie Hämmer fo ſchwer, 
Und jchmettern die Donner des Feindes darein, 
Es gilt im Getümmel der Borderfte fein. ꝛc. 
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14) Julius Met (Landwehrmann aus Lucdenwalde): Im 
Teld bei Fehrbellin. | 

Im Kriegsgefild bei Fehrbellin, wenn naht die Mitternacht, 

Wenn Alles ruhig fchlummert, und faum ein Sternlein wacht, 

Da wird, wenn's zwölf gefchlagen, die Nacht zum hellen Tag, 

Die Luft erdröhnet mächtig, wie von Geſchütze Schlag. 2c. 


Denkmäler. Bilder. 


1) Denkmal in Rathenow. 

2) Denkmal auf dem Fehrbelliner Schlachtfeld. 

3) Gobelin-Tapete im Königl. Schloß: Schlacht bei Fehrbellin. 

4) Eybels großer Kurfürſt bei Fehrbellin (im Königl. Schloß), 

5) Weitſch: Der Prinz von Heffen-Homburg als Gefangner 
vor dem Kurfürften. (Wahrfcheinlich im Königl. Schloß; im Stid) 
mannigfach verbreitet.) 

6) Bernhard Rode: Die Schlaht bei Fehrbellin.. (Im 
Befits des Geh. Commerzienraths Fregdorff in Stettin.) 


Diefe Aufzählungen — deren gewiß vielfache Lücken ich die 
Leſer meines Buchs erſuche, je nad) dem Maß ihres befren Willens 
auf diefem oder jenem Gebiet ausfüllen zu wollen — werden troß 
ihrer Unvollftändigfeit ausreihen, ein Bild davon zu geben, was 
„Sehrbellin“ zu allen Zeiten dem Gemüth unſres Volkes gewefen 
ift. Keine Schladht, von den vielen die famen, hat jenen erften 
„achtzehnten Juni“ zu überflügeln oder zu verdrängen vermodht. 
Und das legte Bild ift noch nicht gemalt und das legte Lied nod) 
nicht geſungen. 


Das Wuſtrauer Luch. 


Es ſchien das Abendroth 

Auf dieſe ſumpfgewordne Urwald⸗Stätte, 

Wo ungeſtört das Leben mit dem Tod 

Jahrtauſendlang gekämpfet um bie Wette. 

Kenan. 

Die große norddeutſche Ebene ift reich an erlen-beftandenen Sumpf- 
ftredfen, die entweder an den Ufern der Flüſſe oder infelartig zwijchen 
den Armen und Verzweigungen derfelben ſich Hinziehen und gemein- 
hin Brüche oder Brudland genannt werden. Jeder kennt das 
MWeichjel- und das Oder-Bruch, — Fluß-Niederungen, die durd) 
die Fruchtbarkeit ihres Bodens und einen entſprechenden Reichthum 
ihrer Bewohner berühmt geworden find. 

Das Havelland, — d. h. jene nad) drei Seiten hin von 
der Havel, im Norden aber vom Rhin-Fluß eingefchloffene Havel- 
injel, die da8 Herz der Brandenburgifhen Lande bildet, — bejaß 
ebenfalls ſolche erleubeftandene Sumpfftreden, die fid) aber bis dieſen 
Tag, und zwar troß der mannigfachften Veränderungen und Um— 
bildungen eine Sonderbenennung erhalten Haben. Sie führen den 
Namen „das Luch“ und haben in der That vollen Anfpruc auf 
eine unterfcheidende Bezeichnung, da fie in Form und Art von den 
fruhtbaren Flußniederungen anderer Gegenden vielfach abweichen 
und z.B. ftatt des Weizens und der Gerfte nur ein mittelmäßiges 
Heu produciren,. Im Großen und Ganzen darf man vom „Luce“ 
jagen, daß e8 weniger feine Producte, als vielmehr ſich ſelbſt zu 
Markte bringt — den Torf. Denn das Luch beſteht großentheils 
aus Torf. Seitdem es aufgehört hat ein bloßer Sumpf zu fein, 
it e8 ein großes Gras- und ZTorfland geworden. Linum, der 
Hauptfi der Torfgräberei, ift das Newcaſtle unferer Refidenz. 
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Wie das Havelland den Mittelpunkt Alt-Brandenburgs bildet, 
fo bildet da8 Luc) wiederum den Mittelpunkt des Havellandes. Das 
letsteve (d. h. alfo der Weſt- und Dfthavelländifche Kreis) ift ohn— 
gefähr 50 Q.-Meilen groß; in diefen 50 Q.-Meilen fteden die 
22 D.-Meilen des Luch's wie ein Kern in der Schale. Die Form 
diefes Kerns ift aber nicht vund, auch nicht oval oder elliptiſch, fon- 
dern pilzförmig. Ich werde gleid) näher bejchreiben, wie diefe 
etwas ungewöhnliche Bezeichnung zu verftehen ift. Jeder meiner 
Leſer kennt jene Pilzarten mit kurzem dicken Stengel, die ein breites 
[hirmförmiges Dad) und eine große kugelförmige Wurzel haben. 
Man nehme den Läugsdurchſchnitt eines ſolchen Pilzes und Elebe ihn 
auf ein großes Duartblatt Papier, jo wird man ein ziemlich deutliches 
Bild gewinnen, welche Form „das Luch“ innerhalb des Havellandes 
einnimmt. leid der erfte Bli wird dem Beſchauer zeigen, daf 
das Lud) aus zwei Hälften, aus einer ſchirmförmig-nördlichen und 
einer fugelförmig-jüdlichen bejteht, die beide da, wo der furze Strunf 
des Pilzes läuft, nah zuſammentreffen. Die ſchirmförmige Hälfte 
heißt das Rhin-Luch, die kugelförmige das Havelländiſche Luch. 
Das Berbindungsftüc zwiſchen beiden hat feinen befonderen Namen. 
Dies verhältnigmäßig ſchmale, dem Strunf des Pilzes entjprechende 
Derbindungsftüd ift dadurd) entjtanden, daß fid) von rechts und 
links her Sandplateau's in den Luchgrund Hineingefchoben Haben. 
Diefe Sandplateau’s führen wohlgefannte Namen; das öjtliche ift 
das im vorigen Kapitel ſchon genannte „Ländchen Bellin*, das weit: 
liche Heißt „Läudchen Friefad“. Diefe beiden „Ländchen“ find alte 
Site der Eultur, und ihre Hauptftädte, Fehrbellin und Friejad, 
wurden jchon genannt, als beide Luche, das Rhin-Luch wie das 
Havelländijche, nod) einem See glichen, der in Sommerzeit zu einem 
ungejunden, unficheren Sumpfland zufammentrodnete. 

Klöden Hat den früheren Zuftand diefer Luchgegenden jehr ſchön 
und mit poetiſcher Anjchaulichkeit gejchildert. Er jchreibt: „es war 
eine wilde Urgegend, wie die Hand der Natur fie gebildet hatte, 
ein Seitenftüd zu den Urwäldern Südamerikas, nur Kleiner und 
nicht Wald, fondern Luch. Es zeigte damals in großer Ausdehnung, 
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was Kleinere Bruchflächen der Mark noch jett zeigen. Weit und 
breit bededte ein Rafen aus zufammengefilzter Wurzeldede von 
bräunlich-grüner Farbe die waffergleiche Ebene, deren kurze Gras- 
halme befonders den Riedgräfern angehören. Im jedem Frühjahr 
quoll der Boden durch das hervordringende Grundwaffer auf, die 
Raſendecke hob fi) in die Höhe, bildete eine fhwimmende, elaftifche 
Fläche, welche bei jedem Schritt unter den Füßen einſank, während 
fih ringsum ein flach trichterförmig anfteigender Abhang bildete. 
Andere Stellen, die ſich nid)t in die Höhe heben konnten, fogenannte 
Tanken, wurden überſchwemmt, und fo glich das Luch in jedem 
Frühjahr einem weiten See, über weldem jene Rafenftellen wie 
grüne, ſchwimmende Inſeln hervorragten, während an anderen 
Stellen Weiden, Erlen und Birkengebüſch fid) im Waſſer fpiegelten, 
oder da, wo fie auf einzelnen Sandhügeln, den fogenannten Hor— 
ften, gewachſen waren, Heine Wald-Eilande darftellten. Solcher 
Horften gab e8 mehrere, von denen einige mitten im Havelländifchen 
Luce lagen. Die umliegenden Ortſchaften verfuchten es, dem Luche 
dadurch einigen Nuten abzugewinnen, daß fie ihre Kühe darin weiden 
ließen und das freilich ſchlechte und faure Gras, fo gut es ging, 
mäheten. Beides war nur mit großer Miühfeligfeit zu erreichen. 
Das Vieh mußte häufig durch die Lanken Schwimmen, un Gras: 
ftellen zu finden, oder es fank in die weiche Dede tief ein, zertrat 
diefelbe, daß bei jedem Fußtritt der braune Moderſchlamm hervor- 
quoll, ja daß es ſich oft nur mit großer Mühe wieder heraus— 
arbeitete. Dft blieb eine Kuh im Morafte fteden und ward nad) 
unfäglider Mühe kalt, kraftlos und krank wieder heraus gebrad)t, 
oder wenn dies zu ſchwer hielt, an dem Orte, wo fie verſunken war, 
geſchlachtet und zerftücht herausgetragen. Nur im hohen Sommer 
und bei trodener Witterung war der größte Theil des Luch's zu 
paffiren; dann mähte man das Gras, allein nur an wenigen Stellen 
konnte e8 mittel Wagen herausgebracht werden; an den meiften 
mußte man e8 bis in den Winter in Haufen ftehen laffen, um bei 
gefrornem Boden es einzufahren. Unter allen Umftänden war das 
Gras ſchlecht und eine fümmerliche Nahrung. So wenig nugbar 


237 


* 


dieſes Bruch für den Menfchen und fein Hausthier war, fo vortreff- 
lid) war e8 für das Wild geeignet. In früheren Zeiten hauften 
hier felbft Thiere, welche jest in der Mark nicht mehr vorkommen, 
wie Luchſe, Bären und Wölfe. Befonders aber waren e8 die Sumpf- 
vögel, Kraniche und Störche, welche hochbeinig in dieſem Paradieſe 
der Fröfche einherftolzirten und mit ihnen bewohnte die Waſſer ein 
unendliche Heer von Enten aller Art, nebft einer Unzahl anderer 
Waſſervögel. Kibige, Rohrfänger, Birkhähne, alles war da und in 
den Flüffen fanden ſich Schildkröten, wie allerhand Schlangen in 
dem mitten im Luch gelegenen Zotzenwald“. 

Im Rhin—-Luch änderten ſich diefe Dinge fhon zu Anfang 
de8 16. Jahrhunderts; Gräben wurden gezogen, das Wafler floß ab 
und die Herftellung eines Dammes quer durch's Luch Hindurch wurde 
möglid. Wo fonft die Fchrbelliner Fähre, über Sumpf und See 
hin, aufs und abgefahren war, erſtreckte ſich jett der Fehrbelliner 
Damm. Das Fahr genau zu beftinnmen, wann diefer Damm gebaut 
wurde, ift nicht mehr möglich; doch exiftirt fhon aus dem Jahre 
1582 eine Verordnung, in der von Seiten des Kurfürften Johann 
Georg „dem Eapitul zu Cölln an der Spree, den von Bredows zu 
Kremmen und Friefad, den Bellins zu Bellin und allen Zietens 
zu Deditow und Brunne fund und zu willen gethan wird, daß der 
Bellin'ſche Fährdamm fehr böfe fei und zu mehrerer 
Beftändigfeit mit Steinen belegt werden folle*. 

Das große Havelländifche Luch blieb in feinem Urzuftand 
bis 1718, wo unter Friedrih Wilhelm I. die Entwäfferung 
begann. Borftellungen von Seiten der zunächft Betheiligten, die 
ihren eigenen Bortheil, wie jo oft, nicht einzufehen vermodhten, 
wurden ignorirt oder abgewiefen und im Sommer bdefjelben Jahres 
begannen die Arbeiten. Im Mai 1719 waren fon über 1000 
Arbeiter befchäftigt und der König betrieb die analifirung des 
Luch's mit ſolchem Eifer, daß ihm felbft feine vielgeliebten Soldaten 
nicht zu gut dünften, um mit Hand anzulegen. Zweihundert Gre— 
nadiere, unter Leitung von zwanzig Unteroffizieren, waren hier in 
der glüclichen Lage, ihren Sold durch Tagelohn erhöhen zu können. 
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Im Jaäahre 1720 war die Hauptarbeit bereits gethan, aber noch 
fünf Jahre lang wurde an der völligen Trockenlegung des Luch's 
gearbeitet. Nebengräben wurden gezogen, Brücken und Stau-Schleu— 
jen angelegt, Dämme gebaut und an allen troden gelegten Stellen 
das Holz: und Strauchwerk ausgerodet. Die Arbeiten waren zum 
großen Theil unter Anleitung holländifcher Werkführer und nad 
holländischen Plänen vor fid) gegangen. Dies mochte den Wunſch 
in dem König anregen, mit Hilfe der ’mal vorhandenen Arbeits- 
fräfte, aus dem ehemaligen Sumpf: und Seelande überhaupt eine 
reiche, fruchtbare Golonie zu machen. Der Plan wurde ausgeführt 
und das „Amt Königshorft* entftand an dem Nordrande des Freis- 
förmigen Havelländifchen Luch's, ohngefähr da, wo das vom Rhin— 
Luc abzweigende Verbindungsſtück in das Havelländifche Luch ein- 
mündet. Die Fruchtbarkeit freilich, die dem eben gewonnenen Grund 
und Boden von Natur aus abging, hat Fein Königlicer Erlaß ihm 
geben können; aber in allem andern hat der „Soldatenfönig“ feinen 
Willen glüdlic durchgeführt: Königshorft mit feinen platten, 
unabjehbaren Grasflächen, feinen Gräben, Deichen und Alleen, er: 
innert durchaus an die holländiſchen Landſchaften des NAhein-Delta. 
Hier wie dort ift die grüne Ebene der Wieſen und Weiden belebt 
von Biehheerden, die hier gemifchter Race find: Schweizer, Holländer, 
Didenburger und Holfteiner. 

Die Gewinnung guter Mil und Butter war von Anfang an 
ein Hauptzwedf gewefen, und es wurde demgemäß eine förmliche 
Lehr - Anftalt für die Kunft des Butterns und Käſemachens einge- 
richtet, wohin die Beamten dev Kurmärkifchen Aemter eine Anzahl 
von Bauertöchtern, für deren gute Führung fie verantwortlich waren, 
als Mägde zu ſchicken Hatten. Diefe Mägde wurden während eines 
zweijährigen Dienftes in allem Nöthigen unterwiefen. Dann mußten 
fie ohne Hilfe der Holländerin eine Probe guter Butter bereiten, 
die der König felbft zu prüfen nicht verſchmähte. Fiel die Prüfung 
zu Gunften der betreffenden Magd aus, fo verlieh ihr der König 
einen Brautihag im Betrage von 100 Thlr. Dieje Einrichtung 
hat bis zum Tode des Königs beftanden und zu ihrer Zeit reiche 
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Frlichte getragen, die noch heut zu Tage nachwirkend find. Auch 
Friedrich) II. widmete dem Amte Königshorft eine befondere perſön— 
liche Aufmerkſamkeit. Anfänglich ließ er den größten Theil der 
dortigen Ländereien zu Fettweiden benugen, um die Einfuhr von 
ausländiſchem Schlachtvieh für den Berliner Markt entbehrlich zu 
machen; in fpäteren NRegierungsjahren aber fehrte er ganz zu dem 
Benugungsplan des Gründers von Königshorft zurüd und ftellte 
das von feinem Vater begriindete Lehrinftitut als „eine — wie ber 
König in einem Erlaß vom 13. Mai 1780 fi) ausdrückte — ordent- 
liche Akademie des Buttermacend“ wieder her. Bis diefen Tag gilt 
die Königshorfter Butter (Horftbutter) in Berlin als die befte. Eines 
fehlt ihr vielleicht — das Aroma. Das Luchgras, was immer aud) 
die Cultur zu feiner Verbeſſerung gethan Haben mag, kann nicht 
wetteifern mit dem ſüßen, faftigen, kränterreihen Gras der Nordfee- 
Marſchen. Noch weniger ift e8 geglüdt, das Sandland der alten 
Horften (Sandftellen im Sumpf) zu einem fruchtbaren Boden 
umzugeftalten; nur mühfam wird das Getreide gewonnen, das zum 
Unterhalt des Biehftandes nöthig ift. Von der Bedeutung jener 
Entwäfjerungsarbeiten aber, die durch König Friedrih Wilhelm I. 
eingeleitet wurden, wird man fich am eheften eine VBorftellung machen 
fönnen, wenn man erfährt, daß die Gefammtlänge der im Luche 
befindlihen Gräben und Canäle iiber 71 Meilen beträgt. — 


Das Havelländifche Luc gehört, wie fein Name bereits 
angiebt, ganz und gar dem Havellande an, das Rhin-Luch zum 
größten Theil. Nur alles, was nördlich vom Rhin liegt, darunter 
vor allem das Wuftrauer lud, gehört noch dem Ruppinſchen 
zu, und eben diefem Wuftrauer Luch gilt heute unfer Beſuch. 

Wir beichloffen, vom Hafenberger Kirchhof aus, deſſen Hügel— 
fuppe einen weiten Umblick geftattet, in's Wuftranfche Luc Hinab- 
zufteigen und dafjelbe, in nördlicher Richtung, bis zu dem reichen 
Dorfe Langen, eine halbe Meile von Wuftrau, zu durchfchneiden. 
Fußwanderung und Kahnfahrt follten unter einander abwechſeln. 

Wir begannen mit einem kurzen Marſch bis zur nächſten 
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„Factorei“. Es war ein heißer Tag und der blaue Himmel fing 
an, Heine graumeiße Wölfchen zu zeigen, die immer nur verfchwan- 
den, um an anderer Stelle wiederzufehren. Auf einem fchmalen 
Damm, der wenig mehr als die Breite eines Wagens haben modhter 
Ihritten wir hin. Alles mahnte an Torf. Ein feiner, ſchnupf— 
tabaffarbener Staub umwirbelte ung; ſchwarze undurchfichtige Lache 
ftand in den Gräben; die weite grüne Rafenfläche dehnte fich rechts 
und links, nur von Zorfpyramiden unterbrochen; ja felbft die küm— 
merlihen Sträucher, darunter Ginfter und Befenkraut, fahen aus, 
als hätten fie fic) gehorfamft in die Farben ihrer Herrſchaft gekleidet. 
Das Ganze madıte den Eindrud eines plötzlich an's Licht geförderten 
Bergwerks, und ehe zehn Minuten um waren, ſahen wir aus wie 
die Beteranen einer Knappſchaft. 

Wir mochten eine halbe Stunde gewandert fein, al® wir bei 
der „Factorei“ ankamen, deren rothe Dächer wir lange vor uns 
gehabt Hatten, ohne fie erreichen zu können. Sch weiß nicht, ob 
diefe Etabliffements, deren wohl zehn oder zwölf im Wuftrauer 
und Linum’schen Luche fein mögen, wirklich den Namen Yactoreien 
führen, oder ob fie fi) noch immer mit der alten Bezeihnung Torf 
hittte behelfen müſſen. Jedenfalls find es „Factoreien“ und drückt 
dieſes Wort am beften die Art und Weife einer folchen Luch-Colonie 
aus. Die Factorei, vor der wir uns jett befanden, lag wie auf 
einer Infel, die von Gräben und Canälen, deren drei oder vier 
hier zufammentrafen, gebildet wurde. Sie beftand aus einem Wohn 
haus, allerhand Stall» und Wirthichaftsgebäuden, die ſich darum 
gruppirten, und aus einer Reihe von Strohhütten, die fih, etwa 
20 an der Zahl, an dem Hauptgraben entlang zogen. Nach flüch— 
tiger Begrüßung des Obermanns ſchritten wir zunächft diefen Hütten 
zu. Sie bilden, nebft Hunderten ähnlicher Behanfungen, die fich 
hier und anderswo im Luche finden, die temporären Wohnpläge für 
jene Taufende von Arbeitern, die um die Sommerzeit die Höhen- 
dörfer der Umgegend verlafjen, um auf etwa vier Monate in's Luch 
hinabzufteigen und dort beim Torfſtechen ein Hohes Tagelohn zu ver- 
dienen. Die Dörfer, aus denen fie kommen, liegen leider viel zu 
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weit vom Luc) entfernt, als daß e8 den Arbeitern möglid) wäre, 
nad) der Hite und Mühe des Tages auch noch heimzumwandern, und 
fo ift e8 denn Sitte geworden, zeitweilige Luchhäuſer aufzubauen, 
eigenthümliche Sommerwohnungen, in denen die Arbeiter die Torf: 
Saifon verbringen. An diefe Wohnungen, jo viel deren diefe eine 
Colonie aufweiſt, treten wir jett heran. 

Die Hütten ftehen, behufs Lüftung, alle auf und geftatten uns 
einen Einblid. Es find große, vielleicht 30 Fuß lange Strohdächer 
von verhältnigmäßiger Höhe. An der Giebeljeite, wo die Dachluke 
hingehören wiirde, befindet fid) die Eingangsthür; gegenüber, am 
andern Ende der Hütte, gewahren wir ein offen ftehendes Fenfterchen. 
Zwiſchen Thür und Fenſterchen läuft ein jchmaler, tennenartiger 
Gang, der etwa dem gemeinfchaftlihen Hausflur eines Haufes ent- 
fpriht. An diefen Flur grenzen von jeder Seite vier Wohnungen, 
d. h. vier niedrige, kaum einen Fuß hohe Hürden oder Einfrie- 
digungen, die mit Stroh bejtreut find und als Schlaf- und Wohn- 
pläge für die Torfarbeiter dienen. Wie viele Perfonen in folder 
Hürde Plag finden, vermag id) nicht beſtimmt zu jagen, jedenfalls 
aber genug, um auch bei Nachtzeit ein Dffenftehen von Thür und 
Fenfter als ein dringendes Gebot erfcheinen zu laſſen. Es war um 
die Mittagsftunde, und wir fanden ein halbes Dutend Leute, die 
theils fich ausruhten, theil8 ihr Mittagsmahl verzehrten. Wir Eniipf- 
ten ein Geſpräch an und erfuhren Folgendes. Die Arbeit ift ſchwer 
und ungefund, aber einträglich, befonders fir geübte Arbeiter, die 
mittels ihrer Gejchiclichfeit da8 Accord-Duantum täglich überfchreiten 
und ihre Arbeits⸗Ueberſchüſſe bezahlt befommen. Drei Arbeiter bilden 
immer eine Einheit und als das Durchſchnittsquantum, das fie täg- 
lich zu liefern haben, gelten 13,000 Stüd Torf. Yeiften fie das, 
fo haben fie einen mittleren Tagelohn verdient, der aber immer noch 
beträchtlich iiber das hinausgeht, was für eldarbeit in den Dör- 
fern bezahlt zu werden pflegt. Gute Arbeiter aber (immer jene drei 
al8 Einheit gerechnet) bringen e8 bis zu 20,000 Stüd, was, den 
Tag zu 10 Arbeitsftunden feftgefetst, etwa 2 Secunden für die Ge— 
winnung eines Stückes Torf ergiebt. Weber diefe Producirung ſei 
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noch ein Wort gejagt. Man hat e8 eine Zeit lang mit Mafchinen 
verfucht, ift aber längft zur Handarbeit, als zu dem rafcheren und 
einträglicheren (aud) für die Unternehmer) zurüdgefommen. Das 
Berfahren ift außerordentlich einfah. Drei Berfonen und drei ver- 
ſchiedene Inftrumente find nöthig: ein Schneide-eiſen, ein Grabfcheit 
und eine Gabel. Das Schneideseifen ift die Hauptſache; es gleicht 
einem Grabſcheit, das zwei kurz vorfpringende Flügel hat, fo daf 
man beim Eindrücden deffelben drei Schnitte a tempo macht. Die 
Arbeiter ftehen nun vor einem langen Torfgraben, defien Wand 
glatt und fteil abfällt. Zwei Arbeiter ftehen in dem Graben; der 
dritte, mit dem Schneideseifen, auf der Wandung deffelben. Diefer 
jest num das Eifen ein, drüct von oben her das Torfmefjer in den 
Grabenrand und ſchneidet dadurdy ein fir umd fertiges Torfftüd 
heraus, das nur noch nad) unten zu fefthaftet. In demjelben Augen- 
blick, wo er das Schneidezeifen wieder hebt, um es dicht daneben 
in den Boden zu drücken, ftiht der im Graben ftehende Mann mit 
dem Grabjcheit da8 Stück Torf los und präfentirt e8, wie ein vom 
Teller gelöftes Stüd Kuchen, dem dritten. Diefer ſpießt es mit 
einer großen Eifengabel auf und legt es fchichtweis bei Seite, jo 
daß ſich binnen Kurzem die befannte Torfpyramide aufbaut. 

Wir ſchritten nun zu dem eigentlichen Factorei-Gebäude zurück; 
es theilt fic) in zwei Hälften, in ein Bureau und eine Art Bauern- 
wirthichaft. An der Spige des Comtoirs fteht ein Gefchäftsführer, 
ein Bertrauensmann der „Zorflords”, der die Wocenlöhne zu 
zahlen und das Kaufmännifche des Betriebs zu leiten hat. Er ift 
nur ein Sommergajt au diefer Stelle, eben fo wie die Arbeiter, und 
fehrt, wenn der Herbft die Arbeiten unterbricht, fir die Winter- 
monate nad) Linum oder Yehrbellin zurüd. Nicht fo der Oberinann, 
der Zorfmeier, dem Haus und Hof gehören, in das wir fo eben 
wieder eingetreten find. Er ift hier zu Haus, jahraus, jahrein, 
und nimmt feine Chancen, je nachdem fie fallen, gut oder ſchlecht. 
Der Novemberfturm dedt ihm vielleicht da8 Dad) ab, der Winter 
jchneit ihn ein, der Frühling bringt ihm Wafler ftatt Blumen und 
macht jein Gehöft zu einer Infel im See; aber was auch fommen 
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mag, der Obermaun trägt e8 in Geduld und freut fid) auf den 
Sommer, wie fih Kinder auf Weihnachten freuen. Dabei liebt er 
das Puch; er fpricht von Weizenfeldern, wie wir von Italien fprechen, 
ev bewundert fie als etwas Hohes und Großes; aber fein Herz 
hängt nur am Luc und an der weiten, grünen Ebene, auf der, 
‚wie ein Lagerplatz, den die Unterirdijchen verlaffen haben, der Torf 
in ſchwarzen Zelten fteht. 

Der Dbermann hieß uns zum zweiten Mal willkommen und 
vief feine Frau, die und freundlich=verlegen die Hand fchüttelte. 
Beide Leute, wiewohl eher hübſch als häßlich, zeigten jene leder- 
farbene Magerkeit, die mir jchon früher in Sumpfgegenden, nament- 
lid) aud) bei den Bewohnern des Spreewaldes, aufgefallen war. 
Die blanke, ftraffe Haut jah aus, al8 wäre fie über das Geficht 
gejpannt. Die Frau verließ uns wieder, um in der Küche nad) 
dem Rechten zu fehen, und ließ ung Zeit, das Zimmer zu muftern, 
in dem wir ung befanden. Es war, wie Märkifche Bauernftuben 
zu fein pflegen: zwei Silhouetten von Mann und Frau unter ge- 
meinihaftlihem Glas und Rahmen; zwei Preußiſche Prinzen da— 
neben und.ein rother Hufar darunter; — die Kate machte einen 
frummen Rüden und ftreifte mit ihrem Fell an allen vier Tiſch— 
beinen vorbei; der flachsköpfige Sohn verbarg feine DBerlegenheit 
hinter dem Kachelofen, und die Wanduhr, auf deren großem Ziffer- 
blatt Amor und Pfyche vertraulich nebeneinander lehnten, unter- 
brad) einzig und allein die langen Pauſen der Unterhaltung. Denn 
der Obermann war fein Spreder. 

Endlich trat die Magd ein, um den Tiſch zu deden. Sie öffnete 
die Kleinen Fenfter, und zugleich mit der Sonne drangen jet Hahnen- 
Schrei und Entengejchnatter in's Zimmer; war doch das Flügelvolt 
des Hofes feit lange daran gewöhnt, ein dankbares Hoc) auszubringen, 
fo bald das rothe Halstuch der Köchin an Thür oder Fenfter ficht- 
bar wurde. Nun kam auc der Flachskopf aus feinem Verſteck her- 
vor und jtellte Stühle um den Tiſch herum; eine Flafche Wein aus 
unſerem Reifefac vollendete die Vorbereitungen. Das Mahl jelbft 
war ganz im Charakter des Luchs: erft Kibig- Eier, dann wilde 
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Enten und fchließlich ein Kuchen aus Haidemehl, defjen Buchweizen 
auf den Sandftellen des Luches ſelbſt gewachſen war. Wir ließen 
den Obermann leben und wünſchten ihm guten Torf und gute 
Kinder. Aber kein Glück ift volllommen; als wir um ein Glas 
Waſſer baten, brachte man uns ein Glas Milch; das Luc) fteckt zu 
tief im Wafjer, um — Trinkwaſſer haben zu Fönnen. 

Bald nach Tiſch nahmen wir Abſchied und ftiegen in ein bereit 
liegendes Boot, um unfere Wafjerreife durch das Herz des Luches 
anzutreten. Der Himmel, der bis dahin zwiſchen grau und blau 
gefämpft hatte, wie Einer, der ſchwankt, ob er lachen oder böſe 
werden fol, hatte ſich inzwijchen völlig grau umzogen und drohte 
unferer Wafjerfahrt einen ausgedehnteren und allgemeineren Charakter 
zu geben, als uns lieb fein konnte. Dennoch verbot fic ein längeres 
Zögern, und unter Hut- und Mützenſchwenken ging es dahin. Es 
war eine Borfpann-Keife: fein Ruderſchlag fiel in's Waſſer, 
feine Bootmannskunft wurde geübt; Ruderer und Steuermann 
waren durch einen graufitteligen, hodhitiefligen Torfarbeiter vertreten, 
der ein Riemenzeug um den Leib trug und mitteld eines am Maft 
befeftigten Strides uns raſch und fider die Waſſerſtraße hinaufzog. 
Gemeinhin trabte er links von uns den grasbewachjenen, niedrigen 
Damm entlang; jo oft wir aber in einen rechts hin abzweigenden 
Graben einbiegen mußten, ließ ev das Boot links auflaufen, fprang 
hinein, jete fid) als fein eigener Yährmann über und trat dann 
am anderen Ufer die Weiterreife an. Eine andere Unterbrehung 
machten die Brücken. Diejelben find zahlreich im Luc, wie ſich 
bei 71 Meilen Canal-Berbindung denken läßt, und von allereinfach— 
fter aber zwedentjprechendfter Conftruction. Ein dider, mächtiger 
Baumftamm unterhält die Verbindung zwijchen beiden Ufern und 
würde wirklich; ohne alle weitere Zuthat die ganze Ueberbrückung 
ausmachen, wenn nicht die vielen mit Maſt und Segel des Weges 
fommenden Torffähne es nöthig machten, daß man den im Wege 
liegenden Brückenbalken aud) ohne Mühe bejeitigen könne. Zu diefen 
Behuf ruhen die Ballen auf einer Art Drehſcheibe, und die Kraft 
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zweier Hände reicht völlig aus, den Brückenbaum nad) rechts oder 
links hin aus dem Wege zu fchaffen. 

Die unzähligen Waflerarme, die das Grün durchfchneiden, 
geben der Landichaft viel von dem Charakter des Spreewaldes und 
erinnern uns mehr denn einmal an das Net von Gräben und 
Canälen, das die fruchtbaren Landſtriche zwifchen Lehde und Leipe, 
den beiden Dörfern des Spreewaldes, durchzieht. Aber bei aller 
Aehnlichkeit Haben das Luc und der Spreewald dod ihre Sonder- 
züge, die beide Sumpfgegenden wieder weſentlich von einander 
jcheiden. Der Spreewald ift bunter, reicher, ſchöner; in feiner Grund- 
anlage dem Luch allerdings verwandt, hat das Leben doch überall 
Befit von ihm genommen und hat feine heiteren Bilder in den ein- 
fad) grünen Teppich eingewoben. Dörfer tauchen auf, bunte Kähne 
gleiten den Fluß entlang, Blumen ranken fid) um Haus und Hütte, 
und weidende Heerden und fingende Menſchen unterbrechen die Stille, 
die auf der Landfchaft liegt. Nicht jo im Puh. Der einfad) grüne 
Grund des Teppichs ift noch ganz er felbft geblieben; das Leben ift 
nur ein Gaſt hier, und der Menfch, ein paar Torfhütten und ihre 
Bewohner abgerechnet, ftieg in diefen Moorgrund nur hinab, um 
ihn auszunugen, nicht um auf ihm zu leben. Einfamkeit ift der 
Charakter des Luch's. Nur vom Horizont her, faft wie Wolken— 
gebilde, bliden Dörfer und Thürme in die grüne Dede hinein; 
Gräben, Gras und Torf dehnen fid) endlos in's Weite, und nichts 
Lebendes unterbricht die Stille de8 Drts, als die unheimlichen Pe- 
lotons der von rechts und Links in's Waller ſpringenden Fröſche, 
oder das Kreifchen der wilden Gänfe, die über das Tuch Hinziehen. 
Bon Zeit zu Zeit fperrt ein Torfkahn den Weg ab und weicht end- 
lich mirrifch zur Seite, um unfer Boot vorbei zu laſſen. Kein 
Schiffer wird fihtbar, eine väthjelhafte Hand lenkt das Steuer des 
Kahns, und wir fahren mit ftilem Grauen an dem häßlichen alten 
Schuppen-Thier vorbei, als fei e8 ein Torf-Ichthyoſaurus, ein alter 
Beherrſcher dieſes Luch's, der ſich noch beſönne, ob er der neuen 
Zeit und dem Menſchen das Feld räumen ſolle oder nicht. 

So waren wir bis in die Mitte des Luch's gekommen. Die 
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Kirchthürme an der Südfpige waren uns aus dem Geficht verſchwun— 
den und die Dörfer, die am Nordrand liegen, ließen noch auf ſich 
warten. Da brad) das Gewitter los, das feit drei Stunden um 
da8 Luch herum feine Kreife gezogen und gejchwanft hatte, ob e8 auf 
der Höhe bleiben, oder in die Niederungen des Luch's hinabjteigen 
ſollte. Die Luch-Gewitter erfreuen ſich des beften Rufs; fie fommen 
jelten aber gut, Ein ſolches Wetter entlud fich jest über uns, Kein 
Haus, fein Baum, fein Straud) in Näh’ und Ferne: jo war es 
das Befte, die Reife fortzufegen, als läge Sounenfchein rumdum. 
Der Regen fiel in Strömen, unfer eingefhirrter Zorfarbeiter that 
fein Beftes und trabte gegen Wind und Wetter an. Der Boden 
wurde immer glitfchiger und mehr denn einmal ſank er in die Knie; 
aber raſch war er wieder auf und unverdroſſen ging es weiter. 
Wir faßen derweilen ſchweigſam da, bemafen das Waller im Boot, 
das von Minute zu Minute ftieg und blidten alsbald nicht ohne 
Neid auf den vor uns hertrabenden Graufittel, der in der Luft des 
Kampfs Gefahr und Noth vergeffen mochte, während wir in der 
Lage von Referve-Bataillonen waren, die Gewehr bei Fuß daftehen 
müffen, wenn die Kugeln einfchlagen und ihre Wirkung thun. 
Jeder hat ſolche Situation durchgemacht und Fennt die faft 
gemüthliche Refignation, die fchlieglich iiber einen kommt, Mit dem 
Moment, wo man die legte trodne Stelle naf werden fühlt, fühlt 
man aud), daß das Wetter feinen letzten Pfeil verſchoſſen hat und 
daß e8 nur befjer werden kann, aber nicht ſchlimmer. Lächelnd 
faßen wir jet da, nichts vor und, als den grünen Streifen des 
Luch's, der mit den Grau von Regen und Himmel in eins ver- 
ſchwamm, und jahen dem Zropfentanze zu, als ftänden wir am 
Fenſter und frenten ung der Wafferblafen auf Teich und Tümpel. 
Endlich hielten wir; wir hatten den Nordraud des Luch's erreicht, 
und die Sonne, die eben fid) wieder durchlämpfte und ihren Frie- 
densbogen über das Luch warf, vergoldete den hübfchen Thurm des 
Dorfes Langen und zeigte uns den Weg. In wenigen Minuten 
hatten wir das Wirthshaus erreicht, beftellten, in faſt beſchwören⸗ 
dem Ton, „einen allerbeiten Kaffee”, und baten um die Erlaubniß, 
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am Kichenfeuer Play nehmen und unfere Garderobe ſtückweiſe trod- 
nen zu dürfen. Wir traten in die große, altmodiſche Küche mit 
dem rieſigen Heerd, dem offenen Feuer und dem Hängefefjel über 
demjelben. Der Rauchfang war mit fupfernem Geſchirr und die 
rothen Wände mit Fliegen bededt. Die Sonne ftand jet brennend 
über dein Haus und drüdte von Zeit zu Zeit den Rauch in die 
Küche hinein. Eine braune weitbäudige Kanne ftand bereits auf 
dem Heerd, und die Alte, die, eine große Kaffeemühle zwifchen den 
Knieen, mit wunderbarem Ernſt die Kurbel gedreht und Kreife be- 
Ihrieben Hatte, erhob fich jetzt von ihrem Schemel, um das braune 
Pulver in den Trichter zu ſchütten. Die Magd mit dem Hänge- 
tejjel war zur Hand, und im nächften Augenblic zifchte das Waſſer 
und trieb die braunen Schaumblafen hoch über den Rand. Wir 
ftanden umher und jogen begierig den aromatifhen Duft ein. Alles 
Fröfteln war vorbei, und Taffe und Heerdfeuer vor uns, auf Stuhl 
und Schemel uns wiegend, plauderten wir vom Luc, als wären 
wir eben den Kanfas- River hinauf gefahren oder hätten die un— 
geheure Prairie in ihrer ganzen Länge durdritten. 


Das Doſſe-Wruch. 


„Ihr habt mir nichts zu banken, 
Denn davor bin id ba.“ 
6. v. Biomberg. 

u. das große havelländifche Luc herum, von dem wir im bori- 
gen Kapitel ausführlicher geſprochen, liegen eine Menge Eleinerer 
Luce: das Neu-Kammer-Luch, das Kremmer-Luch, das Rhin-Luch, 
das Nakeler-Luch u. a. m. Das widtigfte unter diefen Heineren 
Bruch-Gegenden — und an Reichthum und Einwohnerzahl, ver- 
fteht fid im Verhältniß zur Größe, das havelländifche Luch über- 
treffend — ift das neuftädtifche Yuch oder da8 Doffe-Brud. 

Die Doſſe, in alten Urkunden Dora und Dofjia genannt, 
entfpringt an der mecklenburgiſchen Grenze und geht von dort aus, 
an Wittſtock, Wufterhaufen und Neuftadt vorbei, faft in ununter- 
brochen jüdlicher Nihtung in die Havel. Am Ufer diefes Fleinen 
Fluſſes, der einzelne jehr ſchöne Partieen Hat (3. B. bei Amt 
Fretzdorf, eine alte Dofje-Burg; feit lange in Befit der Freiherren 
v. Rarftedt) wohnte der, in den Kriegen zwiſchen Sachſen und 
Wenden vielgenannte Stamm der Dofjaner, die wahrjheinlic 
die Grenze zwifchen den wilzifchen und obotritifchen Wenden bilde- 
ten. Zwiſchen der Feldmark von Brunn und Trieplat finden ſich 
nod Spuren von alten, dreifahen Wällen, deren Urfprung fich 
möglicherweije auf jene Wendenzeit zurüdführen läßt. 

Etwa bei Wufterhaufen tritt die Dofje in Niederungs-Boden 
ein und ziemlich an derjelben Stelle begann in früheren Jahrhun— 
derten das Doffe-Brud. Es hatte etwa denjelben Sumpf-Cha- 
vater wie das Oderbruch; alles lag wüft und befand fi in einem 
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Urzuftande. Elfen, Werftweiden und anderes Gebüſch bedeckten den 
größten Theil der Fläche, hier und da nur lagen Stellen iiber dem 
Waſſer, die num als Wiefen und Weiden dienten. Die Dörfer 
Dreet und Siewersdorf, die auf zwei Sandſchollen mitten im Brud) 
erbaut waren, hatten ungeheure Feldmarken, ohne fie benuten zu 
fönnen, weil das Bieh im Sumpfe fteden blieb. Ganz wie ic) 
e8 bei Gelegenheit des havelländiſchen Luches befchrieben habe. 
Schon die Namen hatten fhlimmen Klang: Dolenbufh, Brand 
und der Tarterwinkel. 

Coloniſations-Verſuche wurden ziemlich früh gemacht; ſchon 
der Landgraf von Hefien- Homburg („mit dem filbernen Bein“) 
begann Abzugsgräben zur ziehen, König Friedrich Wilhelm I., nad) 
den das havelländifche Luch entwäflert war, bradjte aud) hier die 
Ganalifirung in ein Syften, erft unter dem großen Könige jedoch 
ganz wie im Oder- und Warthe-Bruch — famen aud) die Doſſe— 
bruch- Arbeiten zu einem verhältnigmäßigen Abſchluß. An Wider: 
ftand Hatte e8 aud) Hier nicht gefehlt; aber die Auflehnungen fruch— 
teten glücflicherweife nichts; wo nicht freier Wille dem Befjeren 
entgegenfam, da erfolgte Zwang. 

1778 hatte man die Vorarbeiten beendet; 15,000 Morgen Land 
waren gewonnen, 25 neue Ortſchaften gegründet, 1500 Anfiedler 
angefeßt. Der König wollte endlih mit Augen jehen, 
was bier gefhaffen worden war. 

Am 23. Juli 1779 ſchickte er fi) deshalb zu einer Reife in 
die „Brücher“ an, verließ um 5 Uhr Morgens Potsdam und ging 
zunächſt über Fahrlandt, Dyrotz, Wuftermarf, Nauen und Königs- 
horft bis Seelenhorft, etwa anderthalb Meilen von Yehrbellin. 

In Seelenhorft trat der König in den Fehrbelliner Amts- 
bezirk ein und ftatt des Königshorfter Amtsraths, der auf der Fahrt 
durch das Havelländifche Luch an der Seite des Königs gewefen 
war, erfhien nun der Oberamtmanı Fromme neben dem Wagen, 
um durch fein Revier hin den König zu geleiten. Der König 
fand Wohlgefallen an ihm und behielt ihn, über Fromme's Amtsbe- 
zirk hinaus, mehrere Stunden lang an feiner Seite, bis an die Stöllner 


250 


Berge (bei Rhinow), die den vorläufigen Zielpunkt der Reiſe bil- 
deten. Oberamtmann Fromme hat in einem Briefe an den alten 
Bater Gleim (dev fein Onkel war) alles aufgezeichnet, was er an 
dieſem denkwürdigen Tage erlebt, oder aus dem Munde des Könige 
vernommen hat. Wir laffen nun Fromme felber jprechen: 


Sciedrihs II. Befud im Khin- nnd Dofe-Lud. 


Um 8 Uhr Morgens kamen Ihro Majeftät auf Seelenhorft 
an, hatten den Herrn General, Grafen von Goertz, im Wagen bei 
fih. Ihro Majeſtät jprachen bei der Umfpannung mit den Zieten- 
ihen Hufaren-Offiziers, die auf den umliegenden Dörfern auf 
Graſung jtanden, bemerkten mic) nicht. Weil die Dämme zu ſchmal 
find, jo konnt’ ich neben dem Wagen nicht reiten. (Er ritt alfo 
vorauf oder hinterher.) In Dechtow befamen Ihro Majeftät 
den Herrn NRittmeifter von Zieten, dem Dechtow gehört, zu fehen, 
und behielten neben dem Wagen ihn bei fi), bis dahin, wo die 
Dechtow'ſche Feldmark zu Ende geht. Hier wurde wieder umge— 
fpannt. Der Hauptmann von Rathenow, ein alter Liebling des 
Königs, welden das Gut Karvefee zum Theil gehört, befand fid) 
hier mit feiner Yamilie, ging an den Wagen heran: 

Hauptmann von Rathenow. Unterthänigfter Knecht, 
Ihro Majeftät! 

König. Wer feid Ihr? 

- Hauptmann. Ich bin der Hauptmann von Nathenow*) 
aus Karveſee. 

König (die Hände faltend). Mein Gott! lieber Rathenow, 


*) v. Rathenow ftand 1732 und die folgenden Jahre als Lieutenant 
beim Kronprinzlichen Regiment in Neu-Ruppin und war einer aus dem 
näheren Umgangsfreife des Prinzen. Weberhaupt werden wir im Verlauf 
des Aufjates jehen, daß der König iiberall alte Befanntjchaften erneuert 
und die faft ein halbes Jahrhundert zurückliegenden Ruppiner Tage wieder 
lebendig werden fühlt. 
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(ebt Er no? ich dacht', er wäre längft todt. Wie geht es Ihm? 
ift Er geſund? 

Hauptmann. D ja, Ihro Meajeftät. 

König. Aber, mein Gott! wie die ift Er geworden! 

Hauptmann: Ja, Ihro Majeftät, Eſſen und Zrinfen 
ſchmeckt noch immer; nur die Füge wollen nicht fort. 

König. Ja! das geht mir aud) fo. Iſt Er verheirathet? 

Hauptmann. Ja, Ihro Majeftät! 

König. Dt feine Frau mit unter den Damen dort? 

Hauptmann. Ja, Ihro Majeftät! 

König. Laß Er fie doch herkommen! (jogleic den Hut ab.) 
Ich find’ an Ihrem Herrn Gemahl einen guten alten Freund. 

Frauvon Rathenow. Sehr viel Gnade für meinen Mann ! 

König. Was find Sie fir eine geborne? 

Frau von Rathenow. Ein Fräulein von Kröcher! 

König. Haha! eine Tochter vom General von Kröcher! 

Frau von Rathenow. Ya, Ihro Majejtät! 

König. D, den hab id) recht gut gelaunt. — Hat Er aud) 
Kinder, Rathenow ? 

Hauptmann. Ya, Ihro Meajeftät! Meine Söhne find in 
Dienften, und dies find meine Töchter! 

König. Na! das freut mid). Leb Er wohl, mein lieber Ra- 
thenomw! Leb' Er wohl! — 

Nun ging der Weg auf Fehrbellin, und ritt der Förfter 
Brand als Forftbedienter mit. Als wir an einen Fled von Sand- 
hellen famen, die vor Fehrbellin liegen, riefen Ihro Majeftät: 
Förfter, warum find die Sandjchellen nicht befäet? 

Förſter. Ihro Majeftät, fie gehören nicht zur Föniglichen 
Forft; fie gehören mit zum Ader. Zum Theil befäen die Leute 
fie mit allerlei Getreide. Hier, rechter Hand, haben fie Kienäpfel 
gejäet! 

König. Wer hat die gefäet? 

Förfter. Hier der Oberamtmann! 

König (zu mir). Na! jagt es meinem geheimden Rath 
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Michaelis, daß die Sandfchellen bejäet werden jollen. — (zum 
Förfter) Wißt Ihr aber auch, wie Kienäpfel geſäet werden müſſen? 

Förfter. D ja, Ihro Majeftät! 

König. Na! wie werden fie geſäet? von Morgen gegen 
Abend, oder von Abend gegen Morgen? 

Förfter. Bon Abend gegen Morgen. 

König. Das ift recht; aber warum ? 

Förfter. Weil aus dem Abend die meiften Winde fommen. 

König. Das ift recht! — 

Nun kamen Ihro Majeftät zu Fehrbellin an, fpradhen da— 
jeloft mit dem Lieutenant Probſt vom Zieten’schen Hnfaren-Regi- 
ment (ſchon fein Bater ftand als Rittmeiſter bei den Zieten’schen 
Hufaren. Sein Portrait ift in Wuſtrau. Bol. Wuftrau) und mit 
dem Fehrbellinifchen Poftmeifter, Hauptmann von Moſch. Als 
angefpannt war, wurde die Reife fortgejett, und da Ihro Majeftät 
gleich an meinen Gräben, die im Fehrbellinifchen Luch auf könig- 
liche Koften gemacht find, vorbei fuhren, jo ritt ic an den Wagen, 
und fagte: Ihro Majeftät, das find ſchon zwei neue Gräben, die 
wir dur Ihro Majeftät Gnade hier erhalten haben, und die das 
Luch uns troden erhalten. 

König. So fo; das ift mir lieb! Wer feid Ihr? 

Fromme. Ihro Majeftät, ich bin der Beante Hier von 
Vehrbellin. 

König. Wie heißt Ihr? 

Fronme. Fromme. 

König. Ha Ha! Ihr feid ein Sohn von dem Landrath 
Fromme. 

Fromme. Ihro Majeſtät halten zu Gnaden, mein Vater 
iſt Amtsrath im Amt Lähme geweſen. 

König. Amtsrath! Amtsrath! Das iſt nicht wahr! Euer 
Vater iſt Landrath geweſen. Ich habe ihn recht gut gekannt. Sagt 
mir einmal, hat Euch die Abgrabung des Luchs hier, viel geholfen? 

Fromme. O ja, Ihro Majeſtät! 

König. Haltet Ihr mehr Vieh als Euer Vorfahr? 
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Fromme. Ia, Ihro Majeftät! Auf diefen Vorwerk halt’ 
ich vierzig, auf allen Borwerken fiebenzig Kühe mehr! 

König. Das ift gut. Die Biehjeuche ift doch nicht Hier in 
der Gegend? 

Fromme. Nein, Ihro Majeftät! 

König. Habt Ihr die Viehſeuche hier gehabt? 

Fromme. Ja! 

König. Braudt nur fein fleißig Steinfalz, dann werdet Ihr 
die Viehſeuche nicht wieder befommen! 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät, das braud’ ich auch; aber 
Küchenſalz thut beinah eben die Dienfte. 

König. Nein, das glaubt niht! Ihr müßt das Steinjalz 
nicht Flein ftoßen, jondern e8 dem Vieh jo hinhangen, daß es dran 
leden kann. 

Fromme. Ya, e8 fol gejchehen. 

König. Sind fonft Hier noch Verbefjerungen zu machen? 

Fromme. D ja, Ihro Majeftät. Hier liegt die Kremmenjee. 
Wenn jelbige abgegraben würde, jo befämen Ihro Majeftät an 
achtzehnhundert Morgen Wiefenwadhs, wo Kolonijten Fönnten an- 
gejet werden; md würde die ganze Gegend hier jchiffbar, welches 
dem Städtchen Tehrbellin und der Stadt Ruppin ungemein auf- 
helfen würde, auch fönnte vieles aus Medlenburg zu Waſſer nad) 
Berlin fommen. 

König. Das glaub ich! Euch wird aber wohl bei der Sache 
jehr geholfen, viele dabei ruinirt, wenigftens die Gutsherren des 
Terrains; nicht wahr? 

Fromme. Ihro Majeftät halten zu Gnaden: das Terrain 
gehört zum königlichen Forft, und ftehen nur Birken drauf. 

König. O, wenn weiter nichts ift, wie Birkenholz, fo kann's 
geihehen! Allein Ihr müßt auch nicht die Rechnung ohne Wirth 
machen, daß nicht die Koften den Nuten überfteigen. 

Fromme. Die Roften werden den Nuten gewiß nicht über- 
fteigen! Denn erftlic können Ihro Majeftät ficher drauf rechnen, 
daß adtzehnhundert Morgen von der See gewonnen werden; das 
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wären ſechs und dreißig Koloniften, jeder zu funfzig Morgen. Wird 
num ein kleiner leidliher Zoll auf das Floßholz gelegt, und auf 
die Schiffe, die den neuen Kanal pafjiren, jo wird das Kapital 
ſich gut verzinfen. 

König. Na! fagt e8 meinem geheimden Rath Michaelis! 
Der Mann verfteht'8, und id) will Euch rathen, daß Ihr Eud) 
an den Mann wenden follt in allen Stüden, und wenn Ihr wißt, 
wo Kolonijten anzufetgen find. Ich verlange nicht gleich ganze 
Kolonieen; jondern wenn's nur zwo oder drei Familien find, fo 
fönnt ihrs immer mit dem Mann abmachen! 

Fromme. Es ſoll geſchehen, Ihro Majeftät. 

König. Kann ich hier nicht Wuſtrau liegen ſehen? 

Fromme. Ja, Ihro Majeſtät; hier rechts, das iſt's. 

(Wuſtrau, dem Herrn General von Zieten gehörig.) 

König. Iſt der General zu Hauſe? 

Fromme. Ja! 

König. Woher wißt Ihr das? 

Fromme. Ihro Majeſtät, der Rittmeiſter von Leſtocq liegt 
in meinem Dorf auf Graſung und da ſchickten der Herr General 
geſtern einen Brief durch den Reitknecht an ihn. Da erfuhr ich's. 

König. Hat der General von Zieten auch bei der Abgrabung 
des Luchs gewonnen? 

Fromme. O ja; die Meierei hier rechts hat er gebaut und 
eine Kuh-Molkerei angelegt, welches er nicht gefonnt hätte, wenn 
das Luch nicht abgegraben wäre, “ 

König. Das ift mir lieb! Wie heißt der Beamte zu Alten- 
Ruppin? 

Fromme. Honig! 

König. Wie lang’ ift er da? 

Sromme, Geit Zrinitatis. 

König. Seit Trinitatis? Was ift er vorher gemwefen ? 

Fromme. Ganonicus, 

König. Canonicus? Canonicus? Wie führt der Teufel zum 
Beamten den Canonicus? 
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Fromme. Ihro Meajeftät, er ift ein junger Menſch, der 
Geld Hat, und gern die Ehre haben will, Beamter von Ihro Ma- 
jeftät zu fein. 

König. Warum ift aber der Alte nicht geblieben ? 

Fromme. ft geftorben. 

König. So hätte dod) die Wittwe das Amt behalten können. 

Fromme. Iſt in Armuth gevathen! 

König. Durch Frauenswirthicdaft! 

Fromme. Ihro Majeftät verzeihen, fie wirthichaftete gut; 
allein die vielen Unglücsfälle haben fie zu Grunde gerichtet; die 
können den beften Wirth zurückſetzen. Ich felber habe vor zwei 
Jahren das Vichjterben gehabt, und habe feine Remiffion erhalten; 
ich kann aud) nicht wieder vorwärts kommen. 

König. Mein Sohn, heut hab’ id) Schaden am linken Ohr, 
ich kann nicht gut Hören. 

Fromme. Das ift fhon eben ein Unglüd, daß der geheimde 
Rath Michaelis den Schaden aud) hat! (Nun blieb id) ein wenig 
vom Wagen zurüd: id) glaubte, Ihro Majeftät wiirden die Ant- 
wort ungnädig nehmen.) 

König. Na! Amtmann, vorwärts! bleibt beim Wagen, aber 
nehmt Euch in Adt, daß Ihr niht unglüdlid feid. 
Spredt nur laut, id verftehe recht gut. (Diefe mit andern 
Lettern gedrudten Worte wiederholten Ihro Majeftät wenigftens zehn- 
mal auf der Reife.) Sagt mir mal, wie heißt das Dorf da? rechts! 

Fromme. Langen. 

König. Wem gehört’8? 

Fromme. Ein Drittel Ihro Majeftät, unter dem Anite 
Alten-Ruppin; ein Drittel dem Herin von Hagen; dann hat der 
Dom zu Berlin aud) Unterthanen darin. 

König. Ihr irrt Euch), der Dom zu Magdeburg! 

Fromme. Ihro Majeftät halten zu Gnaden, der Dom zu 
Berlin! 

König. Es ift aber nicht wahr: der Dom zu Berlin Hat 
feine Unterthanen! 
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Fromme. Ihro Majeftät halten zu Gnaden, der Dom zu 
Berlin hat in meinem Amtsdorfe Karvejee drei Unterthanen. 

König. Ihr irrt Euch, das ift der Dom zu Magdeburg. 

Tromme. Ihro Meajeftät, ich) müßte ein fchlechter Beamter 
fein, wenn ic) nicht wüßte, was in meinen Amtsbörfern für Obrig— 
feiten find. 

König. Sa, dann Habt Ihr Recht! Sagt mir einmal: hier 
rechts muß ein Gut liegen, ic) kann mid nicht auf den Namen 
befinnen; nennt mir die Güter, die hier rechts Liegen. 

Fromme. Buſchow, Radensleben, Sommerfeld, Beet, Carwe. 

König. Recht! Carwe. Wem gehört das Gut? 

Fromme. Dem Herrn von Kneſebeck. 

König. Iſt er in Dienften gemwejen? 

Fromme. Ya! Lieutenant oder Fähnrich unter der Garde. 

König. Unter der Garde? (an den Fingern zählend). Ihr 
habt Recht, er ift Lieutenant unter der Garde gewefen! Das freut 
nic ſehr, daß das Gut nod in Kneſebeck'ſchen Händen iſt. — 
Nah! jagt mir einmal, der Weg, fo hier den Berg hinauf geht, 
geht nad) Ruppin, und hier ins ift die große Straße nad) Hamburg ? 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät! 

König. Wißt Ihr, wie lang es ift, daß ich nicht bin hier 
gewejen ? 

Fromme. Nein! 

König. Das find dreiundvierzig Jahr! Kann id Ruppin 
liegen ſehen? 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät! der Thurm, fo hier rechts 
über die Tannen herüber fieht, ift Ruppin! 

König (mit dem Glaſe aus dem Wagen Iehnend). Ya, ja! 
das ift er, ich fen’ ihn no. — Kann ih Tramnitz liegen ſehen? 

Gromme. Nein, Ihro Majeftät. Tramuitz liegt zu weit 
line, dicht an Kyrig! 

König. Werden wir’s nicht jehen, wenn wir befjer hin- 
kommen? 

Fromme. Es könnte ſein, bei Neuſtadt, aber ich zweifle. 
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König. Das ift Schade! Kann ich Bechlin liegen jehn ? 

Fromme Itzt nicht, Ihro Majeftät; e8 Liegt zu fehr im 
Grunde. Wer weiß, 06 es Ihro Majeftät gar werden fehen können ? 

König. Nah! gebt Achtung, und wenn ihr's feht, jo fagts! 
— Do ift der Beamte von Alten-Ruppin ? 

Fromme. In Progen beim Borfpann wird er fein! 

König. Können wir noch nicht Bechlin*) fiegen fehn ? 

Fromme. Nein! 

König. Wen gehört’s ito ? 

Fromme. Einem gewiffen Schönermarf, 

König. Iſt er von Adel? 

Fromme. Nein! 

König. Wer Hat’s vor ihm gehabt? 

Fromme. Der Feldjäger Ahrens; der hat's von feinem Vater 
ererbt. Das Gut ift immer in bürgerlicher Familie gewefen. 

König. Das weiß ih! Wie heift das Dorf hier vor uns? 

Fromme. Walchow. 

König. Wen gehört’s? 


*) Bechlin vergl. das Kapitel „Flecken und Dörfer in der Grafichaft 
Ruppin“. Bechlin liegt nur eine Viertelmeile von Ruppin und war oft 
der Schauplag der ausgelaffenen Späße die zur „Eronprinzlichen Zeit" 
beim Regiment im Schtwange waren. — Ein noch bevorzugterer Ort war 
das unmittelbar vor Bechlin genannte Trammit. Hier, im Rohr'ſchen 
Haufe, verkehrten die jumgen Offiziere mit Vorliebe und „Tante Fief- 
hen”, eine ältere, unverheirathete Schwefter des Haufes, hatte das Vor— 
recht allen derb die Wahrheit zu jagen. Der Kronprinz erfchien das erſte 
Mal incognito und da ihm „Zante Fiekcheus“ Kaffee, der wenig Aroma, 
aber defto mehr Bodenſatz hatte, nicht ſchmeckte, fo goß er ihr heimlich 
aus dem Fenfter. Aber „Tante Fielchen hätte nicht fie jelber jein müffen, 
wenn fie's nicht hätte merken follen. Sie ſagte ihm ftarfe Sachen und 
als fie endlich hörte, wer es fei, wurde fie nur heftiger und rief: „na 
um jo ſchlimmer; wer Land und Leute regieren will, darf feinen Kaffee 
aus den Feufter gießen; Sein Herr Bater wird wohl Recht gehabt haben." 
Sie wurden übrigens ſpäter die beften Fremde nnd wenn der König 
irgend einen alten Bekannten aus dem Ruppin’fchen ſprach, unterließ er 
nie, fich nach Tante Fiekchen zu erkundigen. 
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Fromme. Ihnen, Ihro Majeftät, unter dem Amt Alten- 
Ruppin. 

König. Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Fromme. Protzen. 

König. Wem gehört's? 

Fromme. Dem Herrn von Kleiſt. 

König. Was iſt das für ein Kleiſt? 

Fromme. Ein Sohn vom General Kleiſt. 

König. Bon was für einem General Kleift? 

Fromme. Der Bruder von ihm ift Flügeladjutant bei Ihro 
Majeftät gewefen, und fteht it zu Magdeburg beim Kalkftein’schen 
Negiment, als Obriſtlieutenant. 

König. Ha ha! von dem? die Kleiſte kenn' ich recht gut. 
Iſt diefer Kleift aud) in Dienften gewefen ? 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät ; er ift Fähnrich gewejen unter 
dem Prinz Ferdinand’fhen Regiment. 

König. Warum hat der Mann feinen Abſchied ge- 
nommen? 

Fromme. Das weiß id nit! 

König. Ihr könnt's mir jagen; ich fuche nichts darunter. 
Warım hat der Mann feinen Abjcdied genommen ? 

Fromme. Ihro Majeftät, id) kann's wirklich nicht fagen. — 

Nun waren wir an Progen heran. Ich wurde gewahr, daß 
der alte General von Zieten in Progen vor dem Edelhof ftand. 
Ic ritt an den Wagen heran und fagte: Ihro Majeftät, der Herr 
General von Zieten find auch Hier. 

Kögig. Wo? wo? o reitet vor, und ſagt's den Leuten, fie 
follen ftill halten; ich will ausfteigen. — 

Nun ftiegen Ihro Majeftät hier aus, und freueten fid) außer: 
ordentlich über die Anwefenheit des Herrn Generals von Zieten, 
ſprachen mit ihm, und dem Herrn v. Kleift von manderlei Sachen, 
ob ihm die Abgrabung des Luchs geholfen? ob er die Viehſeuche 
gehabt? und empfahl das Steinfalz gegen die Viehſeuche. Mit 
einemmal gingen Ihro Majeftät bei Seite, kamen wieder und riefen: 
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Amtmann! (dicht amı Ohr) „Wer ift der dide Mann da mit dem 
weißen Rod?“ (Sch ebenfalls dicht am Ohr) „Ihro Majeftät, es 
ift der Landrat von Duaft (auf Radensleben) vom Ruppinifchen 
Kreife. 

König. Schon gut! — 

Nun gingen Ihro Majeftät wieder zum General von Bieten 
und Herrn vom Kleiſt, und ſprachen von verſchiedenen Sachen. Herr 
von Kleift präfentirte Seiner Majeftät fehr ſchöne Früchte. Sie 
bedanften ſich; mit einemmal drehten Sie fi) um und fagten: „Ser: 
viteur Herr Landrath!“ Als num felbiger auf Ihro Majeftät zu: 
gehen wollte, jagten Ihro Majeftät: „Bleib er nur da, ich kenn' 
ihn, er ift der Landrath von Duaft!“ 

Nun war angefpannt. Ihro Majeftät nahmen recht zärtlichen 
Abſchied von dem alten General von Zieten, empfahlen ſich den 
übrigen, und fuhren fort. Ob nun wohl Ihro Majeftät in Proten 
die Früchte nicht annahmen, fo nahmen doch Diefelben, fo wie wir 
aus Protzen waren, ein Butterbrodt für fih und für den Herru 
General, Grafen von Görz, aus der Wagentafche, und afen wäh- 
vend des Fahrens immer Pfirfid. Beim Wegfahren glaubten Ihro 
Majeftät, id) würde zurüdbleiben, und riefen aus dem Wagen: 
„Amtmann, kommt mit!“ 

König. Wo ift der Beamte von Alten-Ruppin ? 

Fromme. Er wird vermuthlic krank fein, fonft wär’ ev in 
Progen beim Vorſpann geweſen. 

König. Na! jagt mir einmal, wißt Ihr wirklich nicht, 
warum der Kleiftzu BProgen feinen Abfhied genommen? 

Fromme. Nein, Ihro Majeftät ich weiß e8 wahrhaftig nicht. 

König. Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Fromme Manter. 

König. Wen gehört’s? 

Fromme. Ihnen, Ihro Majeftät, unter dem Amt Alten- 
Ruppin. 

König. Hört einmal, wie ſeid Ihr mit der Erndte zufrieden? 

Fromme. Sehr gut, Ihro Majeſtät! 
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König. Sehr gut? Und mir haben fie gefagt, jehr jchlecht! 

Fromme. Ihro Majeftät, das Wintergetreide ift etwas er- 
froren; aber das Sommergetreide fteht dafür fo ſchön, daß es dei 
Schaden beim Wintergetreide veichlich erſetzt. 

(Nun fahen Ihro Majeftät auf den Feldern Mandel an 
Mandel.) 

König. Es ift eine gute Erndte, Ihr Habt Recht; es fteht 
ja Mandel bei Mandel, hier! 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät; und hier jegen die Leute noch 
dazu Stiege. 

König. Was ift das, Stiege? 

Fromme. Das find zwanzig Garben zuſammen geſetzt! 

König. D, es ift unftreitig eine gute Erndte. — Aber fagt 
mir dod, warum hat der Kleift aus Progen feinen Ab— 
ſchied genommen? 

Fromme. Ihro Majeftät, id) weiß es nicht! Mir deucht, 
er hat vom Vater müffen die Güter annehmen. ine andere Urſach 
weiß ich nicht. 

König. Wie Heift das Dorf hier vor uns? 

Fromme. Garz. 

König. Wen gehört’s ? 

Fromme. Dem Kriegsrath von Qua ft. 

König. Wen gehört’s? 

Fromme. Dem Kriegsrath von Duaft. 

König. Ei was! Ich will von feinem Kriegsrath was wifjen ! 
Wem gehört das Gut? 

Fromme Dem Herrn von Duaft. 

König. Na! das tft vet geantwortet! — 

Nun kamen Ihro Majeftät in Garz an! Die Umſpannung be- 
forgte Herr von Lüderitz aus Nakel, als erfter Deputirter des 
Ruppin'ſchen Kreifes. Diefer hatte einen Hut auf mit einer weißen 
Feder! Als nun die Anfpannung gefchehen war, ging die Reife 
gleid) fort. 

Wem gehört das Gut hier links? 
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Fromme. Dem Herrn von Lüderig; es heift Natel. 

König. Was ift das für ein Lüderitz? 

Fromme. Ihro Majeftät, der in Garz beim Borjpanır war. 

König. Haha! der Herr mit der weißen Feder. — Säet 
Ihr auch Weizen? 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät. 

König. Wie viel Habt Ihr ausgefäet? 

Fromme. Drei Wifpel, zmölf Scheffel. 

König. Wie viel hat Euer VBorfahr ausgefäet ? 

Fromme. Bier Sceffel. 

König. Wie geht das zu, daß Ihr jo viel mehr füet, als 
Euer Borfahr? 

Fromme. Wie ih ſchon die Gnade gehabt, Ihro Majejtät 
zu fagen, daß ich fiebenzig Stüd Kühe mehr halte, ald mein Bor- 
fahr, mithin meinen Ader beſſer in Stand jegen, und Weizen 
ſäen kann! 

König. Aber warum bauet Ihr feinen Hanf? 

Fromme. Er geräth hier nicht. Im kaltem Clima geräth 
er beſſer. Unjre Seiler können den ruſſiſchen Hanf in Lübeck wohl: 
feiler faufen, und befjer, al8 id ihn bauen kann. 

König. Was ſäet Ihr denn dahin, wo Ihr fonft Hanf 
hinjäetet ? 

Fromme. Weizen! 

König. Warum bauet Ihr aber kein Färbekraut keinen Krapp? 

Fromme. Er will nicht fort; der Boden ift nicht gut genug. 

König. Das jagt Ihr nur jo: Ihr hättet follen die Probe 
machen. 

Fromme. Das hab’ ich gethan; allein fie iſt mir fehlgejchla- 
gen, und als Beamter kann ic viele Proben nicht machen; denn, 
wenn jie fehl jchlagen, muß dod) die Bacht bezahlt fein. 

König. Was füet Ihr denn dahin, wo Ihr würdet Färbe— 
traut hinbringen ? 

Fromme. Weizen! 
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König. Na! fo bleibt beim Weizen! Cure Unterthanen 
müfjen recht gut im Stande fein? 

Fromme. Ya, Ihro Meajeftät! Ich kann aus dem Hypothe- 
fenbuche beweifen, daß fie an funfzig taufend Thaler Kapital Haben. 

König. Das ift gut! 

Fromme. Bor drei Jahren ftarb ein Bauer, der hatte eilf 
taufend Thaler in der Bank. 

König. Wie viel? 

Fromme. Eilf taufend Thaler. 

König. So müßt Ihr fie aud) immer erhalten! 

Fromme. a! es ift vecht gut, Ihro Majeftät, daß der 
Unterthan Geld hat; aber er wird auch übermüthig, wie die hiefi- 
gen Unterthanen, welche mich ſchon fiebenmal bei Ihro Majeftät 
verklagt haben, um vom Hofedienft frei zu fein. 

König. Sie werden auch wohl Urſach dazu gehabt haben. 

Fromme. Sie werden guädigft verzeihen: es ift eine Unter- 
fuhung gewefen, und ift befunden, daß ich die Unterthanen nicht 
gedrückt, fondern immer Recht gehabt, und fie nur zu ihrer Schul- 
digkeit angehalten habe! dennoch bleibt die Sache, wie fie ift: die 
Bauern werden nicht beftraft; Ihro Majeftät geben den Unter— 
thanen immer Recht, und der arme Beamte muß Unrecht haben! 

König. Ya! dag Ihr Necht bekommt, mein Sohn, das glaub’ 
id) wohl: Ihr werdet Euerm Departementsrath brav viel Butter, 
Kapaunen und Puters fchiden. 

Fromme. Nein, Ihro Majeftät, das kann man nicht; das 
Getreide gilt nichts. Wenn man fir andre Saden nicht einen 
Grofchen Geld einnähme, wovon follte man die Pacht bezahlen ? 

König. Wohin verkauft Ihr eure Butter, Kapaunen und 
Buters? 

Fromme. Nad Berlin. 

König. Warum nit nad) Ruppin? 

Fromme, Die mehrften Bürger halten Kühe, fo viel als fie 
zu ihrem Aufwand brauchen! Der Soldat ift alte Butter; der kann 
die friſche nicht bezahlen! 
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König. Was befommt IHr für die Butter in Berlin? 

Fromme. Bier Groſchen für das Pfund. Der ruppinifche 
Soldat aber Fauft die alte Butter für zwei das Pfund. 

König. Aber eure Kapaunen und Puter könnt Ihr doch nad) 
Ruppin bringen? 

Fromme. Beim ganzen Regiment find nur vier Stabsoffi- 
ziere, die gebrauchen nicht viel; und die Bürger leben nicht delicat; 
die danfen Gott, wenn fie Schweinefleifd haben. 

König. Ya, da habt Ihr Net! die Berliner effen gern was 
Delicates. 

Na! macht mit den Untertanen, was Ihr wollt; nur drückt 
fie nicht! 

Fromme. Ihro Majeftät, das wird mir nicht einfallen, und - 
feinem vechtichaffnen Beamten. 

König. Sagt mir einmal, wo liegt hier Stöllen? 

Fromme. Stöllen können Ihro Majeftät nicht fehen. Die 
großen Berge dort links find die Berge bei Stöllen, auf welchen 
Ihro Majeftät alle Kolonien überjehen können! 

König. So? das ift gut! dann reitet mit bis dahin. — 

Nun kamen Ihro Majeftät an eine Menge Bauern, die Roggen 
mäheten, zwei Glieder machten, die Senfen ftridhen, und Ihro Ma- 
jeftät jo durchfahren liefen! 

König. Was Teufel, wollen die Peute? die wollen wohl gar 
Geld von mir haben? 

Fromme. D nein, Ihro Majeftät! Sie find voll Freuden, 
daß Sie fo gnädig find, und die Hiefige Gegend bereifen. 

König. Ich werd’ ihnen auch nichts geben! Wie heißt das 
Dorf hier vorn? 

Fromme. Barfelow. 

König. Wen gehört’s? 

Fromme. Dem Herrn von Mütfchefall. *) 


*) Eine alte familie, die ſeitdem ausgeftorben jcheint. Während bes 
30 jährigen Krieges (1633) gehörten Pfuel und Miütichefall zu den un— 
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König Was ift das für ein Mütſchefall? 

Fromme, Er ift Major gewefen, unter dem Regiment, das 
Ihro Majeftät als Kronprinz gehabt haben. 

König. Mein Gott! lebt er noch? 

Fromme. Nein; er ift todt, die Tochter hat das Gut. — 

Nun kamen wir in's Dorf Barſekow, wo der Edelhof ein- 
gefallen ift. 

König. Hört! Iſt das der Edelhof? 

Fromme. Ya! 

König. Das fieht ja elend aus! — 

Nun kam die eine Mütfchefallifche Tochter, die einen Mecklen— 
burgifhen Edelmanı, Heren von Kriegsheim, geheirathet hatte, 
beim Umfpannen an den Wagen. Selbiger kam darum in's Land: 
der König hatte ihnen eine Kolonie von zweihundert Morgen ge- 
ſchenkt. Als fie an den Wagen kam, itberreichte fie Ihro Majeftät 
etliche Früchte. Ihro Majeftät bedankten ſich dafür, fragten, wer 
ihr Vater gewejen? wann er gejtorben fei? u. ſ. w. Mit einem: 
male präfentirte fie ihren Mann, bedankte ſich für die zweihundert 
Morgen, ftieg auf den Tritt am Wagen, wollte Seiner Majeftät 
wo nicht die Hand, doch den Mod küſſen. Ihro Majeftät fetten 
fid) ganz auf die andere Seite vom Wagen, und riefen: 

Laß Sie fein, laß Sie fein, meine Todter! Es ift ſchon gut! 
— Antmann, macht, daß wir fortlommen! — Hört einmal: den 
Leuten geht's hier wohl nicht gut? 

Fromme. Recht jhleht, Ihro Majeftät! Es ift die größte 
Armuth. 

König. Das ift mir leid! — Sagt mir doch; es wohnte 
hier vor diefem ein Landrath. Er hatte viel Kinder: könnt Ihr 
euch nicht auf ihm befinnen ? 

Fromme. Es wird der Landrath von Jürgaß zu Gantzer 
gewejen fein. (Vergl. das Kapitel Ganzer.) 


ruhigſten Offizieren im jchwedifchen Heere; fpäter wird feiner nicht weiter 
erwähnt. Die Familie v. Kriegsheim ift ſeitdem begütert im Ruppin’- 
Ihen und befitt das ala Mufterwirthichait geltende Gut Defjom. 
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König. Ja, ja! der iſt's gewefen. Iſt er ſchon tobt? 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät. Er ift geftorben 1771; und 
es war befonderd: im vierzehn Tagen ftarb Er, feine Frau, die 
Fräulein, und vier Söhne. Die andern viere mußten eben bie 
Krankheit ausftehen, die wie ein higig Fieber war, und obwohl die 
Söhne, weil fie in Dienften waren, in verfdiedenen Garnifonent 
ftanden, und fein Bruder zum andern kam, fo befamen fie alle viere 
doc) diejelbe Krankheit, und kamen nur jo eben mit dem Leben davon, 

König. Das ift ein verzweifelter Umftand gewejen! Wo find 
die noch lebenden vier Söhne? 

Fromme. Einer unter Bieten Hufaren, einer unter den 
Gensb’armes! Einer ift unter dem Prinz Ferdinand’schen Regiment 
gewejen, und wohnt auf dem Gute Derſau. Der vierte ift der 
Schwiegerjohn vom Herrn General von Zieten. Er war Lieutenant 
beim Zietenfhen Regiment; Ihro Majeftät haben ihm aber in 
diefem legten Kriege, wegen feiner Kränklichkeit, den Abſchied ge- 
geben, num wohnt er in Ganger. 

König. So? Iſt das fhon einer von den Jürgaſſen? — 
Macht ihr jonft noch Proben mit ausländifchen Getreide? 

Fromme. D ja! Diefes Jahr hab ich jpanifche Gerjte gefäet. 
Allein fie will nicht vecht einfchlagen; ich gehe wieder ab. Aber den 
holfteinifchen Staubenroggen find’ ich gut! 

König. Was ift das für Roggen ? 

Fromme Er wählt im Holfteinifhen in der Niederung. - 
Unterm zehnten Korn hab id) ihm noch nicht gehabt! 

König. Nu, nu! nicht gleich das zehnte Korn! 

Fromme. Das ift nicht viel! Belieben Ihro Majeftät den 
Herrn General von Görz zu fragen, die werden Ihnen fagen, daß 
dies im Holfteinifchen nicht viel ift. — 

Nun ſprachen Sie in dem Wagen eine Weile von dem Roggen. 
Mit einemmale viefen Ihro Majeftät aus dem Wagen: Na! jo 
bleibt bei dem Holſteiniſchen Staudenroggen, und gebt den Unter- 
thanen aud) welchen. 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät! 
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König. Aber macht mir einmal eine Idee: wie hat das Pud) 
ausgejehen, ehe e8 abgegraben war? 

Tromme Es waren lauter hohe Hüllen, dazwifchen fette 
ſich das Waſſer. Bei den trodenften Jahren konnten wir das Heu 
nicht herausfahren, jondern wir mußten’8 in große Miethen fegen. 
Im Winter nur, wenn's ſcharf gefroren hatte, konnten wir's her- 
ausfahren. Nun aber Haben wir die Hüllen heransgehauen, und 
die Gräben, die Ihro Majeftät machen laſſen, ziehen das Waſſer 
ab. Nun ift das Luc) fo troden, wie Ihro Majeftät fehen, und 
wir können unfer Heu herausfahren, wann wir wollen. 

König. Das ift gut! Halten Eure Unterthanen aud) mehr 
Bieh, wie fonft ? 

Fromme Ja! 

König Wie viel wohl mehr? 

Fromme. Mander eine Kuh, mander zwo, nachdem es fein 
Bermögen verftattet, 

König. Aber wie viel Halten fie wohl fämmtlih mehr? 
ohngefähr nur! 

Fromme. Bis einhundert und zwanzig Stück! 

Nun mußten Ihro Majeftät wohl den Herrn General von 
Görz gefragt haben, woher ich ihn fennte? weil ic) wegen des hol- 
fteinifchen Roggens zu Ihro Majeftät fagte: Sie mögten nur den 
Herrn General nad) dem Roggen fragen; und hat der Herr Ge- 
neral vermuthlid, der Wahrheit gemäß, geantwortet: daß er mid) 
im Holfteinifchen kennen gelernt, und daß ic) dafelbft Pferde ge- 
kauft hätte, auch in Potsdam mit Pferden gewefen wäre. Mit 
einemmal fagten Ihro Majeftät: 

Hört! ich weiß, Ihr feid ein Liebhaber von Pferden. Geht 
aber ab davon, und zieht Euch Kühe dafür; Ihr werdet Eure Red: 
nung befler dabei finden. 

Fromme. Ihro Majeftät, ic) handle nicht mehr mit Pferden. 
Ic ziehe mir nur etliche Füllen alle Jahr. 

König. Zieht Euch Kälber dafür, das ift beſſer! 

Fromme. D, Ihro Majeftät, wenn man fi Mühe giebt, 
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ift kein Schade bei der Pferdezudt. Ich kenne jemand, welder 
vor zwei Jahren taufend Thaler für einen Hengft von feinem Zu- 
wachs befaın. 

König. Der ift ein Narr gewefen, der fie gegeben hat! 

Fromme. Ihro Majeftät, e8 war ein Mecklenburgijcher 
Edelmann. 

König. Er ift aber doch ein Narr geweſen. — 

Nun kamen wir auf das Territorium des Amts Neuftadt, wo 
der Amtsrath Klauſius, der das Amt in Pacht hat, auf der 
Grenze hielt, und Ihro Majeftät vorbei reifen ließ. Weil mir aber 
das Sprechen ſchon ſehr jauer wurde, Ihro Majeftät immer nad) 
den Dörfern fragten, fo hier in Menge find, und id) immer den 
Gutsbefiger mit nennen, und jagen mußte, welche Söhne hätten im 
Dienft? jo holt’ ich den Herren Amtsrath Klaufius an den Wagen 
heran, und fagte: Ihro Majeftät, das ift der Amtsrath Klaufins 
vom Amt Neuftadt, unter deſſen Yurisdiction die Kolonien fehen. 

König. So, fo! das ift mir lieb! Laßt ihn herfommen! — 
Wie heißt Ihr? 

(Bon hier an ſprach der König das meifte mit dem Amtsrath 
Klaufius; und ich ſchreibe nur, was ich felbft gehört habe.) 

Amtsrath. Klaufius! 

König. Klau-fi-us, Na, habt Ihr viel Vieh hier aufden Kolonien ? 

Amtsrath. Achtzehnhundert fieben und achtzig Stüd Kühe, 
Ihro Majeftät! Es wirden weit über dreitaufend fein, wenn nicht 
die Viehſeuche geweſen wäre. 

König. Vermehren ſich aud die Menfchen gut? giebt's brav 
Kinder? 

Amtsrath. D ja, Ihro Majeftät; e8 find it funfzehnhun⸗ 
dert ſechs umd fiebenzig Seelen auf den Kolonien! 

König. Seid Ihr auch verheirathet? 

Amtsrath. Ya, Ihro Majeftät!, 

König. Habt Ihr auch Kinder? 

Amtsrath. Stieflinder, Ihro Majeftät! 

König. Warum nicht eigene? 
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Amtsrath. Das weiß ich nicht, Ihro Majeftät, wie das 
zugeht. 

König (zu mir.) Hört: ift die Medlenburgifche Grenze noch 
weit von hier? 

Fromme. Nur eine Heine Meile. Es find aber nur etliche 
Dörfer, die mitten im Brandenburgiſchen liegen. Sie heißen 
Netzeband, Roſſow u. ſ. w. 

König. Ja, ja! ſie ſind mir bekannt. Das hätt' ich aber 
doch nicht geglaubt, daß wir ſo nah am Mecklenburgiſchen wären. 
(Zum Herrn Amtsrath Klauſius.) Wo ſeid Ihr geboren? 

Amtsrath. Zu Neuftadt an der Dofle. 

König. Was ift Euer Bater gemefen ? 

Amtsrath. Prediger! 

König. Sind's nody gute Leute, die Koloniften ? die erfte 
Generation pflegt nicht viel zu taugen! 

Amtsrarh. Es geht nod) an. 

König Wirthſchaften fie gut? 

Amtsrath. D ja, Ihro Majejtät! Ihro Excellenz, der 
Minifter von Derſchau, haben mir aud eine Kolonie von fünf und 
fiebenzig Morgen gegeben, um den audern Kolonijten mit gutem 
Erempel vorzugehen. 

König (lächelnd). Haha! mit gutem Exempel! Aber jagt 
mir: ich fehe ja hier fein Holz, wo holen die Koloniften ihr Holz her ? 

Amtsrath. Aus dem Ruppinjchen. 

König. Wie weit ift das? 

Amtsrath. Drei Meilen. 

König. Das ift auch fehr weit! da hätte müſſen geforgt 
werden, daß ſie's näher hätten! (zu mir). Was ift das für ein 
Menſch, der da rechts? 

Fromme. Der Bauinfpector Menzelius, der hier die Bauten 
in Aufficht gehabt hat. 

König. Bin id) hier in Rom? es find ja lauter lateiniſche 
Namen! Warum ift das hier jo hoch eingezäunt? 

Fromme. Es it das Maulthiergeftüte. 
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König. Wie heißt die Kolonie ? 

Fromme. Klaufiushof. 

Amtsrath. Ihro Majeftät, fie fann auch Klaushof heißen, 

König. Sie heift Klau-firushof. Wie heißt da die andere 
Kolonie ? 

Fromme. Brentenhof. 

König. So heißt fie nicht. 

Fromme. 3a, Ihro Majeftät; ic; weiß es nicht anders! 

König. Sie heißt Brenken-ho-fi- ushof! — Sind das die 
Stöllenfchen Berge, die da vor uns liegen ? 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät! 

König. Muß ich durch's Dorf fahren ? 

Fromme. Es iſt eben nicht nöthig; aber der Vorſpann fteht 
drinn. Wenn Ihro Majeftät befehlen, fo will ich vorreiten, und 
den Borfpann aus dem Dorf’ heraus nehmen, und hinter die Berge 
legen. 

König. D ja, das thut! Nehmt Eudy einen von meinen 
Pagen mit. — 

Nun beforgte ich deu VBorfpann, richtete mich aber doc) fo ein, 
da, jobald als Ihro Majeftät auf den Bergen waren, ich aud) 
da war. Als Ihro Majeftät ausftiegen aus dem Wagen, ließen 
Sie id) einen Tubum geben und befahen die ganze Gegend, und 
fagten dann: Das ift wahr, das ift wider meine Erwartung ! das 
iſt Ihön! Ih muß Euch das jagen, alle, die Ihr daran gearbeitet 
habt! Ihr jeid chrliche Yeute gewefen! — (Zu mir). Sagt mir 
mal: Iſt die Elbe weit von hier? 

Fromme. Ihro Majeftät, fie iſt zwo Meilen von hier! Da 
liegt Werben in der Altenmarkt, dicht an der Elbe. 

König. Das kann nicht fein! Gebt mir den Tubum nod 
einmal her. — Sa, ja; es ift doch wahr! Aber was ift das andere 
für ein Thurn ? 

Fromme. Ihro Majeftät, es iſt Havelberg. 

König. Na! Kommt alle her! (Es waren der Amtsrath 
Klanfins, der Baninfpector Menzelins und ich), Hört einmal, der 
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Fleck Bruch, hier links, ſoll auch noch urbar gemacht werden, und 
was hier rechts liegt ebenfalls, jo weit ald der Bruch geht. Was 
fieht für Holz drauf? - 

Fromme. Elfen und Eichen, Ihro Majeftät! 

König. Na!die Elfen können gerodet werden, und die Eichen, 
die können ftehen bleiben; die können die Leute verkaufen, oder 
fonft nugen! Wenn’s urbar ift, dann rechne ic fo dreihundert 
Familien und fünfgundert Stücd Kühe; nicht wahr? 

Nun antwortete Feiner; zulegt fing ich an und fagte: 

Ta, Ihro Majeftät; vielleicht! 

König. Hört mal, Ihr könnt mir ficher antworten: Es 
werden mehr oder weniger Familien! Das weiß ic) wohl, daß man 
das jo ganz genau fogleich nicht fagen kann. Ich bin nicht da 
gewefen, kenne das Terrain nicht; fonft verfteh ich’8 jo gut, wie 
Ihr, wie viel Familien angefetet werden können. 

Bauinfpector. Ihro Majeftät, das Luc) ift aber nod in 
großer Gemeinschaft. 

König. Das fchadet nit! Man muß eine Vertauſchung 
machen, oder ein Aequivalent dafür geben, wie ſich's thun läßt am 
beften. Umfonft verlang ich's nit. (Zum Amtsrath Klaufius). 
Na! hört mal, Ihr könnt's an meine Kammer fchreiben, was ich 
urbar will gemacht haben; das Geld dazu geb ih! (Zu mir). Und 
Ihr geht nad) Berlin und fagt e8 meinem Geheimen Rath Midjae- 
lis mündlich, was ich noch will urbar gemacht haben. — 

Nun ſetzten Ihro Majeftät fid) in den Wagen, und fuhren 
den Berg hinunter; e8 wurd’ umgefpannt. Weil nun Ihro Ma- 
jeftät befohlen hatten, daß ich bis an die Stöllenfchen Berge Sie 
begleiten follte; fo ging id an den Wagen und fragte: Befehlen 
Ihro Meajeftät, daß ich noch weiter mit joll? 

König. Nein, mein Sohn; reitet in Gottes Namen nad 
Haufe! — 


Soweit die Unterredung, die Fromme bireft mit dem Könige 
geführt. Er fügt aber feinem Bericht noch einiges Hinzu, was ex 
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nachträglich über den weitern Verlauf der Reife erfahren hat. Dies 
lautet in Fromme's Aufzeichnungen (an Gleim) wie folgt: 

Herr Amtsrath Klaufius bradite fodann Ihre Majeftät bis 
nad) Rathenow, wo Sie im Pofthaufe logirt Haben. In Rathe— 
now find Ihro Majeftät über Tafel ungemein vergnügt gewefen, 
haben mit dem Herrn Obriftlieutenant von Badhoff von den Ka— 
rabiniers gefpeift; und haben der Herr Obriftlieutenant von Bad- 
hoff felbft erzählt, daß Ihro Majeftät gejagt hätten: 

Mein lieber Badhoff! ift er lange nicht in der Gegend von 
Tehrbellin geweſen, fo reife er hin! Die Gegend hat ſich ungemein 
verbefiert. Ich hab’ im langer Zeit mit fold einem Vergnügen 
nicht gereift. Ich nahm die Keife mir vor, weil id) feine Revüe 
hatte, und e8 Hat mir fo fehr gefallen, daß ich gewiß wieder Fünf: 
tig fold; eine Reife vornehmen werde! — Hör’ Er mal: wie ift 
es ihm gegangen im letten Kriege? Vermuthlich ſchlecht! Ihr habt 
in Sachſen auch nichts ausgerichtet. Das macht, wir haben nicht 
gegen Menjchen, fondern gegen Kanonen gefochten! Ich hätte können 
was ausrichten; allein ich hätte mehr als die Hälfte meiner Armee 
aufgeopfert, und unfchuldig Menfchenblut vergoffen. Aber dann 
wär’ ich werth gewejen, dag man mic vor die Fähndel-Wache ge- 
legt, und mir einen öffentlichen Product gegeben hätte? Die Kriege 
werden fürchterlich zu führen. — 

Dies ift fehr rührend aus dem Munde eines großen Monarchen 
zu hören, fagte Herr Obriftlieutenant von Badhoff, und Thränen 
famen dem alten Soldaten in die Augen. — Nachher haben Ihro 
Majeftät gejagt: 

Bon der Schladht bei Fehrbellin bin ich fo orientirt, alS wenn 
ich felbft dabei gewefen wäre! Als ich nod Kronprinz war, und in 
Ruppin ftand, da war ein alter Bürger, der Mann war fchon 
jehr alt! der wußte die ganze Bataille zu befchreiben und kaunte 
den Wahlplat ſehr gut! Einmal fest’ ich mich in den Wagen, 
nahm meinen alten Bürger mit, welcher dann mir alles zeigte, fo 
genau, daß ich jehr zufrieden war mit ihm. ALS id) nun wieder 
nad) Haufe reifte, dacht’ ich, du mußt doc deinen Spaß mit dem 
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Alten haben! Da fragte ich ihn: Vater, wißt Ihr denn nicht, wa- 
vum die beiden Herren ſich miteinander geftritten haben? „O jo, 
Ihro Königliche Hoheiten, dat will ic je wohl jeggen. As unfe 
Chorförfte iS jung geweft, het he in Utrecht ftudert, und da is be 
König von Schweden a8 Prinz ohl geweſt. Da hebben nu de 
beede Herrn fick vertörnt, heben fi in den Haaren gelegen, und 
dit is nu de Picke davon!” 

Ihro Majeftät haben wirklic fo plattdeutſch geſprochen; find 
aber bei Tafel fo müde geworden, daß Sie eingeſchlafen find! 

Weiter kann ich von der Reife feine Beſchreibung maden. 
Denn Ihro Majeftät haben zwar noch viel gefprochen und gefragt; 
es wird’ aber wohl ſchwer fein, es alles zu Papier zu bringen, 


Die Ruppiner Hdweiz. 


Iſt's norberwärts in Nheinsbergs Näh', 

Iſt's füberwärts am Molchow-See? 

Iſt's Rottſtiel tief im Grunde kühl, 

Iſt's Kunfterfpring, iſt's Boltenmühl? 
Die Schweize werden immer kleiner. Der Entdeckung der ſächſi— 
ſchen Schweiz, ift die der märkliſchen Schweiz auf dem Fuße gefolgt 
und bei dem vorherrfchenden Hange immer mehr zu lokalifiren, 
fehen wir die Zage herannahen, wo wir in unferer Mark, alfo in 
dem vielleicht unfchweizerifchften Rande der Welt, wenigftens ebenfo 
viele Schweize befigen werden, wie das alte, etwas mißbräuchlich 
behandelte Original Cantone umſchließt. E8 giebt fchon jett eine 
Freienwalder, cine Neuftädter, eine Bukower Schweiz (dies find 
die drei alten Cautone), zu denen ſich neuerdings, der Schweizen in 
der Udermark und Neumark zu gefchweigen, nunmehr aud) die Rup— 
piner Schweiz gefellt hat. Als einer Art Pitfchner diefer Gegenden, 
der die Sturzbäche derfelben paffirt und ihre Kulme erflettert hat, ge- 
ziemt es mir-wohl, einen kurzen Bericht iiber diefelben zu geben. 

Die Ruppiner Schweiz, halben Wegs zwiſchen Nuppin und 
Rheinsberg gelegen, trägt ihren Ruhm zur Hälfte auf Koften des 
nachbarlichen Rheinsbergs und wir würden uns nicht wundern, 
diefen landſchaftlichen Stolz der Grafſchaft, eines Tages von Seiten 
der benachteiligten Nachbarſtadt wenigftens theilweis reflamirt zu 
ſehen. Borläufig ift dev Ruppiner Befigtitel — vielleicht weil er 
mehr Graffchafts- als Stadt-Charakter hat — nod; unbeftritten. 
Wodurch fi die Ruppiner Schweiz von ihren andern märki— 
hen Schweftern unterfcheidet, das ift ihr Waſſerreichthum, ihr 
Reihthum an Scen. Während Freienwalde diefes Schmuckes 
beinah völlig entbehrt und Bukow, den großen See zu Füßen ber 
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Stadt abgerechnet, in feinen eigentlichen „Sebirgs-Partieen” nur 
zwei Heine Edelſteine (allerdings vom reinften Waſſer) aufweift, 
find Fluß und See das eigentliche Lebenselement der Auppiner 
Schweiz. Diefe Wafferfülle, abgefehen von der Schönheit, die fie 
unmittelbar der Landſchaft leiht, hat aud) das Kind des Sandes, 
die Fichte, verdrängt; — koſtbare Buchen fteigen zu beiden Seiten 
der bald ſchmalen, bald breiten Waſſerflächen auf und der Fuß des 
Touriſten, ftatt auf Kiennadeln auszugleiten, freut fi) des ſaftigen 
Moofes oder raſchelt behaglich im abgefallenen Laub. 

Die Ruppiner Schweiz hat mehr Länge ald Tiefe; — eigent- 
liche Dörfer gehören ihr nicht zu, und nur Weiler und Coloniften- 
häufer, hier und da dorfartig gruppirt, ziehen fih am Ufer der 
verfchiedenen Wafferbedten entlang. Alle diefe Seen — in der 
Reihenfolge von Nord nad) Süd: der Kalk», dev Tornow-, der 
Zermützel⸗, der Tetzen⸗ und Molchow⸗See — hängen durch eine ſchmale 
Waſſerſtraße unter einander zuſammen und dieſe Waſſerſtraße, viel- 
fach ihren Charakter wechſelnd, Heißt dev Rhin.*) Aus dem Kallſee 
kommend, zunächft über Steingeröll hinplätfchernd (ganz nad) Art 
eines Bergwafjers) zieht ev von See zu See, bis er an der Süd— 
ſpitze des Molchow-Sees die Heimath feiner Berge aufgiebt und 
nad) kurzem Schlängellauf in das große Waſſerbecken eintritt, das 
zu Füßen dev Ruppiner Schweiz fid) ausdehnt. Dies Wafferbeden 
ift der Ruppiner See. Hier ftreift er — ähnlich wie fein hoch— 
deutfcher Namensvetter im Bodenfee — den Reft feiner Jugend 
von ſich und ruhig geworden bis zum Stillftand, windet er ſich 
von num an durch die Lücher und Brüder hin, die den Namen 
Linum als Mittelpunkt haben. In Poeſie geboren, hat er kaum 


*) Bom Zermiigel-See aus, in den fid), von Often her, der aus den 
Rheinsberger Seen kommende Hauptarm des Rhins ergieft, ift e8 un- 
bedingt der Rhin, der die ſüdlich vom „Zermützel“ gelegenen Waffer- 
becken durchflieft. Ob audererſeits die Bäche und Wäfferchen, die nörb- 
lich vom „Zermützel“, die Verbindung zwifchen den oberen Seen her- 
ftellen, auch als Rhin zu bezeichnen find, ift fraglid). nn Leute nennen 
diefe Wäſſerchen „die Bed" (Bad), andere Hingegen bezeichnen es als 
den Weft- Arm des Ahin. 
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noch eine andere Beftimmung als den Torfkahn auf feinem 
Rüden zu tragen. e 

Wenn diefer der profaifche Genoß feiner reiferen Jahre ift, 
jo find Förftereien und Waffermühlen die Gefährten feiner Jugend. 
Ueberall wo fein Waller über ein Wehr fällt, wo hochaufgeſchich— 
tete Bretterbohlen an feinem Ufer liegen, da ift er jung, da find 
die Stätten feiner Schönheit. Jede diefer Stätten, zwijchen zwei 
Seen gelegen, dürfte die Hand nad dem ftolzen Namen „Juter—⸗ 
laken“ ausftreden, aber, im Bewußtfein eignen Werthes, verſchmähen 
fie e8 mit vornehmen Anflängen zu prunfen und geben fid) lieber, 
ohne jegliche Prätenfion und nur auf ſich felber geftellt, als Rott— 
ftielund Pfefferteih,al8 Boltenmühleund Kunfterfpring. 
Und wie fie jelber ug anf alles verzichten, was die Duelle Läfti- 
ger. Bergleiche werden könnte, jo verzichten auch wir darauf, unter- 
juchen zu wollen, wen unter ihnen der Preis der Schönheit ge- 
bührt. Wie unter ſchönen Schweftern die Streitfrage nie gelöft 
wird „wer eigentlich) die ſchönere fei”, weil e8 heute diefe ijt und 
morgen jene, je nad) der Kleidfarbe die fie tragen, oder nad) dem 
Bande, das zufällig an ihrem Hute flattert, fo ift aud) hier die 
Frage nad) der größeren Schönheit, eine bloße Frage der Beleud)- 
tung, der Stimmung, des Schmuds. Wenn heute Boltenmühle 
in Malven fiegt, jo fiegt morgen Kunfterfpring in rothen Ebrefchen 
und ein hellere8 oder dunkleres Abendroth, ein fchmaleres oder 
breitered Band, das dev Regenbogen über die Landfchaft fpanıt, 
entjcheidet darüber ob Rottſtiel über Pfefferteich oder Pfefferteich 
über Kottftiel triumphirt. 

Auch die „Hiftorie” ift leifen Fußes durch diefe Gegenden hin— 
gefhritten und in Binenwalde, am Ufer des Kalffees, gehen die 
Gejhichten davon von Mund zu Mund. Es find Gedichten aus 
der Zeit von „Kronprinz Fritz“. Bon Rheinsberg aus Herüber- 
kommend und nad) dem „Förfterhaus im See" (feitdem verfallen ; 
die Inſel felbft zum Weideplag geworden) das wohlbefannte Zeichen 
gebend, glitt ein Kahn aus dem Schilfgürtel hervor und der Stelle 
zu, wo der Prinz, unter den Zweigen einer überhängenden Buche, 
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die ſchöne Sabine, das „Inſel- und Förfterfind“ erwartete. Die 
ſchöne Sabine ftand lächelnd-aufrecht im Kahn, das Ruder mit 
raſchem Schlage führend, bis im nächſten Moment das Ruder an’s 
Ufer und fie felbft dem Harrenden entgegenflog. 

Aber diefe Tage (und auch fie mehr Idyll als Hiftorie) liegen 
weit zurücd. Die alte Waldesftille ift wieder drüberhin gewachſen 
und nur die Sage davon klingt noch leiſe nad), wie denn alles 
feife an diefer Stelle klingt. Eine ewige Sonntagsruhe liegt über 
biefen Gründen; lautlos die Natur, wenn, wie in biefem Augen: 
blic, die nachbarliche Mühle ſchweigt. 

Ausgeftreft am Hügelabhang, den Wald zu Häupten, den 
See zu Füßen, fo träumft du hier, bis die immer wachſende Stille 
dich erfchredt. Mit angefpannten Sinnen laufheft du, ob nicht 
doch vieleicht ein Laut, ein leifefter nur, zu hören fei. Da endlich 
beginnt das Klingen des Waldes, die Räthfelmufit der Einfamteit. 
Der See ift glatt und fonnenbefchienen, aber e8 ruft aus ihm; 
die Bäume rühren ſich nicht, aber es zieht durch fie Hin; aus dem 
Walde Klingt es al® würden eigen geftriden; nun ſchweigt es 
und ein fernes, fernes Läuten beginnt. Iſt e8 Täuſchung, oder 
ift e8 mehr? Ein wachfendes Bangen kommt über did), bis plöß- 
ih das Klappern der Mühle neu beginnt und der ſchrille Ton 
der Säge den Mittagszauber zerreißt. 

Wer will fagen, wenn er die Ruppiner Schweiz durchwandert, 
wo diefer Zauber am mächtigften wirkt. 


Und fragft du doch: „den vollften Reiz 
Wo birgt ihn die Ruppiner Schweiz ? 
Iſt's norderwärts in Rheinsbergs Näh'? 
Iſt's füderwärts am Molchow-See7? 
Iſt's Nottftiel tief im Grunde fühl? 
Iſt's Kumfterfpring, iſt's Boltenmühl? 
Iſt's Boltenmühl, iſt's Kunfterfpring ? 
Birgt Pfefferteih den Zauberring ? 
Iſt's Binenwalde ?" — nein, o nein, 
Wohin du fommft, da wird es fein, 
An jeder Stelle gleichen Reiz 

Erjchließt dir die Ruppiner Schweiz. 


Dörfer und Ilecken) im Sande Auppin. 


Barfetom. Eine Meile von Neuftabt a. D. — Altes Dorf. Das 
Patronatsrcht der Kirche war bis 1540 beim Klofter Zehdenif, 
Barſekow hat ein altes Kirchenbuch, das mit 1670 beginnt. Darin 
befindet fi ein von dem Prediger Michael Stechow in dem ge- 
nannten Yahre 1670 geſchriebener Auffag über die „Kirhen- 
Agende zu Barſikow“. Diefer Aufſatz enthält manderlei In- 
tereffantes, das ich auszugsweife in den Anmerkungen mittheile. 
Eben dafelbft gebe id, aud) Auszüge aus einem. langjährigen, die 


*) Dies Kapitel ift ein bloßer Verſuch; von der Art, wie er auf- 
genommen wird, werde ich es abhängig machen, ob ich ihn erneure und 
erweitre, oder nicht. Jedes Dorf beinah Hat irgend etwas, das einer 
kurzen Aufzeichnung wohl werth fein möchte, ohne doch andererfeits den 
Stoff für eine ausfiihrlichere Befprechung zu bieten. Auf folhe kleineren 
Details hin (Sagen und hiftorifche Miscellen, Gloden und Grabfteine, 
Bilder und Euriofitäten) hab’ ich nun vorläufig die Ruppiner Landfchaft 
abgejucht, befonders das Terrain am gleichnamigen See. Ob id) dabei 
immer eine richtige Auswahl getroffen habe, überhaupt in der richtigen 
Weiſe verfahren bin, fieht freilich fehr dahin. Der Sammler weiß dies 
in der Regel am wenigften; er ift zu fehr Partei. Ansjchließen, weglaſſen 
ift Schwer und alles bringen ift gefährlih. Dazu fommt, daß ich jelbft 
bei diefen Dingen glaube bemerkt zu haben, wie da8 Auge mit dem 
man fah und die Stimmung in der man fchrieb, vielfach mehr 
in Betradt fommen, als die Sade jelbft. Aud) die bloße „Notiz“ 
erhebt nod) ihre Auſprüche an Darftellung und es ift nicht gleichgültig 
wie diefe ausfällt. Manches ſachlich Aufzeichnenswerthe ift gejcheitert und 
manches Gleihgültige ift geglüct. Vielleicht ftellt fid) das Urtheil am 
günftigften fiir mid) und diefe Art der Einheimjung, wenn der Leſer vom 
Einzelnen abfieht und das Ganze auf fich wirfen läßt. 
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Zeitverhältnifje gut harakterifirenden Prozek, der, wegen der Wieſen 
im Rhinluch, von 1567— 1598 zwiſchen den Barfifowern und Reimer 
v. Winterfeldt geführt wurde. 

Bechlin. Ein großes, wohlhabendes Dorf (800 Einw.), etwa 
eine drittel Meile von Ruppin. Die alte Feldftein-Kirche gilt (ver- 
glichen mit andern Dorftirchen hierlandes) als ein Muſterſtück roma— 
nifchen Bauftils. Meiner Meinung nad) indeß zeigen einzelne alte 
Kirchen im Ober-Barnim, 3. B. im Ningenwalde, diefen Stil 
reiner und charakteriftiiher. Der Altarfchrein, groß und in An— 
jehung der Berhältnifje mit einer gewiffen Munifizenz ausgeftattet, 
ift eine ſäulengeſchmückte, zum Theil vergoldete Roccoco-Arbeit (1713), 
die fi in dem ſchmucklos-ſtrengen vomanifhen Bau etwas über- 
rajhend ausnimmt. Und doch kann man nicht fagen, daß diefe 
Ueberraſchung ftöre; gegentheil®, eine ftrenge Niüchternheit wird 
beinah wohlthuend unterbrochen. 

Auf dem Dach der Bedhliner Kirche befindet fi das Wahr: 
zeichen des Dorfes, das fogenannte „Knief“. Knief (das englifche 
knife) bedeutet Meſſer, aber doch nur eine beftimmte Art und 
zwar fichelartig-gefchweifte. Wort und Sache find bis diefen Tag 
in Gebraud. Am meiften Aehnlichkeit hat das „Knief“ mit einem 
großen Gärtnermeffer. 

Die Geſchichte vom „Knief“ aber ift folgende: 

Ein Yäger hatte eine Liebfchaft mit einem Mädchen. In der 
Beichte bat er um Abfolution und als ihm diefe verweigert oder an 
allerhand Bedingungen geknüpft wurde, erftah er den Priefter. 
(Aber nicht mit dem „Knief“, wie ſich die Bechliner irrthümlich 
erzählen.) Bechlin wurde nun in den Bann gethan und mußte 
jelber Wachen ausftellen, die jeden Verkehr mit dem Dorfe zu hin- 
dern hatten. Die Stelle (an der Ruppiner Grenze), wo die Wadt- 
poften ftanden, heit bi8 diefen Tag die „Warnung”, Eines Tages 
erihien der Auppiner Graf und machte Miene die Grenze ohne 
Weiteres zu paſſiren. Der Wachtpoſten aber fprang vor und zers 
hnitt mit dem „Knief”, das er, als eine Art Senſenmann, in 
Händen hatte, die Stränge der Pierde. Diefer Gehorſam gegen 
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die Anordnungen der Kirche, ſöhnte die legtere mit den Bechlinern 
wieder aus und der Bann wurde von ihnen genommen. Das 
„Knief* aber wurde zum ewigen Gedächtniß zwifchen den zwei 
Thurmſpitzen aufgehängt. Jetzt, nad) den Umbau des Thurmes, 
befindet e8 fid) an der Giebelfeite der Kirche. 

Ihr Wahrzeichen ſcheint übrigens den Dorfbewohnern Glück 
zu bringen. Anno 13, 14 und 15 ift von allen Bechlinern, die 
in's Feld zogen, nur einer geftorben, keiner gefallen. — Bor 
Düppel waren 23; 17 davon machten den Sturm und den nad)- 
folgenden Kampf mit, aber keiner ift geblieben. (Wie e8 ihnen auf 
„Alfen“ ergangen — wo befanntlic, die 24er und 64er die Haupt- 
arbeit hatten — hab’ id nicht in Erfahrung gebracht.) 

Binenwalde. War früher (fo wird erzählt) ein blofes Forft- 
haus im Zühlen’schen Forftvevier. Zur Zeit, ald Kronprinz Friedrich 
in Rheinsberg refidirte, wohnte hier Förfter Kufig. Seine ſchöne 
Tochter Sabine — gewöhnlich Binden oder „die Bine“ geheißen 
— ftand in einem Berhältnig zum Prinzen, der eine Zeitlang 
nirgends lieber verweilte, als im Forfthaus. 1753, alfo faft 20 
Yahre jpäter, jhenkte er dem Vater der „Bine* einige benachbarte 
Ländereien und gab diefen den Namen „Binenwalde”. Liegt diefer 
Erzählung etwas Wahres zum Grumde (und foviel fteht feſt, daß 
die Hörfterstochter Sabine Kufig hieß), fo muß der Ort — wie aud) 
viele thun — Binenwalde und nicht Bienenwalde gefchrieben werden. 
Bor dem jegigen Gutshaufe fteht eine Statue, von der das Bolt 
jagt: „es ift die Bine*, 

Buslow. ine Biertelmeile von dem Zieten’fchen Wuſtrau. 
Das Buskower Herrenhaus war Zeuge der erften Kränkung, die 
unferm Hans Joahim v. Zieten, gleich an der Schwelle feiner 
militairishen Laufbahn, widerfuhr. Buskow gehörte 1713 dem 
General v. Shwendy, dem Inhaber des Schwendy'ſchen Infan- 
terie-Regiments, in das der damals erft 14jährige Hans v. Bieten 
eintreten follte. Er ging von Wuſtrau nach Buskow hinüber, um 
ſich dem General, der gerade auf feinem Gute anweſend war, vor— 
zuftellen. Ex lief fich melden. Der General, ein großer, ftattlicher 
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Herr, trat dem 14jährigen, jehr Heinen und fehr häßlichen Junker 
entgegen, der fo verſchüchtert war, daß er nur eben nod jagen 
konnte: „ich bitte um die Erlaubniß, dem Herrn General aufwar- 
ten zu dürfen.“ Der General mufterte den Junker und fagte nur: 
„thu' Er das“, drehte ſich dann um und legte fi), ohne weitere 
Notiznahme zum Fenfter hinaus. Zieten Hat diefe Kränkung nie 
vergeflen können und er verfärbte fi, nod in fpäteren LXebens- 
jahren, jedesmal, wenn er davon erzählte. 

Die Buskower Kirche ift ein alter, durch die feltfame Schindel- 
Kappe, die der Thurm trägt, höchſt malerifcher Bau. Innen ift 
er defto öder. Nach der Dorfgaffe zu, lehnt fi ein Erbbegräbuiß 
an die eine Längsfeite der Kirche an. In diefer Gruft find wahr- 
heinlich, neben verfchiedenen Mitgliedern der Familie Kröcher, der 
General v. Schwendy (von dem ich oben erzählt) und der Yeld- 
marfhall v. Doſſow beigefett worden, der unter Friedrich Wil- 
helm I. fehr angefehen und unter denjenigen Generalen war, die 
den König in feiner Bitterfeit gegen den Kronprinzen beftärkten. 
— Die Gruft ift feit Kurzem zugenanert worden. 

Campehl. ine BViertelmeile von Neuftadt a. D. Gehörte 
früher der alten Familie v. Kahlebuß, die feit etwa Mitte des 
vorigen Yahrhunderts ausgeftorben iſt. 1732 gab es nod einen 
Hauptmann v. Kahlebug, der (vgl. ©. 61) eine Compagnie im 
Regiment Kronprinz kommandirte. — Die Sehenswürdigkeit von 
Campehl ift die Leiche eines Majors v. Kahlebut, die, völlig mu— 
mificirt, in der alten, mit allerhand Gewaffen ausftaffirten, aber 
ziemlich wüften Gruftkammer ruht. Diefe „Mumie des Herrn 
v. Kahlebutz“ hat eine völlige Geſchichte und ift der Gegenftand, 
an den das Spuk» und Sagenbedürfnig de8 Volks in dortiger 
Gegend, mit befonderer Borliebe anknüpft. E8 heißt „Herr v. 
Kahlebut verweit nicht, weil er feinen Schäfer erſchlagen“. Ich 
weiß nicht, was es damit auf fid) hat, aber die Mumie felbft hat 
die verjchiedenften Schidfale erfahren. Uebermüthige Franzofen, 
fo wird erzählt, fchafften (1806 oder 7) die Mumie aus der Gruft 
in die Kirde und begannen, im höllifcher Blasphemie, ihn als 
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Gekreuzigten auf den Altar zu ftellen. Einem unter den Mebel- 
thätern mochte das Herz ſchlagen. Als er beſchäftigt war, die linfe 
Hand feitzunageln, fiel der erhobene Mumienarm zurüd und gab 
dem untenjtehenden Franzofen einen Backenſtreich. Diefer fiel todt 
um; Schred und Gewifjen hatten ihn getödtet.*) Natürlich ſpukt 
Herr v. Kahlebug aud. Auf dem Wege nad) Nenftadt und nad) 
Wufterhaufen treibt er fein Wefen. Er fpringt den Leuten auf 
den Rüden („er hudt hinten auf“) und wird immer fchwerer, je 
mehr fie fi mühen ihn abzufchütteln. Nur über die Doffe fann 
er nicht. - „ALS ich auf die Brüde kam — erzählte mir eine alte 
Frau — hörte id) etwas in's Wafler fallen und im felben Augen: 
bli war id) frei.“ 

Bor einigen Jahren zog Herr v. Kahlebug aus, d. h. feine 
Mumie fam nad) Neuſtadt. Sie wurde einem dortigen Arzt zum 
Gefchent gemacht und diefer, um das Geſchenk zu ehren, gab Herrn 
von Kahlebug einen Plat in feinem Empfangszimmer. Aber es 
währte nicht lange. Keiner war auf die Dauer befriedigt. Viele 
Patienten, — nachdem ſich's ausgeſprochen, daß Herr v. Kahlebutz 
beim Doktor in der Zimmer-Ecke ſtehe, — wollten dieſen nicht 
länger beſuchen; Frauen, die es nicht wußten, erſchraken, oder fielen 
in Ohnmacht. Unbefriedigt waren auch die Handwerksburſchen, 
die Campehl paſſirten und beim Küſter anfragten „ob ſie nicht den 
Herrn v. Kahlebutz ſehen könnten.“ Am unzufriedenſten aber war 
der Küſter, der durch die Translocirung der Mumie eine nicht un— 
weſentliche Einnahmequelle verloren hatte. Die natürliche Folge 
war, daß der alte Zuſtand der Dinge wiederhergeſtellt und zur 
Freude und Befriedigung aller Betheiligten Herr v. Kahlebutz nach 


*) Aehnliches wird in Bechlin erzählt; — dort ſollen es die Schwe⸗ 
den (im 30jährigen Krieg) geweſen ſein, die einen Geiſtlichen aus der 
Gruft holten. Was iibrigens die Campehler Geſchichte angeht, jo muß 
es fi) damit nothiwendig anders verhalten. Herr v. Kahlebug liegt mit 
gefalteten Händen da, bie Finger beider Hände wie in eine zu— 
fammengewadhjen. Das Sagenbebürfniß des Volls läßt fid) indefjen 
durch ſolche widerftrebenden Thatfachen nicht ftören. 
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Campehl zurücgebraht wurde Er ruht nun wieder an alter 
Stelle und die Handwerksburſchen, die zwijchen Berlin und Ham— 
burg ziehen, befuchen ihn im feiner Gruft. 

Garwe. (Bol. ©. 14). Carwe, wie mehrere andere Dörfer 
im Ruppinſchen, hat ein ziemlich weit zurückgehendes Kirchenbud). 
Die älteften Notizen find aus dem Jahre 1611. Die Schredniffe, 
die der 30 jährige Krieg dem Dorfe Carwe bradjte, werden von 
1626 au aufgezählt; doch enthalten diefe Notizen (Peſt, Plünderung, 
Miswachs) nichts, was zu dem oft entworfenen Bilde einen nenen 
Zug hinzufügte. Der Shilf-Wald im See, den ich in dem Carwe— 
Kapitel bejchrieben, ſpielte übrigens ſchon damald (während des 
30jährigen Krieges) feine Rolle. Menfchen und Vieh verftedten 
fi) darin, wenn die Plünderer anriücdten. 

Die Carwer Kirche ift alt. Ein mit dem Kreuze geſchmücktes 
Veldfteinportal, vom Feldmarſchall v. d. Kneſebeck 1844 errichtet, 
führt von der Dorfgaffe auf den Kirchhof. Das Portal hat, nad) 
außen umd innen zu, eine Inſchrift. Die Außen - Injhrift lautet: 

Des Menſchen Dafein auf der Erde 

Iſt Sorg' und Kampf mit fi und ihr, 
Dann fommt der Ruf fort von der Erbe, 
Zum Richter dort, zur Ruhe hier. 


Die Inſchrift an der Innen-Seite ift folgende: 


Die janft Hier ruhn, die find verwandelt, 
Befreit von Erdenforg’ und Bein, 

Und wer nad) Chrifti Wort gehandelt, 
Darf fid) der Gnad’ des Nichters freun. 


Beide Sprüche tragen die Unterſchrift v. d. K. 

Links auf dem Friedhof, unter ſechs Linden, die eine große 
Taube bilden, befindet fic) die Grabftätte der Kneſebecks. Auch 
Generalmajor v. Bojanowski ift hier begraben. Unter einem auf- 
recht ftehenden Granitftein, wie deren auf den Feldmarken von 
Wuftrau und Carwe jo prächtige Exemplare gefunden werden, ruht 
Friedrich; Wilhelm Leopold v. d. Kneſebeck, der Vater des Feld— 
marſchalls. In den Stein iſt eingemeifelt: F. W. L. v. d. K; 
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— gb. 1734, gst. 1803. Daneben liegt ein zweiter Granitblock, viel 
größer als der vorige, mit der Inſchrift: Der Knesebecken Grab. 
Unter diefem Stein wollte der Feldmarfchall begraben fein, wenn 
er in Carwe ftürbe; fonft da (jo Hatte er es angeordnet), wo 
er fterben wiirde. Er ftarb in Berlin und wurde auf dem Gar— 
nifons-Rirhhof beigefegt. In der Kirche zu Carwe aber wurde 
ihm eine eiferne Gedächtnißtafel errichtet. Die Inſchrift derfelben 
lautet: „Carl Friedrich v. d. Kneſebeck, geb. zu Carwe 1768, geit. 
zu Berlin 1848. Königl. Preufifcher General-Feldmarihall, focht 
zur Ehre feines Königs und feiner Nation in fiebzehn Schlachten 
und diente dem Wohl des Baterlandes von feinem 13. Yebensjahre 
bi8 zu feinem Tode. Friede feiner Afche, Ehre feinem Andenken. 

Daneben hängt die Gedächtnißtafel für die 1813—15 Gefal— 
lenen. Sie trägt die Infchrift: 


Und ift unfre Stunde fommen, 
So laffet uns ritterlich fterben. 


Daun folgen die Namen. Carwe hatte damals nur wenig 
über 200 Einwohner; davon waren 27 in den Krieg gezogen, 9 
fielen, 2 fehrten mit dem eifernen Kreuz Heim. (Im leten Kriege 
waren 20 Sarwenjer mit bei Miffunde und Düppel.) 

Auf dem Altar ftehen ein großes gufeifernes Crucifix und 
zwei Altarleuchter. Sie find ein gemeinſchaftliches Gefchent Fried- 
rich Wilhelms III. und des Kaiſers Alerander. Die Veranlaffung 
war folgende. 1818 befuchte Kaiſer Alexander, begleitet vom König 
und unſrem Kneſebeck, die Königl. Eifengießerei. Kneſebeck, der 
kurz vorher die oben erwähnte Gedächtnißtafel für die Gefallenen 
bejtelt hatte, fand Gelegenheit dem Kaifer von der Bravour und 
Loyalität feiner Carwenſer zu erzählen. Als er (Kneſebeck) gleid)- 
zeitig Crucifix und Leuchter für feine Kirche erftehen wollte, fagte 
‚ der König zum Kaifer: „Wir wollen’s der Carwer Kirche gemein- 
ſchaftlich ſchenken.“ Und jo geſchah's. Silberplatten, die in das 
Fußgeftell des Crucifixes eingelegt find, geben die nöthigen Namen 
und Daten. - Eine der Platten trägt die Infhrift: 
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Gott war mit uns in heißer Wehr, 
Allein Gott in der Höh' jein Ehr'. 

Garz. Auf dem großen Wirthichaftshofe, der ein längliches 
Viereck bildet, ftehen zwei alte Thlirme. Der größere ift vieredig 
und in drei Stockwerken faft ganz aus Feldftein aufgeführt. Bis 
vor ohngefähr AO Yahren hatte der Thurm nod eine Fachwerk— 
Etage mehr, die aber wegen Baufälligkeit herunter genonmen 
wurde; nur die alte Wetterfahne fam auch auf das neue Dad). 
Sie zeigt die Buchftaben G. W. v. Q. (General: Wachtmeifter 
v. Duaft) 1660. Der Thurm, der in Keller, Erdgeſchoß und erften 
Stod gewölbt ijt, ift, höchſt wahrſcheinlich, aus dem 14. Jahrhun— 
dert und war, muthmaßlich bis in die Zeiten nach dem 30jährigen 
Kriege, das Wohnhaus der Familie. Der Treppenanbau ift 
fpäter. Beſſer als irgend ein anderer alter Burg: oder Schloß: 
Bau, den ich in der Mark kennen gelernt habe (e8 find ihrer nur 
wenige vorhanden), giebt uns diefer Garzer Thurm ein Bild davon, 
wie der märfifche Adel vor vier, drei und felbft vor zwei Jahrhun— 
derten, wohnte und lebte. Der ganze Bau befteht aus einem Keller 
und drei Zimmern, alle glei; groß; nur in Klein-Madhenom, 
zwei Meilen von Berlin und den Hakes gehörig, bin ich einem 
vieredigen Thurm, von ziemlich gleichem Alter und gleicher Geftalt 
wie der Garzer begegnet. 

Diefer Thurm fand inmitten einer Graben Einfaffung, die 
ſich ebenfalls fehr lange intakt erhalten Hat und erſt zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts zugeworfen wurde. — Zu der ganzen ehema— 
ligen Befeftigungs-Anlage gehört auch der aus Backſtein aufgeführte 
Rundthurm, der ebenfalls auf dem Wirthichaftshofe, aber etwa 
100 Schritt weiter rückwärts liegt. Sein unteres Geſchoß zeigt 
ein gothifches Polygonen-Kreuzgewölbe von bemerlenswerther Zier- 
lichkeit. In den Mauern ftedten bis vor Kurzem ſchwere eiferne 
Ringe, woraus man, und gewiß mit Recht, geſchloſſen hat, daß es 
der Thurm für die Oefangenen war. Hier faßen alfo höchſt wahr- 
ſcheinlich die Jüterbocker Bürger „im Thurm“, die in einer Fehde 
zwiſchen Magdeburg (Jüterbock war erzbifhöflih) und den Duäften, 


285 


von diefen letstern gefangen genommen wurden. Dies war 1419, 
Jetzt dient diefer Thurm als Taubenhaus,. 

Genzrode. Eine erſt feit wenigen Jahren beftehende, in 
mehr denn einer Beziehung höchſt interefjante Neu- 
ihöpfung der Familie Genz Kaufmann Genz in Ruppin 
(derfelbe der den Fridericianifchen Garten und den „Tempel“ befigt, 
von dem ich Seite 69 ausführlicher geſprochen habe) brachte einen 
wefentlihen Theil der fogenannten „Kahlenberge” käuflich an ſich. 
Diefe Kahlenberge, wie mehrfach erwähnt, find — ganz nad Art 
der hiftorifch beriihmteren „Rehberge“ — bloße Sandkegel und 
die Aufgabe, die Kaufmann Genz fich ftellte, war die, das jcheinbar 
abjolut-Unfruchtbare in Parkland und blühende Felder zu verwan- 
deln. E8 war dies ein Unternehmen, das natürlicd) nur mit be— 
deutenden Mitteln in's Leben gerufen werden konnte, ein Vorhaben, 
deſſen Rentabilität, ja auch nur deffen Durchführung überhaupt, 
mindeftens zweifelhaft blieb. Aber darin lag der Reiz. Ein Pferd, 
einen Hund dreffiren, kann jeder; aber einen Fuchs jo weit abrichten, 
daß er die Dienfte eines Hofhundes thut, das war eine Aufgabe, 
die in gewillen Siune lohnenswerth erſchien. Etwa nad) diefem 
Prinzip wurde Genzrode auf dem ehemaligen Kahlenberge ges 
gründet. “Die Anlage ift erſt fieben Jahre alt (feit 1857). Mitten 
auf einem weiten Sandplateau wurde eine Brennerei nnd eine 
Anzahl von Biehftällen gebaut. Sie gaben das Fundament der 
Wirthſchaft. Die Abgänge der Brennerei nährten das Vieh, die 
Abgänge des Viehs nährten den Boden; — fo wurde der Sand» 
jcholle nad) und nad) (wenn man bei 7 Yahren von einen „nad 
und nach” fpredien kann) eine gewiffe Tragfähigkeit gegeben. Eine 
Ackerwirthſchaft ift im Gange; weite Streden find mit Laub: 
holzſchonungen, namentlich mit Eichen, bepflanzt; eine 60 Morgen 
große Parkanlage, die das Wohnhaus ummgiebt, zeigt bereits hohes 
Gebüfc und leiht Schatten. Die Schwierigkeiten des Unternehmens 
treten einem am deutlichjten entgegen, wenn man erwägt, daß das 
ganze Gut feinen Tropfen Waffer hat. Ein mädtiger Brun- 
nen Schafft erft das Waſſer, das Wirthfchaft und Brennerei ge: 
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brauchen, von tief unten herauf und das abfliefende Brennerei- 
Waſſer fhafft erft den Tümpel, ohne den ein Wirthichaftshof 
nicht beftehen kann. 

Db die Anlage fid) jemals als vortheilhaft für. den Befiger 
herausftellen wird, muß, wie ſchon angedeutet, dahingejtellt bleiben. 
Jedenfalls aber Hat fie ihre landwirthſchaftliche Bedeutung. 
Sie wird, und zwar glänzender als irgend eine andere mir bekannt 
gewordene Anlage, zeigen, was unter Umftänden aus der trübfeligften 
und hartnädigften Sandſcholle zu machen iſt. Sollten dann die 
Geſammt-Reſultate aud) wirklid derart fein, daß fie nicht 
zu direkter Nahahmung aufforderten (mas wegen des Anlage- 
Kapitals immer feine Schwierigkeiten haben wird), fo würden doch 
im Einzelnen mande Erfahrungen und unzweifelhaft auch manche 
Erfolge gewonnen fein. Das läßt fich fchon jest abjehn. Werden 
namentlid) Kleinere Befiter auch vielleicht nie dem Beiſpiel fol- 
gen können, das hier gegeben wird, jo werden es doch alle bie- 
jenigen können, die iiber große Mittel gebieten und man darf jagen, 
die Reſultate werden im Berhältniß zu den jedesmaligen Mitteln 
ftehn, die man im Stande oder geneigt fein wird, an eine ſolche 
colonifirende Aufgabe zu fegen. Diefe Sand: Eolonifirungs: 
Verſuche find eigentlih das unausbleiblice Seitenftüd zu dem 
Sumpf-Colonifirungs-VBerfudhen, die vor nunmehr 100 
Jahren von unfren Königen in den Lüchern und Brüchern der 
Provinz begonnen wurden. Man verjprad ihnen damals wenig 
Erfolg; — jest weiß man mit wie großem Unrecht. Vielleicht hat 
auch noch der Sand eine Zukunft. 

Was diefer Anlage Genzrode nod) einen befondren Reiz ver- 
leiht, das ift ihr ausgefprohen bürgerlider Charakter. 
Es tritt dies im einzelnen Zügen mit einer gewiffen Oftentation 
hervor (in der Halle z. B, in der fid, ftatt der Ahnenbilder, nicht 
nur die Portraitd der Familie Genz befinden, fondern auch die 
Portraits dev Inſpektoren, Gärtner und Brenner, die mit- 
geholfen haben, diefe Anlage in's Leben zu rufen), aber es ift 
dies durchaus ein Ort, wo man die Pflicht hat über mandes 
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Hinwegzufehn, was einen mißfällt und wo es fich geziemt dev Kraft 
und der Unermirdlichkeit Reſpelt zu bezeugen, die den Muth hatten, 
große Ziele in's Auge zu fallen. Was an Kleiner Menfchlichkeit 
mit drunter läuft, darf und die Freude daran nicht verderben. 
Ic ſpreche e8 mit Ueberzeugung und mit befonderem Nachdruck 
aus, daß hier (gern gefehn oder nicht) eine Kraft liegt, ein Hin— 
weis, ein Borbild. — Die Sprüche in der ſchon erwähnten Bilder: 
Halle entbehren eines romantifhen Klanges, es find keine Schild— 
und feine Banner-Sprüche, aber eben deshalb pafjen fie Hierher. 
Auch mancher andere könnte fie beherzigen. Sie lauten: 
Mas verkürzt die Zeit ? 
Thätigfeit. 
Mas macht gewinnen ? 
Nicht lange befinnen. 
Was bringt zu Ehren? 
Sid wehren. 

Gnevkow. Schön gelegenes Dorf am Oſtufer de8 Ruppiner 
See's, eine halbe Stunde von Garwe, eine Stunde von Wuftrau. 
Altes Beſitzthum dev Familie v. Woldeck (in diefen Zweig erlofchen). 
Interefjant find die, beinah nachbarlichen Zerwürfniffe, die in den 
30er Jahren zwifchen den legten Zieten-Wuftrau und dem legten 
Woldeck-Gnevkow vortamen. Bieten, damals Landrath, war nicht 
ohne Schuld; aber doch mehr im Recht als fein Gegner. Ich komme 
zu andrer Zeit auf diefe Vorfälle zurück. 

Auf dem Kirchhof Liegt der große, ſchwer zu entziffernde Grab- 
ftein eines Nittmeifter8 Gregor v. Wolded, geb. 1667, geft. 1735. 
Interefjanter ift, innerhalb der Kirche felbft, ein großes Trans: 
parent-Bild, ein Ueberbleibfel jener Feier, die hier, bei Gelegenheit 
feines 5Ojährigen Dienftjubiläums, zu Ehren des Generallieutenants 
v. Wolded ftattfand. Das Transparent, das faft die Höhe der 
Kirchenwand Hat, ftellt einen Obelisfen dar, zu deſſen Seiten Mars 
und Minerva ftehn, während Poſaunen-Engel in die Tuba blafen 
und die Mufe dev Gefchichte die Thaten v. Woldecks mit ehernem 
Griffel aufzeichnet. Das Ganze — ein papiernes Seitenftüd zu 
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den Rheinsberger Feftlichkeiten, die damals, mit mehr oder weniger 
Glück, überall im Lande kopirt wurden. Die Infhrift lautet: „Dem 
wiürdigften General-Lieutenant Alerander Friedrih v. Woldeck zum 
Dienft-Jubilaeo. — Geb. 1720. Er fodht als Held bei Molwik, 
Hohenfriedberg, Soor, Prag und Colin; emfing Wunden der Ehren 
bei Breslau, Kunersborff und Freiberg; war unter Prags Bela— 
gerern zu zweien Malen; entging dem nahen Zode bei Maldin; 
wurde von feinem Könige zum General: Lieutenant ernannt ben 
19. Mai 1789. Gewidmet von dem Corps der Dffiziere feines 
(des Prinz Ferdinand’schen) Regiments den 18. Juni 1789. Das 
Ganze, wiewohl nicht ohne ein gewifjes Geſchick entworfen, macht 
einen fo unkirchlichen Eindrud wie nur möglich; und ich möchte 
wiffen, wie ſich die Gnevkower mit diefen heidnifchen Theaterpuppen 
abfinden. Eine Bemerkung übrigens, durch welche ich keineswegs 
um Ermiffion petitionirt haben möchte. 

Gottberg. Die Kirche zu Gottberg bejitt das ältefte Kirchen: 
buch im Lande Ruppin; überhaupt wird e8 wenige Kirchenbücher 
in der Mark geben, die älter find. Es dient vollftändig als Hifto- 
rifhe Quelle für die Zeiten des 30jährigen Krieges, deven Ber- 
wüftungen fpeziell in der Grafſchaft Ruppin (und diefer Landes: 
theil fol mehr gelitten haben, als irgend ein anderer) darin mit 
großer Ausführlichkeit von Seiten des damaligen Gottberger Pre 
digerd erzählt werden. Bratring, in feiner Geſchichte Ruppins, 
hat ſich vielfad auf diefe Schilderungen geftüst. Sie find übrigens 
auch, Ausgangs des vorigen Jahrhunderts, in 8. Stüd des Rup— 
pinifch = Priegnigifhen WochenblattS gedrudt worden, eine 
Zeitfchrift indeß, die jett wahrfcheinlich noch ſchwerer zu haben ift, 
als das Gottberger Kirchenbuch, das (mit vollem Recht) nicht außer 
Händen gegeben wird. 

Krensglin. Eine halbe Meile von Ruppin. Eine furze Strede 
vor dem Dorf, recht? am Ruppiner Wege, waren nod zu Anfang 
diefes Jahrhunderts Wall und Graben und die Auffahrt zu einer 
Burg fihtbar. Noch jest markirt fi die Stelle. Allerhand Sagen 
Inüpfen daran an. Es heißt, von der Krentliner - Damm -Brüde 
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ans, die man noch jett paſſiren muß, führte in alten Zeiten ein 
unterirdifcher Drath zum Schloß Hin. Kamen nun Reifende des 
Wegs und fuhren über die Brücke, fo zerrte der Draht an einer 
Glocke im Schloß; alles warf fi) dann auf die Pferde und griff 
die Keifenden an. Es Heißt weiter, der Krentzliner Schloßherr 
(deffen Name übrigens nicht genannt wird) habe zwei Brüder ge- 
habt, von denen der eine das alte Seeſchloß zu Alten-Ruppin, der 
andre das Schloß zu Wildberg inne hatte. Während eines großen 
Gaftmahls, das der Alt-Ruppiner Schlofherr gab und zu dem auch 
feine beiden Brüder geladen waren, griffen die Neu-Huppiner Bürger 
die Krengliner Burg an und brannten fie nieder. Man fand noch 
zu Anfang diefes Jahrhunderts Holzkohlen und angebrannte Balken. 

Die Familie Fratz, die übrigens aud) Schon wieder inzwifchen aus: 
geftorben, war ſchon 1327 in Befig von Krentzlin. Die alte Feldftein- 
ficche, mit hohem Schindelthurm, befitt einen jehr Schönen Abend- 
mahlskelch, der ein Gefchenf diefer alten Familie v. Frag ift. Der 
Kelch Hat jene ſchöne Tulpenforin und überhaupt alle jene Ornamente, 
wie ich fie in Band II. diefer Wanderungen, in dem Kapitel „Klofter 
Friedland”, befchrieben habe. E8 ift erfichtlich, daß jene Friedländer 
Kelche und diefer Krengliner deffelben Urfprungs find. Die Inſchrift 
des letztern lautet: „Diefen Kelch hat Wolf Frag und feine Hausfrau 
Maria Riben zu Gottes Ehren geben“. Dazu ein aufgelöthetes 
Erucifir und die Jahreszahl 1600. Vier Wappenbilder find ein— 
gegraben: Ein Pfau; dazu W. F. (Wolf Fra); ein Fiſch oder 
eine Otter; dazu M. R. (Maria Riben). Bon den zwei andern 
Wappen jcheint eins das Zieten’fche zu fein. 

An einigen Stellen des Kelches ift das Gold abgefragt. Ich 
hörte dabei, was mir nen war, daß die Pandleute, wenn einer 
der Ihren ſchwer Frank ift, fi gern an den Prediger wenden und 
etwas Gold vom Abendmahlsteld für ihren Kranken erbitten. 
Sie mifchen e8 dann in die Medizin und glauben feft, went noch) 
etwas helfen kann, fo hilft das. 

(Das Krengliner Predigerhaus war ein Lieblingsaufenthalt 
Schinkels. Seine ältere Schwefter war dafelbt verheivathet. In 
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feinen Knabenjahren hatte er ein ganzes Zimmer des Predigerhaufes 
mit Bildern ausgemalt. Bis Anfang der 20er Jahre pflegte er 
Krenglin alljährlid, während der Sommermonate, zu bejuchen.) 

Lögow. Nahbargut von Wildberg und Alt-Zieten’iher Beſitz 
wie diefes. Die Kirche ift renovirt; die Erbbegräbniffe, links das 
Zieten’fche, rechts das Wuthenow'ſche, find zugefchüttet. Auf dem 
Kirhhofe ruht, unter einem mächtigen Sandftein, der Borbefiger 
de8 Guts. Die Grabſchrift ift anfpredend: „Hier ruhet Hans 
Balthafar v. Zieten, weiland Kgl. Preuß. Obriftlieutenant und 
Ritter des Verdienftordens, Exb-, Lehns- und Gerichtsherr auf 
Lögow. Geboren den 11. März 1753, ftarb er nad) einem heit— 
ven, langen Leben voll reger Kraft und wahrer Ehre, 
den 1. April 1833." (Durch feine Tochter ift er der Großvater 
des jegigen Grafen Zieten- Schwerin auf Wuftrau.) — In ber 
Kirche befindet ji eine alte Kanzel, an der fi) Lucia v. Zieten 
als Kiünftlerin verfucht hat. Sie hat 3 Evangeliften gemalt, den 
vierten aber unterichlagen; ich weiß nicht mehr, wer diefer Bevor- 
zugte ift. Controverſen über die Urheberfchaft find unmöglich; ge— 
wiffenhaft verzeichnet finden wir:, Lucia v. Zieten 1636 pinxit. 

Planis. Eine Biertelmeile von Neuftadt. Alter Befit der 
Familie v. Rathenow, die hier feit über 400 Yahren angefeflen 
ift. Hier wurde Andreas Fromm, der in den kirchlichen Kämpfen 
der Paul Gerhardt-Zeit eine hervorragende Rolle fpielte und (jpäter 
zu den Jeſuiten itbergetreten) von Schulvath Otto Schulz als der 
Berfafler der Lehnin’schen Weiffagung angefehen wird, geboren. 
(Vgl. ©. 46.) 

Madensleben, In der alten Kirche, deren urfprünglich ſchmale 
gothifche Spigbogenfenfter neuerdings wiederhergeftellt worden find, 
befindet fi das Grabdenkmal (zugleich mit feinem Bildniß) des 
Hans Georg v. Duaft, der bei Molwig fiel. Das Denkmal 
wurde ihm von feinen beiden ältren Britdern errichtet, die bei dem 
berühmten Kütvaffier-Regiment Ansbah-Bayreuth ftanden und 
mit bei Hohenfriedberg waren. Die Infchrift Iautet: „Der 
Hochwohlgeborne Herr, Herr Hans George dv. Quaſt, Erb- 
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und Gerichtsherr wie aud) Kirdhenpatron auf Radensleben, ward 
geboren den 3. Yuli 1710. Berftand, Muth und Lebhaftigfeit be- 
gleiteten ihn. Er erwarb die Gnade des Königs, die Gewogenheit 
der Obern, die Liebe beider Negimenter der Leib» Citraffiers und 
Leib-Carabiniers. Jedermann wünſchte ihm Glück. Diefes zu be- 
fördern, ward er von einem Regiment (den Cüraffiers) zu dieſem 
(den Sarabiniers) verfett, aber e8 beförderte feinen Tod. Er blieb 
den 10. April 1741 in der blutigen Schlacht bei Mollwig. Der 
Geift ging zu Gott, der Leib ward von den fiegenden Gefährten zu 
Grüningen bei Brieg beerdigt und diefes Denkmal fetten ihm feine 
ſchmerzlich betriibten Geſchwiſter. (Er trägt auf dem Bilde den 
pour le merite, den er wahrſcheinlich bei Mollwit erhielt.) 

(Radensleben, wenigftens ein Theil des Guts, war feinerzeit 
in Befig des berühmten Kanzler Diftelmeyer. Ob derfelbe fid) 
jemals auf diefen feinem Gute aufgehalten hat, fteht nicht feft.) 

Auppin (Alt). Schloß Alt-Ruppin war die Nefidenz der 
Kuppiner Grafen, wahrfheinlich (e8 ift nicht genau nachweisbar) 
von Ausgang des 12. bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Graf 
Wichmann, der Enkel der mehrgenannten Gräfin Anna Jacobine, 
ftarb hier 1524. — Er war der legte Graf zu Lindow und Ruppin. 
(Vgl. ©. 35.) 

Bon da ab, nachdem, wie wir gefehen haben, das Nuppiner 
Land als Lehn von Seiten des Kurfürften eingezogen worden war, 
refidirten Hurfürftlide Pandhauptleute auf den Alt-Auppiner 
Schloſſe. Dieje Berwaltung des Landes durch Yandhauptleute dauerte 
faft 200 Jahre und waren es nachweisbar ihrer 14, die von 1524 
bis 1723 dies Amt befleideten. E8 waren: Matthiad v. Oppen, 
Nicel v. Kötterig, Hans Poſen, Eurt v. Rohr (ihm war außerdem 
nod die Grafſchaft gegen 20,000 Gulden, die er vorgeftrect Hatte, 
verpfänbet), Rudolph v. Kneſebeck, Hunold v. Zerbft, Chriftian 
v. Bellin, Balthafar v. Brunn, Curt Bertram v. Pfuel, Johann 
Friedrich dv. d. Loeben, Otto v. Schwerin, Otto v. Barfus, Geh.- 
Kath v. Prinz, Oberft Adanı Chriſtian v. Flanß. Später wurbe 
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die Graffchaft ein kurmärkifcher Kreis und erhielt Yandräthe (frü- 
her Kreis:Commiffarien genannt) wie die andern Kreiſe. 

1535 war die ganze Herrfchaft Ruppin durd) Kurfürft Joachim II. 
feiner Gemahlin Hedwig von Polen als Leibgedinge ausgeſetzt 
worden und es ift erwiefen, daß fie 1571, nad) Joachims Tode, 
das Alt-Ruppiner Schloß bezog, aud) dafelbft verftarb, Nur über 
das Jahr ihres Todes ſchwanken die Angaben; nad) einigen ftarb fie 
1573, nad) andern 1583. Das Schloß felbft blieb nod) durch Jahr— 
hunderte hin; jet ift jede Spur davon verfhwunden. Bratring giebt 
folgende Beſchreibung des Schloffes, wie e8 im 16. Jahrhundert war: 

„Es war ein ftattlidher Bau (an der Nordfpige des See's) und 
galt als eine der angefehenften Beften des Yandes. Der tiefe Graben, 
der es einfaßte, ftand mit dem See in Berbindung und die 36 Fuß 
hohe Mauer war durch 20 Rundthürme gekrönt. Eine Zugbrüde 
und nur ein einziges Thor, führte an der Nordfeite, wo noch gegen 
wärtig die Auffahrt zum Amtshofe ift, auf den Burghof; diefer 
war rund und von allen Seiten mit Gebäuden bebaut, die fih an 
die Mauer lehnten. Dem Eingang gegenüber ftand das gräfliche 
Schloß, weldyes mit der Schloßfirche und dem rechten Flügel einen 
fleinen vieredigen Hofraum einſchloß. Es war ein maffives, zwei 
Geſchoß hohes Gebäude, mit vielen Zimmern und Sälen, deren 
Deden der meifterhaften Stuftatur-Arbeit wegen, fehenswerth waren. 
Groß muß die Anzahl der Zimmer gewefen fein, da im 14. Jahr: 
hundert vier regierende Grafen zugleich im Schloß wohnten. Eine 
vorzüglich Schöne Treppe führte zum zweiten Geſchoß, in weldem 
fich über dem Portal eine Heine Kapelle befand, mit einem Altar, 
einer gewölbten Dede und verfciedenen in Stein gehauenen Statuen 
der Grafen geziert. Sie war der heiligen Anna gewidmet, und 
diente der gräflihen Familie zu den täglichen Meſſen. An einer 
der Wände lad man folgende Inſchrift: 


Anno millino quingenteno tria lustra 

Jungito, dum tauri medium sol cernerit albi, 
Dumque duodenum Wichmannus tangerit annum 
Nobilis hic Comes, est pictum hoc sic arte sacellum. 
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Am füdlihen Ende des linken Flügels ftand die anfehnliche 
Schloßkirche. Diefe ift aber mit dem ganzen Flügel im dreißig— 
jährigen Kriege verwüſtet, wahrjcheinlich angezündet, weil man, fo 
lange noch Rudera davon übrig waren, die deutlichften Spuren von 
Drand fah. Alle unfere Zeitgenofjen (1799 gefchrieben) Haben nur 
noch die Mauern der Kirche umd eine einzige Wand des Flügels ge- 
jehen. Die übrigen Theile des Scloffes Hatten ſich mit ihren 
Ihönen Kellern bis zum Jahre 1779 fo ziemlich erhalten; damals 
aber ftürzte da8 Dad ein, durchſchlug die beiden Deden im erften 
und zweiten Gefchoß, und verwandelte das Innere in einen Schutt— 
haufen. Das Mauerwerk diefer fhönen Ruine ward endlidy 1787 
theil8 zu dem Neu-Ruppiner Bau, theil® zum Bau des neuen maf- 
fiven Amtshaufes abgebroden. Ein gleiches Schickſal Hatten die 
Neben-Gebände, welche den Schloßhof umgaben, jo daß gegenwärtig 
nur noc ein geringer Theil am Thorwege vorhanden ift (jeit- 
dem auch verſchwunden), der von der ehemaligen Beichaffenheit der 
Gebäude eine Idee geben kann. Alles Uebrige ift nad) und nad) 
demolirt, der Schloßgraben verfchüttet und dem neuen Amtshofe die 
Geſtalt eines Vierecks gegeben.” 

Walsleben. Im früherer Zeit ein Kliging’fhes Gut. An 
der alten Kirche daſelbſt befindet fic ein aufrecht ftehender Grabftein, 
der die geharnifchte Keitergeftalt eines v. Kliging, und zwar von 
hervorragend fchöner Arbeit, zeigt. Vielleicht derfelbe Kliging, der 
zu Ausgang des 30jährigen Krieges und in der nächftfolgenden 
Epoche ſich auszeichnete. 

Wildberg. Großes Dorf, halbenwegs zwiſchen Neuftadt und 
Ruppin; früher ein Fleden. In Zeiten, die dem Ausfterben der 
Ruppiner Grafen vorausgingen, befaßen fie theil® diefe, theils die 
Zietens. Diefe legteren haben ſich hier feit 1525 erhalten. Es 
ift der Mittelpunkt des anfehnliden Stüd Landes, das man als 
„Zieten-Land“ bezeichnen kann und in alter Zeit die Dörfer Wuſtrau, 
Wildberg, Langen, Walhow und Buskow (zu Zeiten auch Theile 
von Natel, Brogen, Krenzlin und Megelthin) umfaßt. Es ift in 
der Ordnung, daß dev Wildberger Gafthof „zum alten Bieten“ heißt. 
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Burg Wildberg war, neben der Burg zu Alten- Ruppin, 
die feftefte in der Grafſchaft. Wer fie befaß, ift nicht mit Beftimmt- 
heit zu fagen. Es gab im 14. Jahrhundert „Herren zu Wildberg“ 
und fteht e8 dahin, od diefe, oder die Ruppiner Grafen oder bie 
Zietens, legtere vielleicht als erblihe Burghauptleute, die Burg 
inne hatten. Denn die Zietend waren bier höchſt wahrſcheinlich 
lange vor 1525 angejeflen. 

Wann, durch wen und unter weldhen Berhältniffen die alte 
Burg zerftört wurde, ift nicht mehr feftzuftellen. Der Sage nad) 
wurde fie durch Kurfürft Friedrich J. niedergebrochen; doch würden 
darüber höchſt wahrjcheinlid Aufzeichnungen eriftiren, wie iiber das 
Brehen der Duikow»Schlöffer: Friefad, Plaue, Golzow und 
Beuthen. So viel ift erwiefen, daß die „Burg“ nicht mehr eriftirte, 
als die dazu gehörigen Ländereien der Gräfin Anna Sacobine, 
der Großmutter des legten Grafen von Ruppin (vgl. ©. 35) im 
Jahre 1478 als Wittwenfig zugefchrieben wurden. Die alte Gräfin 
foll zwar 1499 eine Zeit lang auf dem „Schloffe zu Wildberg“ 
gewohnt haben, ein Ausdrud, der aber nicht anders zu verftehen 
ift, als 3. B. das Wohnen auf dem Nicolai oder Georgen-Fird- 
hof. Bezeihnungen derart überdauern die Sache und haften zulett 
am Lokal. 

1713 exiftirte Burg Wildberg, d. h. die bloßen Feldſteinwände, 
noch ziemlich vollftändig und zu Anfang dieſes Jahrhunderts ftand 
das Gemäuer noch übermannshoch. Jetzt ift nur nod) der aufge 
ſchüttete Erdhügel da. Aber auch diefer, etwa 20 Fuß hoch und 
100 Schritt tief, dabei von einem breiten Schilfgraben eingefaft, 
über den eine Art Zugbrüde führt, — ift intereffant genug und 
zwar dadurch, daß er uns ein Mufterbeifpiel von der Anlage einer 
alten Sumpfburg giebt. Was der alte Garzer Thurm (vgl. 
dies Kapitel unter Garz) nad) der baulichen Seite hin ift, das 
ift diefer Meberreft von Burg Wildberg nad) der Seite territo- 
rialer Anlage Hin. Wir fehen hier, nicht wie man baute, 
jondern wo; welches Terrain man ausſuchte und wie man es be— 
nugte. Sumpfland, an manchen Stellen eine halbe Meile breit, 
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hinderte jeden Zugang und die Ausgebehntheit de8 Sumpfterrains 
machte eine Umftellung und Aushungerung faft unmöglid. Wer 
es dennoch eroberte, bleibt, wie ſchon angedeutet, unermittelt. 

Die Kuppe des Hügels wird jett als Aderland benutzt, nad) 
dem man den „ehemaligen Burghof” nad) Schägen genugjam durch— 
graben hat. Dan hat aber nichts gefunden als ganze Lager hoch— 
aufgefchichteter Knochen. „Diefe wurden verkauft und mander hat 
einen hübſchen Erlös daraus gehabt." Die Sage ift natürlich ge— 
ſchäftig, an jene Kuochenmaffen (id) verſchweige abfichtlich die Centner- 
Zahl, die man mir fagte) allerhand Schauergefdichten zu knüpfen; 
doch ſcheint das das einzig Richtige, daß in den Tagen des 30jäh- 
rigen Krieges, wo immer wiederkehrende Seuchen die Hälfte der 
Devölferung wiederholentlich fortrafften, die Todten auf dem alten 
Burghof begraben wurden, 

Die Kirche in Wildberg hat den höchſten Thurm in der gan- 
zen Grafſchaft. Seine Höhe ift 229, nad) andern 240 Fuß. Man 
überblicdt von ihm aus 18 Dörfer, eine prächtige Wiefenlandichaft, 
und die Städte Neu-Ruppin, Wufterhaufen und Fehrbellin fliegen 
den Horizont. Die Kirche jelbft, in Tatholifcher Zeit mit Altären 
reich gefchmitckt, ift jest öde; nur dem Zieten’schen Wappen begeg- 
net man nod) am Kirhenftuhl und über der zugemauerten Gruft. 

Bullow. Mitte und Ausgangs des vorigen Jahrhunderts 
im Befiß von v. Seel und v. Teiffel, beide Offiziere im Zies 
ten’fhen Hufaren-Regiment. v. Seel fiel ald Oberft bei Hochkirch. 
(Die Portraits der Rittmeifter v. Seel und v. Teiffel befinden fich 
im Wuftrauer Herrenhaufe, defjen einer Saal — vgl. ©. 7 und 
8 — die Portraits von 16 Offizieren des Zieten’schen Regiments 
enthält. Wenn, wie mir von anderer Seite gejagt worden ift, die 
Herren dv. Seel und v. Teiffel auf Wulkow, nicht Zieten'ſche Dffi- 
ziere waren, jo müflen es nothwendig die Söhne der genannten 
Beiden fein. Die Seltenheit beider Namen läßt feine andere Aus- 
legung zu. Uebrigens hieß es damals beim Verkauf des Guts: 
„Seel ift zum Teiffel“ gegangen. Bielleicht ift das Wortſpiel aud) 
aus fpäterer Zeit.) Der legte Befiger war Landrath v. Schenken» 
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dorff. In der Wulkower Haide fand das Duell ftatt, in dem 
Lientenant dv. Dolffs den Hauptmann Willmer, den Bräutigam 
der verwittweten Frau dv. Beeren (vgl. das Kapitel Geift v. Beeren) 
erſchoß. Man zeigt noch die Stelle, wo Willmer zuſammenſank. 
— Hier in Wurlfow, unter einer prächtigen Kirchhofslinde, pflegen 
alljährlich Kinder-Miffionsfefte gefeiert zu werden, an denen die 
Scyuljugend aus den umliegenden Dörfern, wie an einem Bolts- 
fefte, freudig theilnimmt. (Zur Zeit der Nuppiner Grafen, alfo 
bis 1524, war der Wullower Pfarrherr zugleich Schloßfaplan in 
Alt-Ruppin.) 

Wuthenow. Gegenüber von Ruppin, an der andern Geite 
des See's. In einer Art VBorhalle der Kirche hängt ein ziemlich 
großes Bild, das Ruppin am Schluffe des 17. Jahrhunderts dar- 
ftellt. Es Hat eine lateinische Unterfchrift, die da lautet: Prospectus 
Rupinensis ac Wuthenoviensis, inventus a M. Samuele Dietrich, 
Petri Inspect.; pietus ab Henrico Crügero 1694. Alſo: 
Anfiht von Auppin und Wuthenow; erfunden von Herrn Sa— 
muel Dietrih, Superintendent an der St. Petri Kirche; gemalt 
von Heinrich Krüger 1694, 

Dies jeltfame Bild, das nicht nur „gemalt“, fondern (wie ein 
ächtes Kunftwerk) auc „erfunden“ ift, befteht allerdings aus zwei 
Hälften, aus einer vealiftifchen und einer allegoriſchen, von denen 
die realiftifche (pinxit ab Henrico Crügero) fid) damit begnügt, 
Ruppin mit feinen Kirchen, Thoren und Mauerthürmen zu conter= 
feien, während die allegorifche Hälfte (inventus ab Samuele 
Dietrich) die kirchlichen Beziehungen zwifchen dem Ruppiner Super- 
intendenten und feinem Wuthenower Filiale darftellt. 

Beide Hälften find intereffant genug, Das alte Ruppin ift 
1787 niedergebrannt und lebt nur in diefem Wuthenower 
Dilde nod. Bor dem gothiſchen Stadtthor fteht ein Wachtpoften 
mit Spieß und Horn und der jeden Zweifel über fein eigent- 
liches Amt befeitigenden Umfchrift: „Wo der Herr nicht die Stadt 
behütet, jo wadhet der Wächter umfonft.“ (Behüt’ das Feuer 
und das Licht ꝛc.) 
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Pilanter noch ift die allegorifche Hälfte, in der die „Erfindung“ 
zu Tage tritt. Sie befteht darin, daß uns dev Ruppiner Geift- 
liche und fein Küfter in den verfchiedenen Phafen ihrer fonntäg- 
lichen Kirchenfahrt gen Wuthenow vorgeführt werden. Verſchiedene 
Scenen, die in Wirklichkeit der Zeit nad) auf einander folgen, 
folgen fich hier dem Raume nad) und die zeitlihen Zwifchen- 
räume von 5 oder 10 Minuten werden durch räumliche Zwifchen- 
räume von 5 bis 10 Zoll Durchmeſſer ausgedrüdt. Sinnreid) 
genug. Erfte Phafe: Paſtor und Küfter fteigen in's Boot; fie 
bitten aber Chriſtus, der eben erfchienen ift, vor ihmen einzuftei= 
gen. Zweite Phafe: Sie rudern über den See; Chriftus führt 
das Steuer. Dritte Phafe: Sie landen; Paſtor und Küſter 
laffen dem Herrn Ehriftus abermals den Vortritt. Bierte Phafe: 
Paftor und Küfter, mit Chriftus untergefaßt, marſchiren am jen- 
feitigen Ufer. Fünfte Bhafe: Sie kommen an die Wuthenower 
Kirche (aus deren Thurmlufe dev Glöckner neugierig herniederfieht) 
und der Paftor macht abermal® jene freundliche Handbewegung 
gegen Chriſtus, die da jagen foll: bitte, ich bin hier zu Haus, 

An Naivetät läßt das Ganze nichts zu wünſchen übrig. 
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Vegel. 


Die Hoffnung — 
Sie wirb mit dem Greis nicht begraben. 


Hate den vielen Hübfch gelegenen Dörfern, die den Stadtrayon 
von Berlin nad) allen Seiten hin umzirken, fteht das Dörfchen 
Zegel, ſowohl feiner veizenden Lage wie feiner hiftorifchen Erinne- 
rungen halber, vielleicht oben an. Jeder kenut c8 als das Beſitz— 
thum der Familie Humboldt. Das berühmte Brüderpaar, das 
dieſem Fleckchen märkifhen Sandes auf Jahrhunderte hin eine 
Bedeutung leihen und e8 zur Pilgerftätte für ZTaufende machen 
wird, ruht dort gemeinfchaftlic zu Füßen einer granitenen Säule, 
von deren Höhe die Geftalt der „Hoffnung“ auf die Gräber beider 
hernieder blidt. | 

Tegel liegt anderthalb Meilen nördlich von Berlin. Wer feinen 
Füßen einigermaßen vertrauen kann, thut gut, die ganze Tour zu 
Fuß zu machen. Die erfte Hälfte des Weges führt durch die volf- 
reichſte und vielleicht intereflantefte der Berliner Vorſtädte, durch 
die fogenannte Oranienburger Vorftadt, die fi, weite Streden 
Landes bededend, aus Bahnhöfen und Kaſernen, aus Kirchhöfen 
und Eifengießereien zufammenfegt. Diefe vier heterogenen Elemente 
drüden dem ganzen Stabttheil ihren Stempel auf; das BPrivat- 
haus ift nur in fo weit gelitten, als es jenen vier Machthabern 
dient. Leichenzüge und Bataillone mit Sang und Klang folgen 
ſich in raſchem Wechfel oder begrüßen fi) einander; dazwiſchen gellt 
der Pfiff der Rocomotive und über den Schloten und Schornfteinen 
weht die bekannte ſchwarze Fahne. Hier befinden fidh, neben ber 
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Königlichen Eifengieferei, die großen Etabliffements von Egels und 
Borſig, und während dem Borübergehenden die endloje Menge der 
Dauten imponirt, verweilt er mit Staunen und Freunde zugleich 
bei dem feinen Gefchmad, bei dem Sinn für da8 Schöne, der es 
nicht verfhmäht hat, Hier in den Dienft des Nützlichen zu treteır. 
So zieht fic) die Oranienburger Borftadt bis zur Pankenbrücke; 
jenfeit8 derjelben verändert die Borftadt ihren Namen und ihren 
Charakter. Der fogenannte „Wedding“ beginnt und an die Stelle 
der Fülle, des Reichthums, des Unternehmungsgeiftes treten die 
Bilder jener profaifhen Dürftigfeit, wie fie dem märkiſchen Sande 
urfprünglid eigen find. Kunft, Wilfenfhaft, Bildung haben in 
diefem armen Lande einen ſchwereren Kampf gegen die wiberftrebende 
Natur zu führen gehabt, als vielleicht irgend wo anders, und im 
gefteigerter Dankbarkeit gedenkt man jener Reihenfolge organijatori= 
fcher Fürften, die feit anderthalb Jahrhunderten Sand und Leute 
umgefhaffen, den Sumpf und den Sand in ein Frudtland ver- 
wandelt und die Rohheit und den Ungeſchmack zur Sitte und Bildung 
herangezogen haben. Aber die alten, urjprünglichen Elemente leben 
noch überall, grenzen nod an die Neuzeit oder drängen fid) in die 
Schöpfungen derfelben ein, und wenige Punkte möchten ſich hierlandes 
finden, die jo völlig dazu geeignet wären, den Unterfchied zwiſchen 
dem Sonft und Jetzt, zwifchen dem Urfprünglichen und dem Ge- 
wordenen, jo auf einen Schlag zu zeigen, als die Stadttheile dieſſeits 
und jenfeits des Flüßchens, das wir fo eben überjchritten haben. 
Die Dranienburger Vorſtadt in ihrer jeigen Geſtalt ift das 
Kind einer neuen Zeit und eines neuen Geiftes; der „Wedding“ 
aber, der nun vor und neben und liegt, ift nody im Einklang mit 
dent alten nationalen Bedürfniß, mit den landesüblichen Anforde— 
rungen einer früheren Epoche gebaut. Was auf faſt eine halbe 
Meile Hin diefen ganzen Stadttheil harakterifirt, das ift die völlige 
Abwejenheit alles deffen, was wohlthut, was gefällt. In erichreden- 
der Weife fehlt der Sinn für das Malerifche. Die Häufer find 
meift in gutem Stand; nirgends ein Zeichen ſchlechter Wirthſchaft 
und bed Berfalls; die Dachziegel weifen feine Lücke auf und feine 
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angeklebten Streifen Papier verkürzen dem Glaſer fein Recht und 
feinen Berdienft; das Holzgitter, das Haupt und Nebengebäude 
umzieht, ift wohl erhalten und der junge Baum, der in der Nähe 
der Hausthür fteht, Hat feinen Pfoften, daran er ſich lehnt, und 
feinen Baft, der ihn hält. Meberall ein Geift mäßiger Ordnung, 
mäßiger Sauberkeit, überall da8 Beftreben, fi) nad) der Dede zu 
ftreden und durch Fleiß und Sparfamkeit ſich weiter zu bringen, 
aber nirgends das Bedürfniß, das Schöne, das erhebt und erfreut, 
in etwas anderem zu fuchen, als in der Neuheit eines Anftriche, 
oder in der Geradlinigkeit eines Zauns. Man will keine Schwalbe 
am Sims — fie bringen Ungeziefer; ‚man will feinen Epheu am 
Haus — er fhädigt da8 Mauerwerk; man will feine Bäume in 
Hof und arten — fie maden feucht und halten das Licht ab; 
man will nicht Laube, nicht Veranda — was follte man damit? 
Nützlichkeit und Nüchternheit Herrfchen fouverain und nehmen der 
Erfcheinung des Lebens allen Reiz und alle Farbe. Grün und 
gelb und roth wechſeln die Häufer und liegen doch da wie einge: 
taucht in ein allgemeines, troftlojes Grau. 

Den kläglichſten Anblid aber gewähren die fogenannten Ber- 
gnügungsörter. Man erſchrickt bei dem Gedanken, daß es möglich) 
fein foll, an ſolchen Plägen das Herz zu erlaben und zu neuer 
Wocenarbeit zu ſtärken. Wie Ironie tragen einige die Infchrift: 
„Zum freundlihen Wirth“. Man glaubt folder Inſchrift nicht; 
wer könnte freundlich fein in folder Behaufung und Umgebung ? 
An der Eingangsthir hängen zwei Wirthshausfchildereien von ber 
befannten Genrebilderart, die mehr an die Götzen und Kunftzuftände 
der Sandwichsinſeln, als an die Nachbarſchaft Berlins erinnern, und 
als einziger Anklang an Spiel und Heiterkeit zieht ſich am Holz: 
gitter des Haufes eine Kegelbahn entlang, deren kümmerliches und 
ausgebleichtes Lattenwerk dafteht wie das Skelett eines Vergnügens. 

Auf halbem Wege nad) Tegel find wir endlid) bis an die Ießten 
Ausläufer der Stadt gelangt, und eine Tannenhaide nimmt ung 
jest auf, die uns, ziemlich ununterbrochen, bi8 an den Ort unferer 
Beſtimmung führt. Noch ein weiter freier Pla, der und nad) linfg 
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hin einen Blid auf den See und das Dörfchen Tegel gejtattet, 
dann eine Waſſermühle, hübſch, wie alle Wafjermühlen, unter 
Bäumen gelegen, und eine Ahorn: und Ulmenallee liegt füdlid vor 
uns, an deren entgegengejegtem Ende wir bereits die hellen Wände 
von Schloß Tegel ſchimmern fehen. 


Schloß Tegel, urfprünglid) ein Jagdſchloß des großen Kur- 
fürften, fam, wenige Yahre nad) dem Hubertöburger Frieden, in 
Befig der Yamilie Humboldt. Alerander Georg von Humboldt, 
einem adeligen pommerſchen Geſchlechte angehörig, das im Fürften- 
thum Cammin und im Neuftettiner Kreife feine Befigungen hatte 
bradjte e8 im Jahre 1765 durch Kauf an ſich.*) 1767 wurde 
Wilhelm, 1769 Alerander von Humboldt geboren, aber 
nicht in Tegel, jondern in Berlin, wo der Vater aller Wahr- 
Icheinliheit nad) in Garnifon ftand, Nach den Tode der Eltern 
wurde Schloß und Rittergut Tegel gemeinjchaftlices Eigenthum 
der beiden Brüder und blieb es, bis es im Jahre 1802 in den 
alleinigen Befig Wilhelms von Humboldt (damals Gefandten in 
Rom) überging. Alerander von Humboldt Hat ſich immer nur 
befuchsweife in Schloß Tegel aufgehalten, und die hiftorifche Be— 
deutung des Orts wurzelt überwiegend in dem vieljährigen Auf- 
enthalte Wilhelms von Humboldt dafelbft, der die letzten fünfzehn 
Jahre feines Lebens (von 1820 bis 1835), zuriicigezogen von Hof 


*) Es ſcheint zweifelhaft, ob Tegel 1765 durch Kauf, oder 1766 als 
Frauengut au den Major v. Humboldt kam. Ich finde nämlich anderen 
Orts, aus erfichtlich guter Quelle, folgendes: „1766 vermählte fich der 
Dbrift-Wachtmeifter (Major) v. Humboldt mit Marie Elifabeth geb. Co— 
lomb, verwittwete Fran v. Hollwede. Aus diefer Ehe wurden Wilhelm 
und Alerander v. Humboldt geboren. Die Mutter der beiden Brüder war, 
als Erbtochter des Directors Johann Heinrich Colomb, Befigerin von 
Ringenwalde in der Neumark, Tegel und Falkenberg (anderthalb Meilen 
von Berlin). In der Falfenberger Kirche Tieß Frau v. Humboldt 1795 
ein Erbbegräbuiß bauen, in dem ſowohl fie jelbft wie ihre beiden Ehemänner 
(Hauptmann v. Hollwede F 1765 und Obrift-Wachtmeifter v. Humboldt 
+ 1779) beigefeßt wurden... Frau v. Humboldt F 1796.” 
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und Politik, aber in immer wachjender Bertrautheit mit der Muſe 
und den Wifjenfchaften, auf diefer feiner Befigung zubradte. 

Die Kunftichäte, die Schloß Tegel bis diefen Augenblid um— 
Ichließt, gehören (wie ich bei Aufzählung derfelben noch weiter her— 
vorheben werde) nicht unweſentlichen Theils in das Gebiet des 
Familienporträts. Wilhelm von Humboldt felbft, feine Gemahlin, 
feine drei Töchter (jüngerer, in Rom verftorbener Kinder zu ges 
Ihweigen) haben alle, fei e8 in Stein oder Farbe, eine jo mannig- 
fache Darftellung gefunden, daß es nöthig fein wird, behufs beffe- 
rer Orientirung, dem Lefer einen kurzen Ueberblic über die Fami— 
lienverhältniffe Wilhelms von Humboldt zu geben. 

Wilhelm von Humboldt war mit Karoline Friederike von Dach— 
röden (geb. am 23. Yebruar 1766, get. am 26. Mär; 1829) 
vermählt. Aus diefer Ehe wurden ihm, mit Ausfhluß der früh 
verjtorbenen Kinder, drei Töchter und zwei Söhne (Theodor und 
Herrmann) geboren, die beide noch leben, beide begütert find und 
beide Yamilie haben. An den älteren Sohn (Theodor) fielen bie 
Ottmach au'ſchen Güter in Sclefien, die derfelbe jedoch weder 
bewohnt noch bewirthſchaftet, fondern feinem Sohne Wilhelm, alfo 
einem Enkel Wilhelms von Humboldt, zur Verwaltung überlaffen hat. 

Die ältefte Tochter, Karoline von Humboldt, blieb unver- 
heirathet und überlebte ihren Vater um kaum zwei Jahre. Die 
zweite Tochter, Adelheid von Humboldt, war mit dem General» 
lieutenant von Hedemann vermählt und befaß Schloß Tegel als 
väterlihes Erbtheil von 1835 bis zu ihrem Tode 1856. Nad) 
ihrem Tode ging Tegel auf die noch lebende dritte Schweiter, 
Gabriele, Wittwe des ehemaligen Gefandten in London und 
Staatsminifters von Bülow über. Dieje dritte Schwefter ift die 
zeitige Befigerin des Schwefternerbes; nad) ihrem Tode fällt Tegel 
an den älteften Sohn Wilhelm von Humboldt’ oder an deſſen 
Defcendenz, alſo an den Befiger der großen ſchleſiſchen Güter (Ott 
machau) zurüd, 

Wir haben inzwifchen die Ahorn- und Ulmenallee durchichritten 
und ftehen nunmehr rechts einbiegend unmittelbar vor dem alten 
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Schloß. Die räumlichen Berhältniffe find jo unbedeutend und die 
hellgelben Wände, zumal an der Frontfeite, von folder Schmuck— 
lofigkeit, daß man dem Volksmunde Recht geben muß, der fid) 
weigert von „Schloß Tegel“ zu fprechen und diefen Diminutiv- 
bau „das Schlößchen“ zu nennen pflegt. Man erkennt deutlic) 
noch die befheidenen Umrifje des alten Jagdſchloſſes, deſſen einzig 
charakteriftiicher Zug, neben einem größeren Seitenthurm, in zwei 
erferartig vorjpringenden Thürmchen oder Ausbuchtungen beftand. 
Diefe Erkerthürmchen find dem Neubau, der 1822 unter Sciufel’8 
Leitung begonnen wurde, verblieben, während der große Seitenthurn 
das hübfche Motiv zur Reſtaurirung des Ganzen abgegeben hat. 
An den vier Eden des alten Haufes erheben fich jett vier Thürme 
von mäßiger Höhe, die derart eingefügt und unter einander ver— 
bunden find, daß fie im Innern nad) allen Seiten hin die Zimmer— 
reihen erweitern, während fie nad) außen hin dem Ganzen zu einer 
Stattlichfeit verhelfen, die e8 bis dahin nicht beſaß. 

Wir treten nun ein und befinden uns auf dem niedrigen, aber 
ziemlich geräumigen Hausflur, der ganz im Charakter eines Atriums 
gehalten ift. Kurze dorishe Säulen tragen Dede und Gebälfe, 
eine einfach gemufterte Steinmofaik füllt den Fußboden und Bas— 
relief8 aller Art und Größe ſchmücken zu beiden Seiten die Wand. 
Ziemlich in der Mitte des Atriums befindet fich, auf einem Sockel 
oder Fußgeſtell, die eigentliche Sehenswirdigfeit deffelben: eine an= 
tife, mit bacchiſchen Kelief8 verzierte Brunnenmündung, die fi) 
vormals in der Kirche St. Ealifto in Traftevere zu Rom befand. 
Der Sage nad) foll der heilige Calixtus in diefer marmornen 
Brunnenmündung ertränkft worden fein, weshalb das Wafler, das 
aus derjelben gejchöpft wurde, lange Zeit für wunderthätig galt. 
Wilhelm von Humboldt, während feines langjährigen Aufenthalts 
in Rom, brachte diefes intereffante Curioſum fäuflih an ſich und 
ſchmückte dafjelbe mit folgender lateinischer Inſchrift: »Puteal, 
sacra bacchica exhibens, idem illud, in quo, ad martyrium pa- 
tiendum, circa A. C. C. XXIII, S. Calixtus immersus traditur, 
ex ejusdem 8S. Calixti aede Romana Transtiberina emptionis 
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jure huc devectum.« (Aljo etwa: Diefe Brunnenmündung, einen 
Bachuszug auf ihrer Außenfeite darftellend, ift diefelbe, in welder, 
einer Sage nad), der heilige Calixtus ertränft wurde und das 
Martyrium erduldete, etwa 223, nad Chriftus. In dev Kirche 
des heiligen Calixtus zu Xraftevere bei Rom käuflich erſtanden, 
wurde fie (die Brunnenmiündung) hierher gebradt.) 

Zu beiden Seiten des Atriums befinden ſich verfchiedeue Räum— 
lichfeiten, die alle ohne Bedeutung find, mit Ausnahme des nad) 
rechts Hin gelegenen Studirzimmers Wilhelms von Humboldt. 
Vieles darin erinnert noch an feinen ehemaligen Bewohner, der 
hier die veifften feiner Arbeiten überdachte und niederjchrieb. Hier 
entftanden, feiner Familie felbft ein Geheimnig und nad feinem 
Tode erjt aufgefunden, jene Sonette, die Alexander von Humboldt 
gewiß mit Recht „die Selbjtbiographie, die Charakteriftit des theu- 
ven. Bruders” genannt hat. Hier traten, in mitternädhtiger Stunde, 
jene ftillen Klagen und Bekenntniſſe an's Licht, zu deven forglicher 
Concipirung und Geftaltung ihm die Arbeit des Tages feine Muße 
gegönnt hatte; hier jchrieb er in Dankbarkeit gegen die Stille und 
Verſchwiegenheit der Nadt: 

Das Leben ift an Möglichkeit gebunden, 
Und ihre Grenzen find oft eng gezogen; 


Der Freude Maaß wird fpärlich zugewogen, 
Des Leidens Knäuel langſam abgewunden. 


Allein der Mitternacht geheime Stunden 

Sind günftiger dem Sterblichen gewogen; 

Wer um des Tages Glück ſich fühlt betrogen, 

Der heilt im fühen Traum des Wachens Wunden; 
ftille, duch poetifche Innigfeit ausgezeichnete Bekeuntniſſe, an denen 
ſich glücflicherweife die bejcheidene Hoffnung des Didters: 

Bielleicht geihieht's, daß freundliches Gefallen 

Vom Untergange fleine Anzahl vette, 


und nicht die Nefignation der zwei folgenden Zeilen erfüllt hat: 


Sonft in des Zeitenftromes breitem Bette 
Iſt ihr natürlich Loos, fchnell zn verhallen. 
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In der Nähe der Tenfterwand fteht der Schreibtiih, kein 
elegantes Tiſchchen, fondern ein ſchwerer, maffiver Bau von Maha- 
goniholz, erfichtlich „ein Krieger für den Werkeltag.“ Auf dem 
Tifh, und zwar in der Mitte defjelben, fteht eine antife Doppel- 
herme, rechts daneben ein Torſo, links aber die beriihmte, vom 
Maler Asmus Carftens herrührende Statuette einer Parze, die am 
Sodel die Namensinfhrift des Kiinftlers und die Jahreszahl 1795 
trägt. An der gegenüber liegenden Wand, jo daß das Auge des 
Schreibers, fo oft er aufblicte, darauf fallen mußte, befinden ſich 
die Statuen der Fapitolinifchen Venus und der Venus von Milo, 
zwifchen beiden ein Panorama von Rom und die Conſtantinsſchlacht, 
nach dem berühmten Raphaelifchen Bilde. Die Geſammtheit der 
in diefem Zimmer vorhandenen Kunftihäge aufzählen zu wollen, 
hiefe den Lefer ermüden; nur einer Kreidezeihnung Thorwaldſens, 
„Bachus, welcher dem Amor zu trinken giebt,“ fei noch, ihrer be= 
fonderen Lieblichkeit und Grazie halber, erwähnt. 

Bon den Bildern und Statuen hinweg treten wir jet an die 
Glas⸗ und Bücherfchränfe heran, die ihrem Inhalte nad), wenig- 
ftens theilmweife, der Humboldt'ſchen Zeit angehören und uns fomit 
Gelegenheit geben, einen Einblic in die privateren Studien, felbft 
in die Unterhaltungslectüre des Gelehrten zu thun. Da haben 
wir Byrons Life and works in 17 Bänden, und Adam Smiths 
»Wealth of Nations« in drei; Loudons Encyclopaedia of Garde- 
ning und Cooks Reifen um die Welt; Schleiermachers Predigten 
in acht und die Schriften der Rahel in drei Bänden; Voltaire und 
Rouſſeau in zufammen 74 Halbfranzbänden friedlich neben einan- 
der; Goethe in einer Ausgabe von 1817; Bulwers Eugen Aram 
und Rienzi in großem Driginalformat und Adelungs -Wörterbud) 
in vier mächtigen Schweinslederbänden. Beſcheiden in einer Eike 
lehnen zwei der berühmteften Werke Wilhelms von Humboldt felbft 
und führen, in Goldbuchſtaben auf Dunkelblau, ihre wohlbefannten 
Titel: „Ueber die Kawi-Spracde auf der Inſel Java“, und „über 
die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaus.“ 

Neben dem Arbeitszimmer befindet ſich das ehemalige Schlaf— 
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fabinet Wilhelms von Humboldt, in dem er am 8. April 1835 
ftarb. Der überaus Heine Raum ift gegenwärtig unbenugt und 
dient nur zur Aufftellung zweier weiblicher Torſen aus parifchem 
Marmor, die zur Zeit des egyptifchen Feldzugs (1799) durd einen 
franzöfifchen Offizier von Athen nah Rom gebracht und an den 
KunftHändler Antonini dafelbft verfauft wurden. Don diefem er- 
ftand fie Wilhelm von Humboldt. Nach dem einmüthigen Urtheil 
aller Sachverſtändigen gehören diefe Torfen zu dem Schönften, 
was wir an weiblichen Körpern von griechiſcher Kunſt beſitzen. 
Profefior Waagen ift der Meinung, daß beide einer Gruppe von 
Grazien angehören, deren dritten Torfo er in der Sculpturenfamm- 
lung des Herrn Blundell Weld in der Nähe von Liverpool entdeckt 
zu haben glaubt. 

Wir verlaffen nım die untern Räume und fteigen vom Atrium 
aus treppauf, um den oberen Zimmern unjern Beſuch zu maden. 
Die Treppe felbft indeß, vor allem die Art und Weile, wie Schinkel 
(der aud) Hier den Umbau leitete) alle entgegenftehenden Schwierig- 
feiten glücflich überwunden hat, fefjelt uns nod auf Augenblide. 
Die Enge des Raums ſchrieb ihm Berhältniffe vor, die etwas Kleines 
und Puppenftubenhaftes nicht vermeiden konnten, und doc, glückte e8 
ihm, durch Wölbungen hier, durd) Mauereinfchnitte dort, dem Ganzen 
den Eindrud einer lichthellen Heiterkeit zu leihen und endlich durch 
Farbe und Ornamentik diefen Eindrud bis zum Schönen und Ge— 
fälligen zu fteigern. Die einzelnen Deden und Nundbögen, deren 
Dimenfionen mehr an das Modell eines Haufes ald an ein wirk— 
liches Haus erinnern, find mit Sternchen auf dunfelblauem Grunde 
geſchmückt und zwei in die Wandfläche des Treppenabjages gemalte 
Kandelaber (e8 war fein Raum da, um wirkliche aufzuftellen) gel- 
ten für Meifterftüce guten Gefhmads und correkter Zeichnung. 

Die oberen Räume, ein Empfangszimmer, ein Saal, ein 
Wohnzimmer und zwei Thurmgemächer, bilden ein völlige Muſeum 
und find zu reich ausgeftattet mit Runftihägen und Sehenswür- 
digfeiten aller Art, als daß mehr wie eine bloße Aufzählung des 
Borhandenen an diefer Stelle geftattet fein könnte. Und felbft diefe 
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Aufzählung werde ich auf die Hauptjehenswiürdigfeiten, d. h. alſo 
auf Driginalwerke zu beſchränken haben, und jo unterſcheiden wir 
denn, ohne auf die Art der Placirung Rüdficht zu nehmen, neben 
den Werken der Antike, die Arbeiten Thorwaldſens, Rauchs und 
Friedrich Ziels; von Werken der Maler aber verjdhiedene von 
Gottlieb Schi, Carl Philipp Fohr, Carl Steuben und Wilhelm 
Mac herrührende Bilder und ‘Porträts, 


Antifen. Die Statue der Nymphe Anchyrrhoe mit einem 
Waffergefäß, gefunden vor Bonte Molle bei der Oſteria la Finocchia. 
Ihren Namen (Anchyrrhoe) hat diefe Statue nad) einer Bezeid)- 
nung, welde Ennio Quirino Bisconti auf einem andern, lebens- 
großen, jett im Louvre befindlichen Exemplar derjelben Statue, 
von übrigens viel geringerer Arbeit, gefunden hat. Dieje Statue 
hingegen zeichnet fich eben fo jehr durdy das graziöfe Motiv, wie 
durch die vortrefflice Arbeit aus. 

Die Statuette einer tanzenden Bachantin mit dem Thyrſus 
(der Kopf modern). — Das Fragment einer antiken Sarkophag— 
ſeulptur, welche den Raub der Proferpina darftellt. — Der thro- 
nende Yupiter, ein Relief aus den Palaft Rondanini. — Bulcan, 
ein Relief, ebeundaher. — Ein Rund, auf dejjen einer Geite id) 
der Kopf des Yupiter Ammon, auf der andern eine opfernde Bae— 
chantin befindet. — Die antike Statue des Bachus aus peuteliſchem 
Marmor. (Der Kopf, nad) Angaben von Rauch, ergänzt.) — Die 
drei Parzen, ein antikes Basrelief in Marmor. Diefes Relief ift 
bejonders durch die Art der Auffaffung merkwürdig. Die figende 
Klotho jpinnt, und die in der Mitte ftehende Atropos jchneidet den 
Lebensfaden ab; die Lachefis aber fteht an einen Globus und be= 
zeichnet an demfelben das menſchliche Geſchick. 

Hieran ſchließen fid), bevor wir zu den Arbeiten neuer Mei— 
fter iibergehen, jene werthvollen, wenigjtend zum Theil der Antike 
angehörigen Gefchenke, die von Seiten Pius VIL, als Zeichen des 
Danks für wichtige, auf dem Wiener Congreß und fpäter in Paris 
ihm geleiftete Dienfte, an Wilhelm von Humboldt überreicht wurden. 


311 


Diefe Geſchenke find folgende: „Eine Säule von orientalifchem 
Granit, die eine moderne Copie, in grünem Porphyr, von dem 
berühmten Kopfe der Medufa aus dem Haufe Nondanini trägt, 
deren Driginal fid) in der Glyptothek zu München befindet. — 
Zwei andere Säulen aus rosso antico von großer Schönheit, die 
zwei zierlihe Bafen aus jener Marmorart tragen, die den Namen 
giallo antico führt. — Alle drei Säulen tragen, aufgehängt an 
einem Kettchen, das in Erz gegoffene und vergoldete Wappen 
Pius VII Es befteht aus drei Feldern, in deren größerem ſich 
das päpftliche Doppelfveuz und die Infchrift Pax befindet, während 
die zwei Heineren Felder drei Sternden und drei Köpfe zeigen. 
Ueber jedem einzelnen Wappen kreuzen fih die Schlüfjel Petri. 
Diefe werthvollen Gefchenfe wurden an Wilhelm von Humboldt 
mit folgendem Schreiben überreicht: 

„An den Herrn Baron von Humboldt der Papft Pius VII“ 

„Der jo nahdrüdliche Beiftand, welchen Sie dem Ritter Ca— 
nova*) zu dem glüclichen Ausgang feines Auftrags haben ange- 
deihen lafjen, Hat Uns nicht überrafcht, denn da Wir Sie zur 
Genüge kennen, verfahen Wir Uns mit Gewißheit, daß Sie ſich 
dev Sache Roms. und Unferer Perfon mit Nahdrud annehmen 
würden. Nichtsdeftoweniger fühlen Wir uns, naddem Wir ver- 
nommen, wie viel Sie zu der Rückkehr der antiken Dentmale, 
Handſchriften und anderer Eoftbaren Gegenftände beigetragen haben, 
verpflichtet, Ihnen in eigener Perfon Unfern Dank zu erkennen zu 
geben. Nom Hatte ſicherlich Urſache, Sie nicht zu vergeflen, der 
Sie fid), während Ihres Aufenthaltes dafelbft, fo viel Liebe und 
Achtung erworben, e8 wird aber fortan nod) einen andern gewich— 
tigen Grund haben, Ihrer als des wohlverdienten Freundes des 
- Sites der ſchönen Künſte zu gedenken.” 
„Wir werden Ihnen ein dankbares Andenken für dasjenige 


*) Der berühmte Bildhauer Canova war im Jahre 1815 Commiffa- 
rins für die Zurücdforderung der aus den päpftlichen Staaten nad) Paris 
entführten Kunſtdenkmäler. 
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bewahren, was Sie in diefer bedeutenden Angelegenheit gewirkt 
haben, wie Wir Ihnen ein Gleiches für alles dasjenige bewahren, 
welches Sie zu Unferm Frommen in Wien gethan, wie der Car— 
dinal Konfalvi Uns berichtet hat.“ 

„Wir werden mit der größten Freude jede Gelegenheit er- 
greifen, um Ihnen Unfer befonderes Wohlwollen und Unfere Ach— 
tung zu bezeugen, und werden den Höchften bitten, daß es ihm 
gefallen möge, über Sie feine Gaben und feine himmlische Erleud- 
tung in Fülle auszugießen und Ihnen die volltommenfte Glückſeligkeit 
zu beſcheren.“ 

„Segeben zu Caſtel Gandolfo den 26. October 1815, im 16ten 


Jahre Unferes Pontificats. 
Pius. P. P. VIL“ 


Ich fahre num fort in der Aufzählung der in Tegel vorhan- 
denen Driginalwerfe der Sculptur jowohl wie der Malerei. 

Zunädft von Thorwaldjen. Die Statue der „Hoffnung“ 
im Stil der altgriehifchen Kumft, mit der Lotosblume in der Rechten. 
Eine Eopie diefer Statue, von Friedrid) Tieck herrührend, krönt 
die Säule auf dem mehrgenannten Begräbnißplag der Familie. 
— Die Marmorbüfte der Frau von Humboldt. — Die Marmor- 
büfte Wilhelms von Humboldt. — Zwei Kreidezeihnungen: Maria 
mit dem Kinde und dem Kleinen Johannes, und Maria und das 
Chriſtuskind, welche ſich Tiebkofen. Die erfte Zeichnung trägt die 
Unterfchrift: Albertus Thorwaldsen in. et del.; die zweite: Roma, 
23 Febbrajo 1818, A. Thorwaldsen f. 

Bon Raud. Venus, welde dem Mars ihre vom Diomedes 
verwundete Hand zeigt. (Marmorrelief in einem Rund ausgeführt.) 
Eine der früheften und reizendften Arbeiten des Meifters. — Die 
figende Statue eines jungen Mädchens, durch den Schmetterling 
in ihrer Rechten als Pſyche bezeichnet (zu gleicher Zeit Porträt- 
ftatue der damals (1810) zehnjährigen Adelheid von Humboldt.) 
— Die Marmorbüfte Aleranderd von Humboldt. — Die Biüften 
der als Kinder verftorbenen Guftav und Louiſe von Humboldt. 
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Bon Friedrid Tied. Die Statuen des Odyſſeus, des Ahill, 
der Omphale und der Iphigenie. — Reliefbild Aleranders von 
Humboldt. — Reliefbild de8 Grafen Guftav v. Schlaberndorf. 

Bon Gottlieb Schick. Adelheid und Gabriele von Hum— 
boldt als Kinder (Delporträts auf Einem Bilde), eined der vorzüg- 
lichften Werke diefes leider fo früh verftorbenen Künſtlers. Durch 
das offene, weinumranfte Fenfter fieht man auf Berg und See einer 
ſtill heitern italienischen Landſchaft hinaus. Die ſchlichten, einfachen 
Kleidchen verhüllen nur eben die jugendlichen Körper der beiden 
Mädchen, von denen die jüngere träumeriſch mit Blumen ſpielt. — 
Das Bildniß Carolinas von Humboldt, der älteren Schweſter der 
beiden eben genannten. In Größe, Farbe und Auffaſſung dem 
vorigen Bilde ſehr ähnlich, aber nicht ganz von demſelben Reiz. 

Bon Earl Philipp Fohr (1818 in Rom ertrunken). Hagen 
im Gefprädy mit den Donauniren (Federzeihnung). 

Bon Karl Steuben. Das Bildnig Aleranderd von Hum- 
boldt, damals (1812) 42 Jahre alt, in lebensgroßer Figur. Vorn 
Bafaltfäulen, im Hintergrunde der Chimborafjo. Höchſt brillant 
gemacht, aber nicht ohne Auflug von Manier. 

Vielleicht verlohnt e8 fih, und zwar fpeziell im Hinbli auf 
die zulegt genannten Porträts, die ganze reihe Sammlung nod 
ein zweite® mal kurz an uns vorüber ziehen zu laſſen, lediglid in 
der Abſicht, ung mit der Thatjache vertraut zu machen, daß neben 
einem Cultus der Schönheit, der unbeftritten hier ftattfand, zu glei- 
her Zeit ein Familienfinn, einalle Glieder umfdlingen- 
des Liebesband hier thätig war, das, wie in manchem an- 
dern, jo auch namentlic) in der reichen Anfammlung von Familien- 
porträts einen fprechenden Ausdruck gefunden hat. Die Zahl diefer 
Porträts (mit Umgehung geringfügigerer Arbeiten) ift fiebzehn. 

Alerander von Humboldt: Zwei große Delbilder von 
Steuben und einem Ungenannten, vielleicht von Gerard; eine Por- 
trät-Büfte von Rauch; ein Relief-Porträt von Friedrich Tied. 

Wilhelm von Humboldt: Eine Büfte von Thorwaldien; 
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ein Relief von Martin Klauer in Rom; ein Sreideporträt von 
Franz Krüger. 

Fran von Humboldt: Ein Delporträt von Schid; eine 
Marmorbüfte von Thorwaldjen; ein Kreideporträt von Wilhelm 
Wach. 

Caroline von Humboldt: Oelbild von Schick. 

Adelheid von Humboldt: Oelbild von Schick; Marmor- 
ſtatue (als Pſyche) von Raud). 

Gabriele von Humboldt: Delbild von Scid. 

Guftav und Louifev. Humboldt: Zwei Büften von Rauch. 

Thereje von Bülow: Büſte von Rauch. 

Außer den fünf Zimmern, die alle diefe Kunſtſchätze von Meifter- 
hand enthalten, befinden fich im obern Stockwerk noch einige andere 
Räume, die nicht eigentlich zu den Sehenswürdigkeiten des Schloſſes 
gehören, aber, unter dem Einfluß des Contraftes, bei jedem, der 
zu ihrem Beſuch zugelafjen wird, ein lebhaftes Intereſſe wecken 
werden. Hier in den Zimmern, die nad außen Hin nichts zu be— 
deuten, nicht® zu vepräfentiven haben, hängen die erften Anfänge kur- 
brandenburgifcher Malerkunft, wie eben jo viele grob getufchte Bilder- 
bogen an Wand und Pfeiler, und zwingen felbjt dem preußenftol- 
zeften Herzen ein mitleidiges Lächeln ab. Sinn und Seele nod) 
tief erfüllt vom Anblid idealer Schönheit, die in hundert Geftalten 
und dod) immer als diefelbe eine, eben erft zu uns fprach, werden 
wir, Angeſichts diefer blanrothen Soldatesta, irre in allen, was 
uns bis dahin die Aufgabe einer neuen Zeit, als Ziel einer neuen 
Richtung gegolten hat, und verlegen treten wir feitwärts, um des 
Anblids von Dreimafter und Bortenrock nad) Möglichkeit über— 
hoben zu fein. Mit Unvecht; nicht die Richtung ift es, die uns 
verdrießt, nur das niedrige Kunſtmaß innerhalb derfelben. Ein 
Modell der Rauch'ſchen Friedrichsſtatue, eine Menzel'ſche Hochkirch— 
ſchlacht würden ung auch vielleicht frappirt, aber noch im Augen- 
blicke der Ueberraſchung, durch den Eindruck auf unſer Gemüth, 
uns ihre Ebenbürtigkeit bewieſen haben. 
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Wir verlaffen nun das Haus und feine bildgeſchmückten Zim- 
merreihen, um der vielleicht eigenthümlichften und fefjelndften Stätte 
diefer an Befonderem und Abweichenden jo reichen Befigung zu- 
zufchreiten — der Begräbnißftätte. Der Geſchmack der Hum— 
boldt'ſchen Familie (vielleicht and) ein Höheres noch als das) hat 
es verfhmäht, in langen Reihen eichener Särge den Tod gleichjam 
überdauern und die Ajche der Erde vorenthalten zu wollen. Des 
Fortlebens im Geifte fiher, durfte ihr Wahlſpruch fein „Erde zu 
Erde.” Kein Maufoleum, keine Kirchenkrypta nimmt hier die irdi- 
jchen UWeberrefte auf; ein Hain von Edeltaunen friedigt die Be— 
gräbnißftätte ein und in märkiſch-tegelſchem Sande ruhen die Mit- 
glieder einer Familie, die, wie kaum eine zweite, diefen Sand zu 
Ruhm und Anfehen gebradit. 

Zwei Wege führen vom Schloß aus zu diefem inmitten eines 
Hügelabhangs gelegenen Friedhof hin. Wir wählen die Pinden- 
allee, die geradlienig durd) den Park läuft und zulett in leifer 
Biegung zum Tannenwäldchen hinanfteigt. Unmerklic haben uns 
die Bäume des Weges bergan geführt, und ehe uns nod) die Frage 
gekommen, ob und wo wir den Friedhof finden werden, jtehen wir 
bereitS inmitten feiner Einfriedigung, von dicht und wandartig fid) 
erhebenden Tannen nad allen vier Seiten hin überragt. Das _ 
Ganze berührt uns mit jenen ftillen Zauber, den wir empfinden, 
wenn wir plößlih aus dem Dunkel des Waldes auf eine Wald- 
wiefe treten, über die abwechjelnd die Schatten und Lichter des 
Himmels ziehen. Die Bergwand, die den Platz gegen Norden und 
Dften hin umlehnt, fchürt ihn gegen den Wind und jchafft eine 
felten unterbrodhene Stille. Die Form des Ganzen ift ein Oblong, 
etiwa dreißig bi8 40 Schritte lang und Halb jo breit: Der ganze 
Kaum theilt fi) in zwei Hälften, in eine Gartenanlage und in 
den eigentlichen Friedhof. Dieſer befteht aus einem eingegitterten 
Viereck, an deſſen äußerſtem Ende fid; eine dreißig Fuß hohe 
Granitfäule auf Duaderftufen erhebt. Bon dem jonischen Kapitäl 
der Säule blickt die Marmorftatue der „Hoffnung“ auf die Gräber 
herab. Blumenbeete jchliegen das Eijengitter ein. 
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Die Zahl der Gräber, wenn ich richtig gezählt, beläuft ſich 
auf zwölf, und wenig Raum ijt gelafjen für neu Hinzufommende. 
Die Grabfteine, die fi) der Säule zunächſt befinden (darumter 
Wilhelm von Humboldt, feine Gemahlin und die ältefte Tochter 
Caroline), haben feine Infhriften, fondern Name, Geburtd- und 
Todesjahr der Heimgegangenen find in die Quadern des Pofta- 
ments eingegraben. Die mehr am andern Ende des Gitters gele- 
genen Hügel aber weifen Kleine Marmortäfelhen auf, die einfach 
den Namen und die Daten tragen und in ihrer Schlichtheit an 
die Stäbchen erinnern, die der Gärtner dort in die Erde ftedt, 
wo er um die Herbftzeit ein Samenkorn für den Frühling gepflanzt 
bat. Alle Gräber find mit Epheu dicht überwachen; nur eines, 
der Gitterthür und dem Beſchauer zunächſt, entbehrt noch der fri- 
hen, dunfelgrünen Dede. Fahl gewordene Tannenreijer bededen 
die Stätte, aber auf den Reifern liegen Lorbeer- und Eichenkränze 
und verrathen leicht, wer unter ihnen jchläft. 

Menn ich den Eindruc bezeichnen fol, mit dem ich von diefer 
Begräbnißftätte fchied, jo war es der, einer entjchiedenen Bor- 
nehmheit begegnet zu fein. Ein Lächeln ſpricht aus allem und 
das refignirte Befenntnig: wir wiſſen nicht, was kommen wird, 
wir müſſen's — erwarten. Deutungsreih blickt die Geftalt der 
Hoffnung auf diefe Gräber hernieder. Im Herzen defjen, der diefen 
Friedhof ſchuf, war eine unbeftimmte Hoffnung lebendig, 
aber fein beftimmter fiegesgewiffer Glaube. Ein Geift 
der Liebe und Humanität ſchwebt über dem Ganzen, aber nirgends 
eine Hindeutung auf das Kreuz, nirgends der Ausdrud eines un- 
erfchütterlichen Bertrauens. Das follen nicht Splitterrichter-Worte 
fein, am wenigften Worte der Anklage; fie würden dem nicht 
ziemen, der felbft lebendiger ijt in der Hoffnung als im Glauben; 
aber ich durfte den einen Punkt nicht unberührt und ungenannt 
laffen, der, unter allen märkiſchen Ebdelfigen, diejes Schloß und 
diefen Friedhof zu einem Unicum madt. Die märkiſchen Schlöffer, 
wenn nicht ausſchließlich feſte Burgen altlutherifcher Confeſſion, 
haben abwecjelnd den Glauben und den Unglauben in ihren 
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Mauern gefehen; ftraffe Kirchlichkeit und laxe Freigeifterei haben 
fih innerhalb derjelben abgelöft. Nur Schloß Tegel hat ein 
drittes Element in feinen Mauern beherbergt, gleich weit entfernt 
von Orthodorie wie von Frivolität, jenen Geift, der fid inmitten 
der Antike und Clafficität langſam, aber fiher auszubilden pflegt, 
und lächelnd über die Kämpfe und Befehdungen beider Extreme, 
das Dieffeitd genießt und auf das räthjelhafte Jenſeits hofft. 


Schloß Oranienburg. 


Noch ragt der Bau, boch auf dem breiten 
Treppen 

Kein Leben mehr, fein Rauſchen feibner 
Schleppen, 

Die alten Mauern ſtehen öd und leer, 

's ſind noch die alten und — ſie ſind's 
nicht mehr. 


Die ſtille klare Havel, mit jener Fülle von Seen, die ſie an ihrem 
blauen Bande aufreiht, iſt, zumal um Potsdam herum, ein breiter 
Spiegel für unſere königlichen Schlöſſer, für Pfaueninſel und Glie— 
nicke, für Babelsberg und Marmorpalais. Die Schönheit wider— 
ſpiegelnd, verdoppelt ſie den Reiz. 

So erſcheint die Havel auf ihrem Mittellauf, zwiſchen Tegel 
und Brandenburg. Aber nicht überall iſt ſie ſie ſelbſt; ſchlicht, 
ſchmal, ein Wäſſerchen wie andere, tritt ſie aus dem Mecklenbur— 
giſchen in die Mark, um dann auf ihrem ganzen Oberlauf ein 
Flüßchen zu bleiben, das nicht Inſeln wie Nymphaeenblätter trägt, 
fondern fi) theilen muß, um eine Inſel zu bilden, oder ein 
Stück Land mit dünnen Armen zu umfpannen. Nicht das Waller 
der Sieger, fondern das Land, 

Sp ift die Havel bei Dranienburg, den unfere heutige 
Wanderung gilt. Bei leis ftänbenden Regen verlaffen wir Die 
Kefidenz. Unfer Weg führt und zumächft durd) den Wedding, dann 
recht3 an Tegel vorbei, bis nad) dem romantifchen Sandfrug, wo Die 
Stehfrippen von unferen zwei Braunen, die den Weg zu fennen 
ſcheinen, mit lebhaften Pruften begrüßt werden. Der Sandfrug ver- 
dient den Beinamen, den wir ihm fo eben gegeben, denn die dunklen 
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Forften, die ihn einfaſſen, find faft der einzige Punkt noch in der 
Umgegend Berlins, darin ſich ein Stückchen romantifcher Wegelagerei 
erhalten hat, freilich von jener unpoetifcheren Art, die ftatt des lauten 
Angriffs in Stahl und Eifen die Schoffelle Leife bejchleicht und ſich 
damit begnügt, ftatt der Hälfe — die Koffer abzuſchneiden. 

Der Sandfrug ift halber Weg; nod eine anderthalbftiindige 
Fahrt an Tannenholz und Dörfern vorbei und wir halten auf einem 
großftädtiich angelegten Pla, über den ſich eben dev präditigfte 
Regenbogen wölbt. Das ift der Schlofplag von Oranienburg. Das 
Wetter klärt fih auf; die Sonne ift da. Das Haus, das ung auf- 
nehmen foll, verbirgt fich faft hinter den Lindenbäumen, die e8 ums 
ftehen, und erwedt, neben mandem Anderen, unfere günftigften 
Borurtheile auch dadurch, daß wir vernehmen, es ſei Rathhaus und 
Gaſthaus zugleich. Wo Juſtiz und Gaftlichkeit jo nahe zuſammen 
wohnen, da ift e8 gut fein. In alten Zeiten war das häufiger; 
unfere Altvodern verjtanden ſich beſſer auf Gemüthlichfeit als wir. 

Die Luft ift warm und weich und labet ung ein, unſern 
Nachmittagskaffee im Freien zu nehmen. Da figen wir denn auf 
der Treppe des Haufes, die fi) nad) rechts und Links hin zu einer 
Art Veranda erweitert, und freuen uns der Stille und der balja- 
nischen Luft, die uns umgeben. Die Kronen der Lindenbäunte 
find unmittelbar über uns, und fo oft ein Luftzug über den Platz 
weht, jhüttelt er aus dem dichten Blattwerk einzelne Regentropfen 
auf uns nieder. Zu unferer Linken, ziemlich in der Mitte des 
Plages, ragt die Statue der hohen Frau auf, die diefer Stadt 
den Namen und, über ihren engften Kreis hinaus, zuerft ein An— 
jehen in der Geſchichte unferes Landes gab; dahinter, zwifchen deu 
Stäben eines Gitterthors, fhimmern die Bäume des Parks hervor, 
unmittelbar vor uns aber, nur durch die Breite des Plages von 
ung getrennt, ragt der alte Schloßbau jelbjt auf, deſſen Bild und 
deſſen Gefchichte uns heut befchäftigen fol. 

Wir haben die Front des Schlofjes in aller Klarheit vor 
und, aber doc) ift ed nur die kleinere Hälfte, deren wir von un— 
jerem Play aus anfichtig werden, Die Form des Oranienburger 
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Schloſſes in feiner Blüthezeit war die eines lateinifchen H, ober, 
mit anderen Worten, e8 beftand aus einem Haupt» oder Mittel- 
ſtück (corps de logis), an das ſich zwei Border- und zwei Hinter 
flügel lehnten. Die beiden Hinterflügel eriftiren noch, entziehen ſich 
aber unferem Blid; von den Vorderflügeln wurde der eine (ber 
rechts gelegene) durch Feuer zerftört. 

Schloß Oranienburg, wenn wir dieſe Bezeichnung zunächſt 
unterſchiedlos und mit einer Art rückwirkender Kraft feſthalten 
wollen, iſt ein alter Schloß- und Burgbau, der ſich an derſelben 
Stelle, d. h. alſo auf der Kleinen vor uns gelegenen Halbinjel, jeit 
nahe an 700 Jahren erhebt. Wir haben hier, wie bei verfchiedenen 
andern hohenzollernjchen Schlöfjern, drei Epochen zu unterfcheiden, 
drei Epochen, die fich in aller Kürze durch drei beftimmte Worte be— 
zeichnen laffen: Burg, Jagdhaus, Schloß. Erft das „Schloß" 
(wir werden bald jehen, aus welcher Veranlaſſung) empfing den 
Namen Oranienburg, während Burg und Jagdhaus den Na- 
men Bötzow, d.h. den Namen jenes uralten wendifchen Dorfes 
führten, den die vordringenden Deutfchen bei ihrer Eroberung des 
Landes bereits vorfanden. Die Geſchichte fennt alfo bis in die Mitte 
des 17. Jahrhunderts hinein nur eine „Burg Bötzow,“ reſp. ein 
„Jagdhaus zu Bötzow;“ erft von den Tagen der Dranierin ar, 
die hier ein „Schloß,“ einen verhältnigmäßig prächtigen Neubau, 
an alter Stelle erftehen ließ, exiftirt ein Oranienburg. 

(Burg und Jagdhaus Bökomw von 1200 — 1650.) 
Wann Burg Bögow gegründet wurde, ift nicht genau erfichtlid, 
wahrfcheinfich zwifchen 1170 und 1200, von einem der unuittel- 
baren Nachfolger Albrecht de8 Bären. 1217 ift urkundlich von 
einer Feldmark zu Bötzow die Rede, aber freilich erſt 1288 von 
einer Burg zu Bötzow. Nihtsdeftoweniger ift der Schluß bered)- 
tigt, daß fie ſchon volle Hundert Jahre früher eriftirte. Defter ge- 
nannt wird die Burg zu den Zeiten des Markgrafen Waldemar; 
Leben und Farbe indeß erhalten die Weberlieferungen erft zu Anfang 
des 15. Yahrhunderts während der Quitzow⸗-Zeit. 

Verſuch ich e8, in kurzen Zügen ein Bild jener Epoche zu geben. 
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1402 war Bötzow eine markgräflice oder kurfürftliche Burg, 
die durd) einen Burgvoigt im Namen de8 Markgrafen Jobſt von 
Mähren, oder vielleicht aud) feines Statthalters, Günther von 
Schwarzburg, gehalten wurde. Das Elend des Landes ftand da- 
mals auf feiner Höhe; wie ein hingeworfener Feten lag es da, 
von dem jeder Nachbar, ja jeder ehrgeizige Bafall im Lande felbft, 
glaubte nehmen zu dürfen, was ihm gut erſchien. Sie hatten es 
ſammt und jonders leicht genug; um aber noch ficherer und be— 
quemer zu gehen, vereinigten fie fich zu gemeinfchaftlichen Angriffen, 
nachdem die Bertheilung der Beute zuvor feitgefeßt worden war. 
Im genannten Jahre (1402) kam es zu einer Art von nordifchen 
Bündniß gegen die offen daliegende Mark, zu einer Ligue, die 
aus den Herzögen von Medlenburg und Pommern, jo wie aus 
den Ruppin’schen Grafen beftand, deren Seele jedoch die Quitzow's 
waren. Die legtern, wiewohl felber Lehnsträger des Markgrafen, 
verfolgten, politijch genommen, den richtigen und gut zu heißen- 
den Plan, ſich in dem immer herrenlofer werdenden Lande ſchließlich 
jelber zum Herrn zu madhen, und die Bündniffe, die fie fchloffen, 
dienten ihnen nur als Mittel zum Zwed. Die Völker der Ligue 
fielen endlich in die Mark ein, fengten und plünderten, wohin fie 
fanıen, erftürmten Burg Bötow und legten au Stelle der märfi- 
ſchen nunmehr eine pommerſche Bejagung in die Burg. Die 
Mark, nachdem die markgräfliche Autorität durch diefe Vorgänge, 
bejonderd aber in Folge der Gefangennahme des Gtatthalters 
Günther von Schwarzburg (durd die Quitzows 1404), einen 
Schlag nad) dem andern erfahren hatte, fuchte endlich eine Aus— 
föhnung mit ihren gefährlichften Gegnern, den Quitzows, herbei— 
zuführen und war in ihren Berhandlungen — vielleicht eben des— 
halb, weil die beiden Brüder ein eben fo feines wie kühnes Spiel 
ſpielten — glücklich genug, diefe jelbft und ihren nächſten Anhang 
auf ihre Seite zu ziehen. Burg Bötzow wurde nun abermals ge— 
ftürmt, diesmal von den Märkern, und die gefangenen Pom— 
mern im Triumph nad Berlin geführt; eine Quitzo w'ſche Be— 
jagung aber (feine markgräfliche) ward in die Burg gelegt. 
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Bon da ab, auf faft zehn Yahre Hin, blieb Bötzow eine 
Quitzow'ſche Burg, bis zum endlichen Untergang der Familie. In 
diefer Zeit wird die Burg vielfach genannt. Nah Burg Bötzow 
war es, wohin die Quitzows den Herzog Yohann von Medlenburg- 
Stargard (1407) als Gefangenen abführten, nachdem er zuvor in 
ihrer Burg Plaue gejeffen hatte; in denfelben Thurm fetten fie 
14 Monate fpäter den Berliner Rathsherrn Nicolaus Wins, den 
fie, mit andern Berliner Bürgern, bei der Tegeler Mühle 
(3. September 1410) gejchlagen hatten, und noch 1414, als der 
Stern des Haufes bereit8 im Niedergange ftand, gefhah es, daß 
ihr Hauptmann, Werner von Holzendorff, den fie die Bertheidigung 
der Burg anvertraut hatten, den Boten Kurfürft Friedrichs I. (der 
die Aufforderung zur Mebergabe brachte) in den Thurm werfen und 
mit Ruthen ftreihen ließ. Aber das war das letzte Auffladern ; 
das kecke, Eriegerifche Leben hier ging feinem Ende raſch entgegen. 
Klugheit und Politik traten an die Stelle der Sturmleitern, und 
ohne Schwertitreicy hielten alsbald die Hohenzollern ihren Einzug. 
An die Zeit der Duigows aber erinnert der „Quitzen-(Quitzow⸗) 
Steig,” der bei dem nahe gelegenen Havelhaufen vorbeiführt. 

Bon da ab ift die Geſchichte Burg Bötzows ftumm; Verpfän- 
dungen und Einlöjfungen folgten einander, bis endlih um 1550 
die Burg felbft verfchwindet und ein „Jagdhaus“ an feine Stelle 
tritt. Aber auch über diefem Jagdhaus liegen Dunkel und Schweis 
gen. Wir irren wohl nidt, wenn wir uns einen Bau mit Eck— 
thürmen und gothiſchem Dache denken;*) aber fein Bild des alten 
furfürftlihen Haufes ift auf uns gekommen, nod) weniger ein Be— 
richt von Vorgängen innerhalb feiner Mauern. Kurfürft Joachim 
gab den Spreeforften den Vorzug und das Jagdhaus zu Bötzow 
kam, dem Favorit-Jagdſchloß zu Köpenick gegenüber, nur ausnahn- 


*) Dagegen ſpräche nur, daß es in der Lebensbejchreibung des be- 
rühmten Grafen Rochus v. Lynar heißt: „Zu gleicher Zeit (etiva 1578 
oder 80) gab der Graf allerhand BVerbefferungen an dem turfiirftlichen 
Schloß oder Jagdhaus zu Bötow an.” Diefe Berbefferungen waren 
ſchwerlich im gothifchen Styl. 
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weife zu Ehren, wenn fich dem Neiz der Jagd überhaupt noch der 
Reiz der Abwechfelung hinzugefellen follte. Burg und Jagdhaus 
Bötzow find ſpurlos verfhwunden; nur bei dem Umbau, dem, in 
jüngfter Zeit erft, Schloß Oranienburg unterworfen wurde, ftieß 
man auf gewölbte Feldftein- Fundamente, die zweifellos wohl der 
alten Zeit von Burg Bötzow angehören und bei weiterer Nadj- 
forſchung (die ſich leider nicht ermöglichte) vielleicht einzelne Auf- 
ſchlüſſe über die Vorgefchichte diefes Punktes gegeben hätten. 
(Schloß Oranienburg.) So kam das Jahr 1650. Die 
Kurfürftin Louife Henriette, geborene Prinzejfin von Oranien (jeit 
dem 7, Dezember 1646 dem großen Kurfürften vermählt), pflegte 
ihren Gemahl auf feinen Sagdausflügen zu begleiten. Einer diefer 
Ausflüge führte das junge Paar im Laufe des Sommers 1650 
auch in die Nähe von Bötow, und hier war e8, wo die junge 
Fürftin beim Anblic der lachenden Wiefen, die den Lauf der Havel 
einfaßten, ſich lebhaft in die fruchtbaren Niederungen ihrer hollän- 
difchen Heimath zurückverſetzt fühlte und der Freude darüber den 
unverfennbarften Ausdrudf gab. Der Kurfürft, deffen Herz Liebe 
und Berehrung gegen die ſchöne, an Gaben des Geiftes und Ge— 
müthes gleich ausgezeichnete Frau war, ergriff mit Eifer die Ge- 
legenheit, ihr ein erneutes Zeichen diefer Liebe zu geben und fchenkte 
ihr das „Amt Bögow mit allen dazu gehörigen Dörfern und Müh— 
len, Zriften und Weiden, Seen und Teihen.” Die Schenkung 
wurde dankbar angenommen, und an die Stelle des alten Jagd» 
haufes aus der Zeit Joachims II. trat jegt ein Schloß, das im 
Jahre 1652, in Huldigung gegen die Dranierin, deren Eigen- 
thum und Lieblingsjig e8 inzwifchen geworden war, den Namen „die 
Dranienburg* erhielt. Im kürzefter Frift that auch die zu Füßen des 
Schlofjes gelegene Stadt ihren alten Namen Bötom bei Seite 
und nahın den Namen Oranienburg an. Das Yahr 1650 
(eigentlich) 52) bezeichnet alfo einen Wendepunkt; bi8 dahin Burg 
und Stadt Bötow, von da ab Schloß und Stadt Oranienburg. 
Auch die Geſchichte von Schloß Oranienburg, der wir uns 
jett zuwenden, fondert fich in drei bemerfenswerthe Gruppen; in 
21* 
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die Zeit der Kurfürftin Louiſe Henriette von 1650 — 1667, in bie 
Zeit ihres Sohnes, des erften Königs, von 1688— 1713 und in 
die Zeit des Prinzen Auguft Wilhelm, von 1744— 1758. Alles 
Andere wird nur in Kürze zu erwähnen fein. 


(Die Zeit Louiſe Henriettens von 1650— 1667.) Raum 
war die Schenfungsurkfunde ausgeftellt, jo begann aud) die Thätig- 
feit der hohen Frau, die durch den Anblick frifcher Wiefen nicht nur 
an die Bilder ihrer Heimath erinnert, die auch vor Allem einen 
Wohlftand, wie ihn die Niederlande feit lange kannten, hier in's 
Dafein rufen und nad; Möglichkeit die Wunden heilen wollte, die 
der 3Ojährige Krieg diefen ſchwer geprüften Yandestheilen geſchlagen 
hatte, Koloniften wurden in's Land gezogen, Häufer gebaut, Vor— 
werfe angelegt und alle zur Landwirthſchaft gehörigen Einzelheiten 
alsbald mit Emfigkeit betrieben. Eine Meierei entftand und Gärten 
und Anlagen faßten alsbald das Schloß ein, in denen der Gemüfe- 
bau, die Baum- und Blumenzucht das Interefje dev Kurfürftin und 
die Arbeit der Koloniften gleichzeitig in Anfpruh nahmen. Sie 
war eine fehr fromme Frau (ihr Leben und ihre Lieder zeugen in 
gleicher Weile dafür) aber ihre Frömmigkeit war nicht von der 
blos bejhaulichen Art und neben dem „bete” ftand ihr das „arbeite.“ 
Mild und wohlwollend wie fie war, duldete fie doc) feine Nachläſſig— 
feit, und in diefem Sinne jchrieb fie 3. B. am 27. April 1657 
nad; Oranienburg, daß e8 ſchimpflich für alle Beamten und geradezu 
unverantwortlich fei, daß in allen Gärten nicht jo viel Hopfen ge- 
wonnen werde, wie zum Brauen erforderlich und könne davon nichts 
als eine ſchändliche Faulheit die Schuld fein. 

Eine Mufterwirtäichaft nach Holländifchem Vorbild follte Hier 
entftehn, aber die Hauptaufmerkfamfeit der Hohen Frau war doch 
dem Schloßbau, der Gründung eines Waifenhaufes und der Auf- 
führung einer Kirche zugemwendet. Bon dem Schloßbau werden wir 
ausführlicher zu jprechen haben; nur der Kirche fei ſchon Hier in 
aller Kürze erwähnt. Mit großer Munifizenz auögeftattet, war fie 
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nur wenig über hundert Jahr eine Zierde dev Stadt. Im Jahre 
1788 brannte fie nieder und nichts blieb übrig oder wurde aus 
dem Trümmerhaufen gerettet als ein Kleiner Sandftein, der als 
Inschrift die Buchſtaben trägt: L. C. Z. B. G. P. V. O. M. D. 
C. L. VIII. (Louiſe, Churfürſtin zu Brandenburg, geborene Prin— 
zeſſin von Oranien 1668). Dieſen Sandſtein hat man bei Auf— 
führung des kümmerlichen Neubaues, der ſeitdem an die Stelle der 
alten Kirche getreten iſt, in die Außenwand, nahe dem Eingang, 
eingefügt. Inſoweit gewiß mit Unrecht, als er nunmehr die irrige 
Vorſtellung weckt, daß die ſer Bau es ſei, den die fromme Werk— 
thätigkeit der Kurfürſtin habe entſtehen laſſen. 

Waiſenhaus und Kirche entſtanden unter der chriſtlichen Für— 
ſorge Louiſe Henriettens, aber früher als beide, entſtand ihr Wohnſitz, 
das Schloß ſelber. Die Frage drängt ſich uns auf: wie war 
dies Schloß? Es war, nach allgemeiner Annahme, ein drei Stock 
hohes, fünf Fenſter breites Gebäude von Würfelform, das nur 
mittelſt eines ſtattlichen Frontiſpice's den Eharakter eines Schloſſes 
erhielt. Dies Frontiſpice war drei Fenſter breit und vier Stock 
hoch, ſo daß es nicht nur das Hauptſtück der ganzen Front bildete, 
ſondern auch den übrigen Theil des Gebäudes thurmartig über: 
tagte. Auf dem flachen Dache befand ſich ein mit einer Gallerie 
umgebener Altan, auf dem fi in der Mitte ein hoher und an 
jeder der vier Eden ein Hleinerer Thurm erhob. Der Scloßhof 
war mit einem bedeckten Gange umgeben, auf deffen Blattforn zur 
Sommerzeit zahlveihe Drangenbäume ftanden. So war Schloß 
Dranienburg in den Jahren, die feiner Gründung unmittelbar 
folgten. Nichts davon ift der Gegenwart geblieben, und wir wür- 
den, da feine gleicjzeitigen Pläne und Befchreibungen exiftiven, 
darauf verzichten müſſen, ung eine VBorftellung von dem damaligen 
Anblick des Schloffes zu maden, wenn nicht in dem Waifenhaufe 
ein großes für die Local-Geſchichte Dranienburgs höchſt werthvolles 
Gemälde exiftirte, das, früher den Pradıtzimmern des Schlofjes 
jelber angehörig, ſpäter ein Unterfommen im Waifenhaufe fand 
und in Ermangelung anderer Anhaltepunkte am eheften geeignet 
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ift, ung über die Geftalt der damaligen Oranienburg annähernden 
oder doch muthmaßlihen Aufſchluß zu geben. Died wandgroße 
Bild (etwa 11 Fuß im Quadrat) von dem ſich eine gleichzeitige 
Eopie als Plafond-Gemälde in einem der Säle, wahrjdeinlid in 
einen der Pavillon» Zimmer befand, ftellt, unter Benugung der 
alten Dido-Sage, die Gründung Dranienburgs dar. 

In der Mitte des Bildes erkennen wir das Furfürftliche Paar, 
angethan mit allen Abzeichen ihrer Würde; Lonife Henriette als 
Dido. Hinter dem Kurfürften, den Speer in der Hand, fteht der 
Dberft La Cave, während die Gräfin von Blumenthal, eine ſchöne, 
ftattlihe Dame, die Schleppe der Kurfürftin trägt. Weiter zurüd, 
der Gräfin Blumenthal zunächft, erbliden wir den Oberjägermeifter 
von Hertefeld und einen von Rochow (die Angaben fehlen, welchen). 
Alle die Öenannten füllen die linke Seite des Bildes, während zur 
Nechten des Kurfürften der Geheimrath Otto von Schwerin fteht, 
in wenig ſchmeichelhafter Weife mit zurückgeſchlagenen Hemdsärmeln 
und im günftigften Fall in der Rolle eines behäbigen Gerbermeifters. 
Er hält eine Kuhhaut (mit der Infchrift plus outre, „immer mehr”) 
in der Linfen, während er mit der Rechten bemüht ift, die Haut 
in Streifen zu ſchneiden. Diefe Streifen werben von drei oder vier 
geihäftigen Dienern zur Abſteckung einer weiten, fih im Hinter- 
grund markirenden Feldfläche benutt, aus deren Mitte fich in grau- 
weißer Farbe ein Schloß erhebt; nur ſlizzirt, aber doch deutlich ge— 
nug erfennbar, um ein verftändliches, anfchauliches Bild zu geben. 
Dieje Skizze, deren Details mit Frontifpice und Thürmen ic) weiter 
oben bejchrieben Habe, ift der einzige Anhaltepunft, den wir für die 
damalige Form von Schloß Oranienburg haben, ein Anhaltepınıkt, 
deſſen Stihhaltigkeit allerdings ziemlich gerechtfertigten Bedenken 
unterliegt.*) 


*) Paſtor Ballhorn, in feiner trefflihen Gefhichte Dranienburgs, hat 
biefer architektoniſchen Skizze im Hintergrunde des großen Bildes eine 
Beweiskraft beigelegt, die fie wohl faum befitt. Paſtor B. vermuthet, 
daß das Bild zwifchen 1653 und 1654 gemalt worden fei, was aber un- 
möglich ift, da der Holländifche Maler, Auguftin Terweften, von bem es 
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Schloß Dranienburg, wie e8 jet vor uns liegt, zeigt nichts 
mehr von dem Bau, den id, vorftehend befchrieben habe; weder 
Brontifpice noch Säulengänge, weder Altan noch Thürme bieten 
fi) gegenwärtig dem Auge dar, und die Umwandlung, die im Laufe 
von zwei Jahrhunderten erfolgte, ift eine fo vollftändige gewefen, 
daß e8 zweifelhaft bleibt, ob auch nur eine einzige Außenwand des 
oraniſchen Sclofjes ftehen geblieben und dem Neubau, der 1688 
beganı, zu gute gelommen ift. Ein ähnliches Schickſal hat über 
Allem gewaltet, was die fromme Oranierin mit fo viel Liebe und 
Eifer in's Dafein rief. Von der Kirche ſprach ich ſchon, fie brannte 
nieder; ein gleiches Schidjal traf da8 Waifenhaus, fo daß Alles, 
was die Kurfürftin hier entjtehen ließ, wohl in Wort und Wefen, 


herrührt, erft 1649 geboren wurde. Auguftin Xerweften (von 1696 ab 
Direktor der Mlademie der Kiünfte) fam 1690 nad) Berlin, wohin er, 40 
Jahre nad) der Gründung Schloß Dranienburgs, durch Kurfürft Fried- 
rich III. gerufen wurde. Er begann damit, die furfürftlichen Luftichlöffer 
mit großen Tableaur zu ſchmücken und da um 1690 Schloß Köpnif be- 
reits beendet und Schloß Charlottenburg noch nicht angefangen war, fo 
ift e8 wohl möglich, daß er in den Sälen von Schloß Oranienburg de— 
bütirte, das eben damals einem Umbau im großen Styl unterworfen 
wurde. Da diefer Umbau bereit 1688 begann, fo ift es ſehr wahrſchein— 
lid), daß Auguftin Terweften das urfprüngliche Schloß, wie e8 die Kur- 
fürftin hier entftehen ließ, gar nicht mehr gejehen hat. Dennoch möcht 
ich auf diefen Umfiand fein allzu bedeutendes Gewicht legen, da e8, 
zwei Fahre nad dem Neu- und Umbau des urfprünglichen Schloffes, 
allerdings nicht ſchwer für den Kiünftler halten konnte, bei Malern und 
Architekten fichere Auskunft dariiber zu erhalten, wie denn eigentlich das 
Schloß der Oranierin gewejen fei, vorausgejekt, daß ihm daran 
gelegen war, über diefen Punkt wirklich zuverläffige Aus— 
funft zu empfangen. Es ift aber fehr zweifelhaft, daß ihm daran 
lag. Denn wir dürfen nicht vergeffen, daß er den Moment der Landes- 
ſchenkung (1650) bildlich darzuftellen hatte, aljo einen Moment, der dem 
Schloßbau um vier, mindeftens aber um zwei Jahre vorausging. Er 
fonnte ſich alfo in feinem künſtleriſchen Gewiffen nicht im Geringften ge- 
drungen fühlen, ein Schloß in Hiftorifher Treue darzuftellen, das 
1650 noch gar nicht eriftirte, fondern 1654 erft fertig aus der Hand des 
Baumeifters hervorging. 
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aber nicht in feiner urfprünglihen Form auf und gekommen 
ift. Das Schloß, die Kirche, das Waijenhaus von Heute, fie find 
nicht das Schloß, die Kirche, das Waifenhaus von damals, und jet 
wir nunmehr (id) verweife auf die vorftehende Anmerkung) aus der 
Lebensbefchreibung Auguftin Terweftens mit Beftimmtheit willen, 
daf das große, im Waifenhaufe aufbewahrte Bild nicht zwölf Jahre 
vor dem Tode Lonife Henviettens, wohl aber finfundzwanzig Jahre 
nad) dem Tode derjelben gemalt worden ift, fo eriftirt, mit alleiniger 
Ausnahme eines angeblichen Porträts der Kurfürftin, das ebenfalls 
im Waifenhausfaale aufbewahrt wird, in Stadt und Schloß Dra- 
nienburg nichts mehr, was ſich mit einiger Beftimmtheit auf die 
Epoche der Oranierin zurücführen ließe. Aber leider find aud 
gegen die Wechtheit diefes eben genannten Porträts begründete Zweifel 
zu erheben, begründet ſchon dadurch, daß diejes Bruftbildniß nit 
die geringfte Aehnlichkeit mit jener wirklichen und hiftorifch beglau- 
bigten Louiſe Henriette zeigt, der wir auf dem Terweften’schen Bilde 
begegnen. Dies Bruftbild (übrigens vortrefflich gemacht) iſt ſehr 
wahrſcheinlich das Porträt einer ganz anderen fürftlichen Dame und 
zwar, wenn mein Gedächtniß mid) nicht täufht, das Porträt der 
Königin Marie von England, der Gemahlin Wilhelms von Dranien, 
älteften Tochter des vertriebenen Jacobs II. Es ift wahr, fie trägt 
einen Drangeblüthen-Zweig (id) bin nicht völlig ſicher mehr, ob in 
Haar oder Hand), aber wenn diefer Schmuck überhaupt mehr als 
ein Zufall und wirklih, was noch dahin fteht, von finnbildlicher 
Bedeutung ift, jo konnte ihr diefe Huldigung allenfalls eben fo gut 
als Gemahlin des Draniers, wie als einer gebornen Prinzeſſin 
von Dranien dargebradht werden. Kein Kupferſtich exiftirt, der und 
diefe oder auch num verwandte Züge als das Bildniß Louife Hen— 
rietten’8 überlieferte, und jo war e8 in der That wohlgethan, daf 
unfer Bildhauer Friedrih Wilhelm Wolff, als ihm der Auftrag 
wurde, das Standbild Louiſe Henrietten’s fiir die Stadt Oranienburg 
zu fertigen, an dem Reiz diejes Bildes (e8 ift ein jehr anjpreden- 
des Geſicht) vorüberging und die Züge der Kurfürftin nad) jenem 
minder reizvollen Kopf modellirte, dem wir auf dem großen Bilde 
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Terweften’s begegnen. Wolff, ein geborner Fehrbelliner und halb 
Nahbarskind von Oranienburg, unterzog fich der ihm gewordenen 
Aufgabe mit Liebe und Geſchick, und feit dem Herbfte 1858 erhebt 
fi auf dem Schloßplag zu Oranienburg das überlebensgroße Erz- 
bildniß der frommen Frau, die beide, Schloß wie Stadt, mit ihrem 
Nanıen und ihrer eignen Gefchichte auf immer verwob. 

„Der hohen Wiederbegründerin diefer Stadt, Louiſe Henriette, 
Kurfirftin von Brandenburg, geb. Prinzeffin von Dranien, zum 
dauernden Gedächtniß die danfbare Bürgerſchaft Dranienburgs“, 
fo lautet die Inſchrift. Was fie fchuf, e8 hat das Kleid gemwechfelt 
feitdeın, aber die Dinge blieben, dev Segen lebt fort und mit ihm 
der Name und das Gedächtniß der Gründerin. 


(Die Zeit Friedrihs III. von 1688-1713.) Schloß 
Dranienburg war, wie wir e8 gefchildert haben, ein Bau von mäßi- 
gen Dimenfionen (nur fünf Fenſter breit), als 1688, nad; dem 
Tode des großen Kurfürften, der prachtliebende Friedrich III. zur 
Regierung kam. Es war eine Zeit für die bildenden Künfte im 
unferen Lande, wie vielleicht Feine zweite*), zumal wenn man bie 
verhältnigmäßig befcheidenen Mittel in Anſchlag bringt, die dem 
fürftlihen Bauherrn zur Verfügung ftanden. Schloß Koepenid, wo 
der Kurfürft die legten Jahre vor feiner Thronbefteigung zugebracht 
hatte, wurde zuerft beendet; dann folgte, mit einer Munificenz, die 
nod) weit über das hinausging, was in Köpenick geleiftet worden 
war, der Ausbau des Oranienburger Schloſſes. Ob der Kurfürft 
damals die Abficht hatte, das Schloß an der Ober-Havel zur feinem 
bevorzugten Aufenthalt zu machen, oder ob er feiner Stiefmutter, 
der holſtein'ſchen Dorothea, in nicht mißzuverftehender Weife zeigen 
wollte, wie heilig, wie werth ihm die Schöpfung und Hinterlaffen- 
Ihaft feiner reiten Mutter fei; gleichviel, Schloß Oranienburg 


*) Die Zahl der Baumeifter, Bildhauer und Maler belief ſich da- 
mals im Brandenburgifchen auf 143. 
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wuchs alsbald aus feiner eugen Umgrenzung heraus und ein Bradt- 
bau ftieg empor, wie die Marken damals, mit alleiniger Ausnahme 
des Schloſſes zu Cölln an der Spree, feinen zweiten aufzuweifen 
hatten. Bon 1688 bis 1704 dauerte der Bau, und das Schloß 
nahm im Wefentlihen die Gejtalt und Dimenfionen an, worin wir 
es noch jet erbliden. An ein reich ornamentirtes Mittelftüd (corps 
de logis) lehnten ſich zwei Border- und zwei Hinterflügel, zwifchen 
denen ein nad) einer Seite hin geöffneter Hofraum lag. Ganz wie 
jest. Am Ende jedes der vier Flügel erhob fich ein Pavillon und 
das corps de logis trug zwijchen dem Dad) und den Fenftern des 
dritten Stodes die Froutal-Inſchrift: A Ludovica prineip. Auriac. 
matre optima exstruct. et nom, gentis insignit. aedes Friedericus 
Tertius Elector in memoriam Parentis piissimae ampliavit, ornavit, 
auxit MDCXC. (Dies von der beften Mutter, der Prinzeffin von 
Dranien, Louiſe, gebaute und durch den Namen ihres Geſchlechts 
ausgezeichnete Schloß hat der Kurfürft Friedrich III. zum Gedächt— 
niß der frömmften Mutter erweitert und geſchmückt im Jahre 1690.) 
Dieſe Inſchrift eriftirt noch. 

Es kann nicht Zweck dieſer Zeilen ſein, mit Hülfe noch vor— 
handener Aufzeichnungen den Leſer durch eine lange Reihe von 
Prachtzimmern und Gallerien, von Sälen und Porzellan-Cabinetten 
zu führen, von denen, mit Ausnahme weniger Zimmer, die id) 
gegen den Schluß des Aufjages Hin zu beſchreiben gedenfe, auch 
jede Spur verloren gegangen ift; nur Einiges werde ich hervor- 
zubeben haben, um wenigjtens eine Andeutung von dem Reichthum 
zu geben, der innerhalb diefer Mauern heimiſch war. In dem 
Treppenhaus, das faft die halbe Breite des corps de logis einnahn, 
jprang eine Fontaine und trieb den Waflerftrahl bis in das dritte 
Stod hinauf; die Treppe ſelbſt war aber unten mit vier Jaspis— 
und weiter oben mit vier Marmorfäulen geſchmückt. An der ge 
wölbten Dede waren die vier Lafter des Hofes: Gleisnerei, Ver— 
leumdung, Neid und Habſucht dargeftellt, wie fie von eben fo vielen 
Engeln aus dem Himmtel geftürzt werden. Dedengemälde, zum 
Theil ähnlichen fymbolifchen Inhalts, befanden fid) in faft allen 
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größern Sälen. Im Borzimmer des Königs befand fi) (an den 
Plafond gemalt) eine Eopie des großen, vielerwähnten Terweſten'⸗ 
ſchen Bildes, während im fogenannten „Drangefaal” ein anderes 
großes Dedengemälde die Berherrlihung des Oraniſchen Haufes 
ſymboliſch darftellte. In der Mitte deffelben erblicte man eine weib- 
liche Figur mit dem Dranifchen Wappen und einem Drange-Bouquet 
im Haar, während fie zugleicd) eine Schnur mit Medaillons in Händen 
hielt, wodurd) die Gefchlechtsfolge des Haufes Dranien veranjhaulicht 
werden follte. Neid und Berrätherei mühen fih, die Schnur zu 
zerreißen, aber ein Bligftrahl aus den Wolten fährt zwifchen fie. 
In demfelben Saale befanden ſich die Bildniffe der Fürſten 
von Dranien von 1382 ab, daneben aber das Porträt König Frieb- 
richs I. jelbft, mit dem befannten Diftihon als Unterſchrift, durd) 
das einft der Königsberger Dichter Bödeder die Geburt Friedrichs 
verherrlidt und feine künftige Königſchaft vorhergefagt Hatte: 
Nascitur in Regis Friedericus Monte, quid istud? 
Praedicunt Musae: Rex Friedericus erit. 


(Königsberg heißt die Geburtsftadt des Prinzen Friedrich; was folgt 
d’raus? 
Mufen kündet es laut: König wird Friedrich uns fein.) 


So waren Säle und Treppenhaus; faft noch prächtiger war 
die Eapelle: die Wände waren mit Marmor bekleidet und die Dede 
mit Kirchenbildern geziert, während der Altartifch auf vier vergoldeten 
Adlern ruhte. Biſchof Urfinus hielt hier 1704 die Einweihungsd- 
rede. Nun ift Alles Hin, Alles verweht und zerftoben; nur Orgel, 
Kanzel und königliche Loge eriftiren noch; fie find nad Franzöfifch- 
Buchholz Hin verpflanzt worden und zieren dort die Kirche bis 
biefen Tag. 

So war Schloß Dranienburg in den Tagen, die der orani- 
hen Prinzeffin unmittelbar folgten. Wir fragen weiter, wie war 
das Leben in diefen Räumen? Darüber liegen leider wenige 
Aufzeihnungen vor und wir müſſen auf Umwegen und durch 
Schlüffe zu einem Refultat zu gelangen ſuchen. Daß der Kurfürft 
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häufig hier verweilte, geht weniger aus der Keihthumsfülle hervor, 
mit der er das Schloß ausftattete (eine prächtige Ausftattung ver- 
räth noch feine perfönliche Theilnahme, feine Herzensbeziehungen), 
als ans dem Eifer, mit dem er die Herrichaft Oranienburg zu er- 
weitern und die einzelnen Dörfer, wie vorgefchobene Poften, in 
Einklang mitdem Schloſſe felbft zu bringen fuchte. Diefe 
forgliche Faffung, die er dem ſchönen Steine gab, bewies am 
beiten, wie fehr ev an dem Steine felber hing. So wurden Grabs— 
dorf und Lehnitz, Coſſebant und Perwenig, vier in der Nähe ge- 
legene Güter, angefauft und in Vorwerfe oder Koloniedörfer um- 
gewandelt. Grabsdorf erhielt ein Jagdſchloß, das innerhalb feiner 
ſchmuckloſen Mauern bis diefen Augenblid noch die eiförmigen 
Zimmer zeigt, die nad) damaliger Mode, ihm gegeben wurden. Dabei 
wurde der Name Grabsdorf, der an unbequeme Dinge erinnern 
mochte, bei Seite gethan und in „Friedrichsthal“ umgewandelt, 
unter welcher Bezeichnung Dorf und Jagdſchloß bis diefen Tag 
noch vorhanden find. Auch Cofjebant verlor feinen alten Namen 
und trat die Erbichaft des valant gewordenen Namen „Bötow“ 
an. Das heutige Bötzow hat aljo nichts gemein mit Burg umd 
Stadt Bötzow, die bis 1650 an Stelle des jegigen Oranienburg 
zu finden waren, jondern ift ein in der Nähe gelegenes Dorf, das 
bis 1694 den Namen Eofjebant führte. 

Diefe Neufhöpfungen, mit denen der Kurfürft Schloß Dranien- 
burg umgab, beweifen genugjan, daß dies Havelſchloß, dies Ver— 
mädjtniß von der Mutter her, ein bevorzugter Aufenthalt des Kur- 
fürften und fpätern Königs war, aber aud) einzelne Berichte find 
ung zur Hand, die ung, trog einer gewifjen Dürftigfeit der Details, 
den Kurfürjten (damals ſchon König) direft an diefer Stelle zeigen. 
„Sm Sommer 1708”, jo erzählt Poellnig, „riethen die Aerzte dem 
Könige, das Karlsbad in Böhmen zu gebrauden, wohin er ſich im 
Laufe des Sommers aud) wirklid) begab. Borher war er in Oranien— 
burg und hatte auf dem dortigen Schlofje eine Zuſammenkunft mit 
dem regierenden Herzog von Medlenburg- Schwerin (Friedrih Wil- 
helm). Diefe Zufammenkunft war nicht ohne Bedeutung: fie hatte 
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zunächft nur eine Erneuerung und Beftätigung des alten Erbfolge- 
vergleichs im Auge, der im Jahre 1442, zu Wittftod, zwiſchen 
Friedrich II. (dem Eifernen) und den Herzögen von Medlenburg, ges 
ſchloſſen worden war, mußte aber natürlich, da man Gefallen an ein- 
ander fand, einige Monate ſpäter die Schritte wejentlich erleichtern, 
die (im November 1708) zu einer dritten Bermählung des Königs, 
und zwar mit Luiſa Dorothee, der Schweſter des vegierenden Her= 
3098 von Medlenburg führten. „Am 24, November,” fo fährt 
unfere Quelle fort, „traf die neue Königin in Oranienburg ein 
und wurde dafelbjt vom Könige und dem ganzen Hofe empfangen. 
Nachdem die Vorftellung aller Prinzen und Prinzeffinnen ftattge- 
funden hatte, verließ man das Schloß und begab fi) nad) Berlin, 
wo am 27, dejjelben Monats die Königin ihren feierlichen Einzug 
hielt,” Der König, troß jeiner Yahre, war anfänglich) von der 
Königin bezaubert; feine Ahnung befchlich fein Herz, daß vier Jahre 
ſpäter diefelbe Prinzeſſin geiftesgeftört, wie eine Mahnung des Todes, 
an ihn herantreten werde. Das war int Berliner Schloß, in den 
Januartagen 1713. Der König, krank jchon, ruhte auf einem 
Armftuhl und war eben eingefchlummert, als er fich plötzlich ange- 
faßt und aus dem Schlaf gerüttelt fühlte. Die geiftesfvanfe Königin, 
die eine Glasthür erbrochen hatte, ftand weißgekleidet und mit blu— 
tenden Händen vor ihn. Der König verfuchte ſich aufzuwrichten, 
aber er janf in jeinen Stuhl zurüd. „Sch habe die weiße Frau 
gejehen.” Wenige Wochen fpäter hatte ſich die alte Prophezeihung 
feines Haufes an ihm erfüllt. Nicht zu feinem Glück Hatte die 
medlenburgifche Prinzeffin das Land und als erfte Stufe zum Thron, 
die Marmortreppe von Schloß Oranienburg betreten, 





(Die Zeitdes Prinzen Auguft Wilhelm von 1744 bis 
1758.) Der Tod König Friedrichs I. traf feinen Punkt des 
Landes härter als Oranienburg; bis dahin ein Lieblingsfig, wurde 
ed jet von der Lifte der Nefidenzen jo gut wie geftrihen. Dem 
CSoldatenkönige, deſſen Siun auf andere Dinge gerichtet war als 
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auf Springbrunnen und Fünftliche Grotten, genügte es nicht, die 
Schöpfung feines Baters fich felbft zu überlaffen; er griff, voll 
feften und praktiſchen Sinnes, jelbftftändig mit ein, um die, in fei- 
nen Augen Halb nutlofe, halb EKoftfpielige Hinterlaffenfhaft nad 
Möglichkeit zu verwerthen. Bauten wurden abgebrochen und die Ma- 
terialien verkauft; die Yafanerie, das Einzige, woran er als Jäger 
ein Intereffe hatte, kam nad Potsdam; die 1029 Stück eiferne 
Röhren aber, die der Wafjerkunft im Scloffe das Waſſer zuge 
führt Hatten, wurden auf neun Dderfähnen nah Stettin geidafft. 

Schloß und Park verwilderten. Wie das Schloß im Mär- 
hen, eingefponnen in undurhdringliches Grün, lag Oranienburg 
da, als 31 Jahre nad) dem Tode des erften Königs fein 
Name wieder genannt wurde. Im Jahre 1744 war es, wo 
Friedrich IL, in Betreff feiner Brüder, allerhand Ernennungen 
und Entfcheidungen traf. Prinz Heinrich erhielt Rheinsberg, 
Prinz Ferdinand das Palais und den Garten in Neu-Ruppin; 
der ältefte Bruder Auguft Wilhelm aber, unter gleichzeitiger Er- 
hebung zum Prinzen von Preußen, wurde mit Schloß Oranienburg 
belehnt. 

Ueber die baulichen Veränderungen, die in diefe Epoche von 
1744 bis 58 fallen, wiſſen wir nichts; muthmaßlich waren fie 
allergeringfügigfter Natur; aber einzelne Berichte von Bielefeld und 
namentlid) von Poellnig find auf uns gefommen, die uns zum 
erften Mal Gelegenheit geben, die biß hierher nur äuferlic be 
fchriebenen Prachträume, aud mit Geftalten und Scenen zu be 
leben. Der Prinz bewohnte nur einen einzigen Flügel, alfo unge 
fähr den fünften Theil des Schlofjes, aber die entfprechenden Zim⸗ 
mer genügten vollftändig, zumal zur Sommerzeit, wo der Parl 
und feine Laubengänge aushelfen konnte. Bielefeld entwirft von 
diefem Park folgende anfprechende Schilderung: „Den großen, nad) 
Le Notre's Plan angelegten Garten, fand ich, durch die Berwil- 
derung, zu der die lange Zeit von 1713—44 vollauf Gelegenheit 
gegeben hatte, wunderbarerweife verfhönt. Die feit 1713 nid 
mehr verjchnittenen Buchenhecken haben fich verwachfen und ver- 
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ſchlungen und bilden einen Gang, der fo dicht jett ift, daß weder 
Sonne nod) Wind hindurhdringen kann. In der größten Mittags: 
hie gewährt er Kühlung und Schatten und Abends fpeift man darin, 
ohne daß die Luft die Kerzen auslöfcht. Ein geſchickter Gärtner, 
der die Berwilderung benußte, hat viele geſchmackvolle Gartenhäufer 
aus der Erde wachen laſſen.“ Diefe Schilderung paßt noch heut’; 
nur die Gartenhäufer find feitdem wieder verſchwunden. 

Prinz Auguft Wilhelm lebte nur zeitweilig in Oranienburg; 
fein Regiment (das Regiment Pring von Preußen) ftand zu Span- 
dau in Garnifon und die Pflichten des Dienftes feffelten ihn an 
den Standort feines Regiments. Aber die Sommermonate führten 
ihn fo oft und fo lange wie möglich nad) dem benachbarten, durch 
Stile und Schönheit einladenden Oranienburg, und hier war es 
aud), wo er im April 1745 den Beſuch feiner Mutter, der ver- 
wittweten Königin Sophie Dorothee empfing. Ueber diefen Beſuch 
liegt und die Schilderung eines Augenzeugen vor, — unverkennbar 
Poellnitz jelber, wenn fein Name auch; nicht ausdrücklich genannt ift. 

Am 14. April, fo heißt e8 darin, brad) die Königin Mutter 
von Berlin auf und traf am Nachmittag defjelben Tages in Ora- 
nienburg ein. Ihr Hofftaat folgte ihr in einer langen Reihe von 
Karoſſen, wohl dreißig an der Zahl. Die Prinzeffin Amalie ſaß 
im Wagen der Königin. Sobald dem Prinzen Auguft Wilhelm 
das Herannahen des Zuges gemeldet war, eilte er die große Allee 
hinauf, dem Zuge entgegen, fprang angefichts des Wagens der 
Königin Mutter vom Pferde und begrüßte fie, indem er entblößten 
Hauptes an den Schlag des Wagens trat. Dann fchwang er fi 
vafch wieder in den Sattel und eilte dem Zuge in geſtrecktem Ga— 
(opp vorauf, um vor dem Eingang des Schloffes die Honneurs 
machen zu können. Ihm zur Seite ftanden feine Gemahlin bie 
Prinzeffin von Preußen (eine geborne Prinzeffin von Braunfchweig), 
die Prinzen Heinrich und Ferdinand, außerdem die Hofdamen von 
Wollden, von Hendel, von Wartensleben, von Kamecke, von Hade, 
von Pannewig und von Kannenberg. Die Königin umarmte ihre 
Söhne auf's zärtlicdfte, begrüßte die Umftehenden und wurde dann 
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die große Treppe hinauf in das für fie beftimmte Schlafgemad) 
geführt, dafelbe, das König Friedrih J. bei feinen Befuchen in 
Schloß Oranienburg zu bewohnen pflegte. Die Königin fand in 
diefen Zimmer ein Staatsbett von rothem Damaft vor, eben jo einen 
Fauteuil, einen Ofenfhirm und vier Tabourets von demfelben Stoff 
und derjelben Farbe. Bald, nachdem die hohe Frau fich eingerichtet 
und an dem Anblid von Park und Landſchaft erfreut hatte, erſchien 
der Prinz, um ihr drei fehöne Figuren von Dresdner Porzellan zu 
überreichen, an denen die Königin Mutter, wie der Prinz wußte, 
eine befondere Freude zu haben pflegte. Aber die Königin Mutter 
war es nicht allein, an die fic die Aufmerkſamkeiten dieſes Tiebens- 
würdigen Prinzen richteten, au; Baron von Poellnig wurde einer 
ähnlichen Aufmerkſamkeit gewürdigt, Seine Königliche Hoheit kannten 
fehr wohl die Borliebe des alten Barons (v. Boellnig) für alle Au— 
tiquitäten und Curiofitäten aus der Zeit König Friedrichs I. Her, 
der ihm immer ein guter und gnädiger Herr gewefen war, und ein= 
gedenk diefer Vorliebe, überreichten Seine Königliche Hoheit dem alten 
Baron eine reich mit Gold geftictte Morgenmüge und ein Paar 
Pantoffeln, deren ſich König Friedrich I. bei feinen Beſuchen in 
Dranienburg zu bedienen pflegte und die nun feit über 32 Jahren 
unbeadhtet und ungewürdigt in einer halb vergejlenen Truhe gefteckt 
hatten. Nach Sonnenuntergang folgten Promenaden in den Park; 
dann wurden Spieltiiche arrangirt, bi8 gegen 10 die willkommene 
Nachricht, daß das Souper angerichtet fei, das Spiel unterbrad). 
Welche Feinheiten und Ueberrafhungen aus dem Bereich der Kiiche, 
welche hochqualificirten Weine, weld’ Frohſinn, welche Heiterkeit 
der Säfte! Und doch zulett vollzog fi) das Unvermeidlihe, was 
Ihon König Dagobert jeinerzeit jo bitter beflagt Hat, daß aud) 
die befte Geſellſchaft ihr Ende habe und fich trennen müſſe. 

Das war amı 14, April. Früh am andern Morgen und früher 
faft al8 ung lieb war, wedten uns ungewohnt Klänge; der Hirt 
trieb feine Heerde, am Schloß vorbei, auf die frifchen Felder Hinaus. 
Den Beihluß machte ein Stiev von jo ertra-eleganter Schönheit, 
daß er fein anderer als der wohlbekannte glüdliche Liebhaber der 
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Jungfrau Europa fein fonnte, ja die Art, wie er fich trug, dazu die 
Kraft feiner Brufttöne, ſchienen andeuten zu wollen, daß er ein Er- 
feinen unferer Damen an deu verſchiedenen Fenftern des Schloſſes 
erwartet Habe; aber er jah ſich getäufcht, unfere Damen, die die 
Geſchichte gelefen Haben mochten, fürchteten ſich und hielten fid) zurück, 
um fi) und ihre Reize nicht ähnlichen Gefahren auszufegen. Wie 
dent immer fei, dev Morgenſchlummer war geftört und an die Stelle 
des Schlaf8, der nicht wieder fonımen wollte, traten Prontenaden in 
leichten, flatternden Morgenkoſtüm, und nad) eingenommenem Früh— 
ftück, die gegemfeitigen Beſuche. Die Prinzeffin Amalie empfing die 
Huldigungen, die ihrer Schönheit dargebradyt wurden; fie trug ein 
Corfet von ſchwarzem Atlas, das mit weißer Seide gefteppt war 
und darumter ein filber=gefticktes Kleid mit natürlichen Blumen 
aufgenommen. In diefem Koſtüm ftand fie da umd übte ſich im 
Flötenfpiel: Euterpe ſelbſt hätte fie beneiden können. 

Nah Tiſch empfing die Königin Mutter alle anweſenden 
Damen in ihrem Bettzimmer; diejenigen, die eine Handarbeit den 
Rartenfpiel vorzogen, fetten fi auf Tabourets, um die Königin her, 
während Baron Poellnig feinen Plag als Borlefer einnahm und in 
der Lektiire von „La Mouche oder die Abenteuer des Mer. Bigaud“ 
fortfuhr. Die Königin folgte der Borlefung und zog Goldfäden 
aus (se mit à effiler de l’or). Den Beſchluß des Tages machte 
ein Ball in dem hell erleuchteten Tanzſaal, woran ſich ein Souper 
in dem Staatszimmer, am Ausgang der Porzellan- Gallerie, an— 
ſchloß. ALS die Königin eben in das Staatszinmer eintrat, bemerkte 
fie durch die Hohen, gegenübergelegenen Yenfterflügel, wie es plötzlich, 
inmitten des dunklen Parks, wie ein Tlammenbaum aus der Erde 
wuchs. Immer deutlicher geftaltete fid) das. Bild, bis e8 endlich 
wie ein feuriger Laubengang daftand, der au höchſter Stelle eine 
Krone und darunter die Worte: „Vivat Sophia Dorothea” trug. 

So lebte man 1745 in Oranienburg. Sechs Wochen fpäter 
wurbe die Schlacht bei Hohenfriedberg geihlagen, au welcher Prinz 
Auguft Wilhelm, der eben noch Zeit zu Geplauder und Feuerwerk 
gehabt hatte, einen rühmlichen Antheil nahm. 
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Die Beziehungen der drei jüngern Prinzen (Auguft Wilhelm, 
Heinrich und Ferdinand) zu ihrem älteren Bruder, dem Könige, 
waren damals noc kaum getrübt. Es ift wahr, fie lebten, zumal 
wenn fie in Potsdam, alfo in feiner unmittelbaren Nähe waren, 
unter einem gewifjen Drud, aber man fand diefen Drud gleihjam 
in der Ordnung; er war der ältefte, der begabtefte und — der 
König. Dabei ließ er es feinerjeits, um ftrengen Forderungen ein 
Gegengewicht zu geben, an Huldigungen nicht fehlen und beſonders 
war e8 der „Prinz von Preußen,” für den er die zarteften Aufmerk— 
fanfeiten hatte. Er widmete ihm fein großes Gedicht „die Kriege: 
funft,“ er widmete ihm ferner „die Geſchichte feines Hauſes“ und 
ſprach e8 in der meifterhaften Widmung dieſes Werkes vor der 
ganzen Welt und vor der Zukunft aus, warum er diefen feinen 
Bruder, der ihn einft beerben folle, als Freund und Fürften 
befonders liebe. „Die Milde, die Humanität Ihres Charakters 
ift e8, die ich fo hoch jchäße; ein Herz, das der Freundſchaft offen 
ift, ift über niedern Ehrgeiz erhaben; Sie kennen fein anderes Ge 
bot, als das der Gerechtigkeit, und feinen andern Willen, als den 
Wunſch, die Hochſchätzung der Weiſen zu verdienen.“ 

Sp war das Verhältniß zwijchen den beiden Brüdern, als die 
jhweren Tage, die dem Unglücdstage von Kollin folgten, dieſem 
Ihönen Einvernehmen plöglich ein Ziel fetten. Prinz Auguft Wil- 
helm erhielt bekanntlich den Dberbefehl über diejenigen Truppen, die 
ihren Rückzug nad) der Laufig nehmen follten; Winterfeldt wurde 
ihm beigegeben. Die Sachen gingen fchleht und bei emdlicher 
MWiederbegegnung der beiden Brüder fand jene furchtbare Scene 
ftatt, die Graf Schwerin, der Adjutant Winterfeldt’S, mit folgenden 
Worten bejchrieben hat: „Ein Barolefreis wurde gefchloffen, in dem 
der Prinz und alle feine Generale ftanden. Nicht der König trat 
in den Kreis, fondern Winterfeldt ftatt feiner. Im Auf 
trage des Königs mußte er fagen: „Sie hätten Alle verdient, daf 
über ihr Betragen ein Kriegsrath gehalten wide, wo fie dann dem 
Spruch nicht entgehen könnten, die Köpfe zu verlieren; indeß wolle 
der König es nicht jo weit treiben, weil er im General auch den 
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Bruder nicht vergeffe.” „Der König ftand unweit des Kreifes,“ fo 
fährt Graf Schwerin fort, „und horchte, ob Winterfeldt fich auch 
ftrifte der ihm anbefohlenen Ausdrücke bediene. Winterfeldt 
that es, aber mit Schaudern, und er konnte den Eindrud 
feiner Worte ſogleich jehen, denn der Prinz trat augenblidlich aus 
dem Kreiſe und ritt, ohne den König zu fprechen, nah Bauten,” 
Im Spätherbft deſſelben Jahres finden wir den Prinzen wie- 
der in Dranienburg, an felbiger Stelle, wo er uns zuerft als 
liebenswitrdiger und aufmerkfamer Sohn und geübt in den feinen 
Künften der Meberrafhung, entgegentrat. Aber wir finden ihn jett 
in Einfamkeit und gebrochenen Herzens. Ob er ſich in feiner Liebe 
zum König oder in feiner eignen Ehre ſchwerer getroffen fühlte, ift 
ſchwer zu jagen. Gleichviel, unheilbare Krankheit hatte ſich feiner 
bemächtigt und er litt an Leib und Seele. Ueber die letzten Mo— 
mente feines Lebens ift nichts Beftimmtes aufgezeichnet, doc verdank' 
ich den Mittheilungen einer Dame, die noch den Hof des Prinzen 
Heinrich und diefen ſelbſt gefannt Hat, allerlei Züge und Andeutungen, 
aus denen genugſam erhellt, daß der Ausgang fo erjchütternd wie 
möglid war. Die Gemüthskrankheit hatte ſchließlich die Form eines 
nervöfen Tieberd angenommen und die Bilder von Perfonen und 
Scenen, die feine Seele feit jenem Unglüdstage nicht [08 geworden 
war, traten jett aus feiner Seele heraus, nahmen Geſtalt an und 
ftellten fi) wie faßbar und leibhaftig an fein Lager. Den Schatten 
Winterfeldt’3 rief er an, und als ſich die Geftalt nicht bannen lief, 
ſprang er auf, um vor dem Gehaßten und Gefürchteten zu fliehen. 
Das waren die legten Momente Prinz Auguft Wilhelms; er ftarb 
im ieber, am 12. Juni 1758, im Scloffe zu Oranienburg. Der 
König war bei der Nachricht von feinem Tode tiefgebeugt; im Volke 
hieß es, er fei vor Gram geftorben. 1790 errichtete ihm fein jün- 
gerer Bruder Heinrich den oft bejchriebenen Dbelisfen, gegenüber 
dem Rheinsberger Schloß, nachdem die fterblichen Weberrefte des 
Prinzen ſchon früher im Aheinsberger Parke beigefegt worden 
waren. Diefer Punkt ift in Dunkel gehüllt, weshalb id) hier — 
damit Eingeweihtere entfcheiden mögen — die alte Berfion und 
j 22* 
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meine eignen Aufzeihnungen aus dem Rheinsberger Park zufanmen- 
ftelle. Prediger Ballhorn in feiner Geſchichte Dranienburgs fchreibt: 
„Seine Leiche wurde zuerft in einem Gewölbe der hiefigen Kirche 
aufbewahrt, dann aber am 10. Yuli von feinem Regimente nad) 
Berlin abgeführt. Prinz Heinridy widmete ihn zu Rheinsberg ein 
prachtvolles Monument, das zugleich die Urne umſchließt, 
in welder fein Herz aufbewahrt wird.“ Zwei Dinge er— 
fcheinen hierin unrichtig: erftlich ftand das Regiment des Prinzen 
von Preußen damals im Felde (Friedrich der Große jchreibt eigens: 
„der Anblick des prinzlichen Regiments erneuert mir jedesmal den 
Schmerz um ihn“) und zweitens befindet fid) die Urne nicht ein- 
geichloffen im Monument, jondern fteht frei und offen an einer 
ganz andern Stelle des Parks. Dieſe Stelle, in unmittelbarer Nähe 
des „bekannten Theaters im Grünen“ gelegen, zeigt unter einer 
Baumgruppe zwei Marmorarbeiten: eine große Urne auf einem 
Piedeftal und zweitens eine Art Herme, die aber ftatt des Hermen- 
kopfes die trefflich ausgeführte Büfte des Prinzen Auguft Wilhelm 
trägt. Beide Arbeiten ftehen fi, in Entfernung von etwa ſechs 
Schritt, einander gegenüber. Das Piedeftal der Urne trägt die In— 
ſchrift: „Hic cineres Marmor exhibit,‘“ und darunter: August 
Gullielm, Princeps Prussiae Natus Erat IX Die Mens. Aug. Ann. 
1722. Obiit Die XII Mens Jun. Anno 1758.“ Die Inſchrift 
unter der Büſte aber lautet: „Hic Venustum Os Viri, veritatis, 
virtutis, patriae amantissimi.“ (Hier das freundliche Antlitz des 
Lieblings der Wahrheit, der Tugend, des Vaterlands.) 

Die erfte diefer Infchriften: „Hic cineres Marmor exhibit,“ 
alfo: „diefe Urne umſchließt feine Aſche,“ ſchafft die eigentliche 
Streitfrage. Ruht der Prinz Auguft Wilhelm, jo müfjen wir 
nunmehr fragen, im Dom zu Berlin, oder ruht er (laut vor- 
ftehender Infchrift) im Nheinsberger Part? Bielleiht müßte die 
Inſchrift lauten: „Dieſe Urne umſchließt die Aſche feines Her- 
zens.“ Dann hätte Paſtor Ballhorn in der Hauptſache Recht, 
nur nicht hinſichtlich der Aufſtellung der Urne. 


341 


An jenem Tage, als der Prinz Auguft Wilhelm aus dem 
Sclosportal getragen wurde und 50 Bürger dem Sarge folgten, 
um ihm bis Havelhaufen das Geleit zu geben, an jenem Tage ſchloß 
das Leben in Schloß Dranienburg überhaupt. Auf ein Sahrhum- 
dert voll Glanz und lachender Farben folgte ein anderes voll Dede 
und Berwahrlofung. Andere Zeiten famen; der Geſchmack ging 
andere Wege, — Schloß Oranienburg war vergefien. 

1802 wurde der prächtige alte Bau, defjen zahlreide Deden- 
gemälde allein ein bedeutendes, wenn auch freilich todtes, Capital 
repräfentirten, für 12,000 Thaler mit all und jeglihem Zubehör 
verkauft und der Käufer nur zur Herausgabe der Eingangs er- 
wähnten vier Jaſpis- und vier Marmorjäulen (im Zreppenhaufe) 
verpflichtet. Schloß Oranienburg wurde eine Kattun-Manu- 
faftur. Wo die Edeldamen auf Tabouret3 von rotem Dammaft 
geſeſſen und der Borlefung des alten Poellnig gelauſcht hatten, 
während die Königin- Mutter Goldfäden aus alten Brofaten 309, 
klapperten jetst die Webftühle und lärmte der alltägliche Betrieb. 
Aber noch triftere Tage famen, Krieg und Feuer, bis endlich in den 
zwanziger Jahren ein chemijches Laboratorium, eine Schwefeljäure- 
Habrif, hier einzog. Die Cchwefeldämpfe ätten und beigten den 
legten Reſt alter Herrlichkeit hinweg. Ich entfinne mid) der Jahre, 
wo ich als Kind dieſes Weges fam und von Pla und Brücke aus 
ängjtlich nad) dem unheimlichen alten Bau hinüberblicte, der, grau 
und rußig, in Qualm und Rauch dalag, wie ein Gefängniß ober 
Zandarmenhaus, aber nicht wie der Lieblingsfig Friedrichs I. 

Nun ift das alte Schloß der Kolben und Retorten wieder [o8 
und ledig und frifc und neu, beinahe jonntäglich, blict e8 wieder 
drein. Aber es ift da8 moderne Allerweltsfleid, das es trägt; die 
Borten und Kanten find abgetrennt und der Königsmantel ift ein 
Bürgerrod geworden. Noch wenig Wochen und das alte Schloß 
von ehedem wird neue Gäfte empfangen; wie Schloß Köpenick ift 
es beftimmt, als Schullehrer-Seminar in fein dritte® Jahr- 
hundert einzutreten. Sei es. In den neuen Bewohnern wird wenig- 
ftens ein Bewußtſein davon zu wecken fein, welder Stelle fie ange- 
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hören, und leife berührt von der Macht und dem Zauber hiſtoriſcher 
Punkte werden fie fpäter den Namen und die Gedichte Schlof 
Dranienburgs in die Kreife ihres Berufs hinaustragen. So wird 
die alte Fabel immer wieder neu umd Leben durchdringt den Stein. 


Unter den Linden des Gafthofes, während der Sommerwind 
die Tropfen von den Bäumen fehüttelte, hab’ ich dem Lefer die Gr 
ſchichte des alten Sclofjes erzählt, die Bilder aufgerollt feines 
Glanzes und feines Verfalls. Die Frage bleibt noch übrig: haben 
die letten Hundert Jahre Alles zerftört? Haben Krieg und Teuer, 
Retorte und Siedepfanne von dem alten Glanze aud) feine Ahnung 
übrig gelaffen? Iſt Alles hin, bis auf die lette Spur? Der Pietät 
des hohen Herrn, der nun vor'm Altar feiner Friedenskirche in 
Frieden ruht, der Pietät Friedrich Wilhelms IV., dem es jo oft zum 
Berbrechen angerechnet wurde, daß er das wahren und halten wollt, 
was des Wahrend und Haltens werth war, diefem hohen Liebet- 
finne, der auf das Erhalten gerichtet war, haben wir allein ed 
zu danken, daß wir der aufgeworfenen Frage mit einem „Nein“ 
entgegentreten können, — e8 ift nicht Alles Hin, es exiftiren noch 
Spuren, gerettete Uleberbleibjel aus alter Zeit her, und ihnen gilt 
zum Schluß unfer Beſuch. 

Wir verweilen nicht bei zerjtreuten Einzelheiten, die da, wo 
fie zufällig verloren gingen, aud) zufällig aufgelefen und im die 
Wand oder den Fußboden des einen oder andern Zimmers wie ein 
Basrelief oder ein Moſaikſtück eingelegt wurden, — wir gehen an 
diefen Einzelheiten ohne Aufenthalt vorüber und treten in den nad 
Weit und Norden zu gelegenen Hinterflügel ein, wo wir nod — 
auf Anordnung Friedrid; Wilhelms IV. vor der nivellirenden Hand 
des Seminar-Nutz-Baues gerettet — einer zufammenhängenden 
Zimmerreihe aus der Zeit König Friedrichs I. begegnen. (Daran, 
daß das vorzüglichſte diefer Zinmer an den vier Eden des Plafonds 
mit eben jo vielen Sternen de8 Hofenbandordens gefhmüdt 
ift, ein Orden, auf deſſen Beſitz König Friedrich I. bekanntlich einen 
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ganz befonder8 hohen Werth legte, würde fi) mit ziemlicher Be- 
ftinmtheit ableiten lafjen, wann diefe Zimmerreihe überhaupt an- 
gelegt wurde.) Es find ſechs Zimmer, von denen zunächſt zwei 
durch ihre Ausſchmückung unjer Iutereffe in Anfprud) nehmen. Sie 
bilden die beiden Grenzpunkte der ganzen Reihe, jo daß das eine 
(da8 Eleinere) dem corps de logis, dem großen Mittelpunft des 
Schloſſes zu, gelegen ift, während das andere am äußerftien Ende 
des Flügels liegt und den Blick in’s Freie auf Fluß und Wiefen 
hat. Das Kleinere Zimmer bildete entweder einen Theil der feinerzeit 
viel berühmten und von Touriſten jener Epoche oft bejchriebenen 
Porzellan» Gallerie, oder war ein Empfangs- und Gefellichafts- 
Zimmer, wo die fürftlihen Perſonen in Gefellichaft ihres Hofftaats 
den Thee einzunehmen pflegten. Das Deden-Gemälde, das ic) gleich 
näher bejchreiben werde, jcheint mit feinen vielen Porzellangeräth- 
haften zunächſt für die erftere Annahme zu ſprechen; ein fchärferes 
Eingehen aber macht e8 beinah zweifellos, daß e8 da8 Theezim- 
mer war. In der Mitte des Deckenbildes erbliden wir nämlid) 
eine ftarfe, blühend ausfehende Frauensperfon mit rothen Roſen 
im Haar; in ihrer ganzen Erſcheinung einer holländifchen Thee— 
ſchenkerin jehr ähnlich. Mit der linken Hand drüdt fie eine blau 
und weiß gemufterte Theebüchje feſt an's Herz, während fie mit 
dev Rechten einen eben jo gemufterten porzellanenen Theetopf einer 
gleichfalls wohlbeleibten, blonden, hochroth gefleideten Dame ent- 
gegenftredt. Diefe ihrerfeits (durch die Schlange, die ſich um ihren 
weißen Arm vingelt, als Hygiea harakterifirt) hält der Theejchen- 
ferin einen Spiegel entgegen, als ob fie ihr zurufen wolle: „er 
fenne dich felbft und ſchrick zurück vor dir felber, wenn du dich als 
Lügnerin, d. h. deinen Thee als ſchlecht und unecht erkennſt“. 

Die Malerei ift vortrefflih (man merkt durchaus die gute 
holländische Schule) und viele unferer Maler werden von Glück jagen 
können, wenn ihre Dedengemälde ſich nad) mehr als 150 Jahren 
noch ähnlich gut präfentiren. Auch die diefen Bildern zu Grunde 
liegenden Ideen, denen e8 an Humor und Selbftperfiflage gar nicht 
fehlt, find leichter zu verfpotten, als befjer zu machen. Es find 
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dod) immerhin Ideen, mit denen total gebrochen zu haben wir häufig 
zur Unzeit ftolz find. 

Das am entgegengefesten Eude liegende Zimmer ift aller Wahr- 
icheinlichkeit nad) das ehemalige Wohn- und Lieblingszimmer Fried- 
richs J., dafjelbe, in das (wie ich oben bejchrieben Habe) am 15. April 
1745 die Königin Sophie Dorothea eintrat und im Eintreten durch 
das prächtige Feuerwerk überrajcht wurde, das im jelben Moment 
wie eine Flanımenlaube mitten aus dem Dunkel des Parks empor: 
wuchs. Dies Zimmer, das nad) drei Seiten hin Balkone hat, von 
denen aus man nad) Gefallen den Park, das offene Feld oder den 
Hofraum überblict, ift jehr geräumig (dreißig Fuß im Quadrat) 
und mit acht marmorirten Säulen derart umftellt, daß fih an den 
vier Wänden entlang eine Art deutlich markirter Gang bildet, der 
nun das Heiner gewordene Biere ded Saals wie eine Colonnade 
umfpannt. Der Zweck diefer Einrichtung ift ſchwer abzufehen. Biel- 
leicht diente da8 Zimmer auch als Zanzjaal und die Tänzer und 
Tänzerinnen hatten deu innern Raum für fid), während die plau- 
dernden oder ſich ausruhenden Paare wohlgeborgen unter dem Säulen- 
gange ftanden. Das Wichtigſte ift auch hier da8 Deckengemälde. Ich 
ſchicke zunächſt die bloße Beichreibung vorauf. In der Mitte des 
Bildes befindet jich eine weiße, hochbuſige Schönheit mit pechſchwarzem 
Haar, welches letztere von Perlenfchnüren durchzogen ift; in der Linken 
hält fie eine Art Zauberlaterne, in der Rechten einen Heinen Oelkrug. 
Allerhand pausbadige Genien halten Tafelgeräth und Kannen empor, 
andere entjchiweben mit leeren Schüfjeln, noch andere kommen mit 
Theegefchirr herbei und gießen den Thee in Keine Schäldhen. Diefe 
Scenen füllen zwei Drittel des Bildes. Links in der Ede hält 
Apoll mit feinen Sonnenroſſen. Bor den Roſſen her ſchwebt bereits 
Aurora; das Haupt des Sonnengottes felbjt aber ftrahlt nicht, fon- 
dern ift von einer dunklen Scheibe umhüllt. Es ift nun allerdings 
fraglich, ob das Schwinden des Tages und das volle Plaßgreifen 
von Abend und Nacht, oder umgekehrt, da8 Schwinden der bis 
dahin herrfchenden Nacht vor dem hereinbrechenden Tage angedeutet 
fein fol. Das Lettere ift aber das Wahrfcheinlichere, 
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Neben diefem Staatszimmer, demfelben, das den Stern des 
Hofenbandordens in feinen vier Eden zeigt, befindet fich ein fehr 
kleines Gemach, nicht viel größer als ein altmodifches Himmelbett. 
Dies ift das Sterbezimmer des Prinzen Auguft Wilhelm. Die 
Wände find ſchmucklos, eben jo die Dede, nur an der Hohlfante 
zwijchen beiden zieht fic eine Schmale Borte von geſchnitztem, ſchwar— 
zen Holz entlang. Sie ift wie ein Trauerrand, der diefes Zinmer 
einfaßt, und mahnt deutlich an die letzten, Halb in Dunkel gehüllten 
Stunden eines liebenswürdigen und unglüdlihen Prinzen. 

Aus diefem engen Raum, der jo trübe Bilder weckt, treten 
wir (da die übrigen Zimmer unferer Betrachtung nichts bieten) 
wieder in den Corridor hinaus und über den noch immer impo- 
Janten Borflur endlich in's Freie. 

Der Ball der untergehenden Sonne hängt am Horizont, leiſe 
Schleier liegen über dem Park und die Abendkühle weht vom Fluß 
und den Wieſen her zu uns herüber. Wir ſitzen wieder auf der 
Treppe des Gaſthofs und blicken durch die Umrahmung der Bäume 
in das Bild abendlichen Friedens hinein. Muſikanten ziehen ge— 
ſchäftig am Hauſe vorbei, über die Havelbrücke weg, hinein in die 
Vorſtadt; — den Beſchluß macht wie immer der Baß. Hinter den 
Muſikanten her folgt allerlei Bol. Was iſt es? „Das Theater 
fängt an”, jo lautet die Antwort, „die Stadtkapelle macht fich auf 
den Weg, um mit dabei zu fein“. Wir lefen jet erft den Theater- 
zettel, der in gleicher Höhe mit uns, an einen der Baumftämme 
geklebt ift. „Das Teſtament des großen Churfürften, Schaufpiel 
in fünf Aufzügen“. Wir lieben das Stüd, aber — wir kennen 
e8 eben, und während die Sonne hinter Schloß und Park ver- 
finkt, ziehen wir es vor, in Bilder und Träume gewiegt, auf 
„Schloß Oranienburg“ zu bliden, eine jener wirklichen 
Schaubühnen, auf der die Geftalten jenes Stüds mit ihrem Haf 
und ihrer Liebe heimijch waren. 


Bud). 


Was fonft in Ehren ftünbe, 

Nun ift es worben Günbe, 

Was fang’ ih an! 

Th. Slorm. 
Bivei Meilen nordöftlid von Berlin liegt da8 Dorf Bud, reid) 
an jenen ftillen, aber anziehenden Landichaftsbildern, wie fie unfere 
Mark fo vielfad) bietet, noch reicher aber an hiftorifchen Erinnerun— 
gen. Einer unferer Luftgarten-Omnibuffe führt den Reifeluftigen 
über Pankow und Schönhaufen, deffen Villen und Gärten wie im 
Fluge mitgenommen werden, bi8 nad) Franzöſiſch-Buchholtz, von 
wo aus das Wandern beginnt und die Füße das Befte thun müſſen. 
Wir umfererfeits, in jenem ftolzen Reifegefühl, das ſich nad) 
Strapaten jehnt und jeden Schweißtropfen mit einem Lächeln der 
Zufriedenheit begleitet, hatten den Omnibus verſchmäht und trafen, 
nad; gewifjenhafter Abſuchung einiger Dorfkirchhöfe, erft mit der 
untergehenden Sonne in Buch ein. leid) der Eintritt in's Dorf 
ift maleriſch und anziehend. Eine Feldſteinbrücke wölbt fich über 
ein Wäſſerchen, das jhäumend einen Bergabhang hernieder fommt; 
die Häufer fteigen in leifer Schlangenlinie bergan; links Hin, das 
Dorf in feinen Arm nehmend, zieht fich der waldartige Park, wäh- 
vend zur Rechten ſich Wiefen und Felder dehnen, deren Stille nur 
von Zeit zu Zeit das Raffeln und Stampfen der vorüberfahrenden 
Eifenbahnzüge unterbricht. 
Wir haben die Feldfteinbride paffirt und die Gaffe führt ung 

an freundlichen Wohnungen vorbei bis in die Mitte des Dorfs. 
Hier begegnen wir endlich aud dem Anblid, den Herz und Auge 
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feit einer halben Stunde herbeigewünjcht haben. Krippen lehnen 
fid) an die Wand, ein Planwagen fteht zur Seite, anf dem ein Spit 
die Wade hält, und von der Thür des Haufes her grüßt uns das 
Wörtchen „Gaſthaus“ mit feinem einladenden Klang. Die Stufen - 
führen uns in den Flur und der Flur in die Küche. Auf dem 
großen Herde loht e8 und kniſtert e8, und das Wafler, das über- 
focht, fährt zifchend in die Flamme Wir zählen im Nu fieben 
Töpfe, die fich dicht um die Flamme gruppiren, und unklare Bor- 
ftellungen von einem „hier ift e8 gut fein“ ziehen durch unfer Ge- 
müth. Wir tragen der Wirthin unfer Anliegen vor: ein Abend- 
brod, ein Zimmer, ein paar Betten, und verfolgen nicht ohne Bangen 
den Ausdrud der Berlegenheit, der auf dem freundlichen Geficht der 
jungen Frau den Vortrag unferer Wünſche begleitet. Die Verlegen- 
heit findet endlid) Worte. Ein Abendbrod wird zu bejchaffen fein, 
aber Zimmer und Betten find vergeben; anderer Beſuch kam uns 
zuvor. Wir bitten und beſchwören, alles vergeblich; endlich führen 
wir die letten Reſerven unferer Liebenswirdigkeit in's Feld und 
der verzweifelte Stand unſerer Angelegenheiten befjert ſich wenig- 
ftens in fo weit, daß uns ein Strohlager und zwei Dedbetten zu— 
geftanden werden. Ultra posse nemo obligatur; wir danfen der 
Wirthin für ihren guten Willen, beurlauben uns auf eine halbe 
Stunde und machen unfern erften Gang in den Park. 

Die Zeit des Sonnenuntergangs und die Dämmerungsviertel- 
ftunde, die ihm folgt, ift gewiß die geeignetfte, diefen ſchönen Part 
zu durchſchreiten. Die grauen Schleier des Abends find es, Die 
ihm Eleiden. Es giebt andere Parks, die man bei Sonnenlidht be- 
juchen muß. Wo Springquellen Hod in die Luft fteigen und des 
Lichts bedürfen, um in Farben zu fhillern, wo Blumenftüde in 
den Raſen eingewoben find oder Statuen in den grünen Nifchen 
ftehen, da ift e8 gerathen, in Morgenfrühe auf und ab zu jchreiten 
und des heitern Bildes voll Klang und Farbe fich zu freuen. Aber 
ein ſolcher Park ift e8 nicht, in den wir eben eingetreten find. 
Nicht Cascaden und Fontainen find hier zu Haus, fie find zu laut, 
zu geräufchvoll; Fein Bach riefelt und plätfchert hier über Steine 
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hinweg, als liefen fpielende Kinder durch den Garten; ein breiter 
Graben durchfchneidet ftatt feiner die ganze Quere des Parks und 
dehnt ſich aus mit der dunkeln Stille eines Teichs. Die Buche 
- ift Hier zu Haus, deren Zweige in das Waller niederhängen, und 
vor allem die Edeltanne, die ihre Schuppenäpfel über die Kiesgänge 
ftrent. Alles Bunte fehlt. Die dichten Rüfternalleen, die ſich hoc 
oben wie Kirchenfchiffe wölben, erjcheinen nicht wie Gänge in die 
Natur hinaus, fondern wie Gitter und Spalier gegen den Andrang 
derfelben. Diefer Park hat zu lachen verlernt; wenn die Sonne 
auf ihn fällt und feine Züge erheitern will, ift e8 wie eine Wittwe, 
die man mit Bändern und Blumen Shmücdt. 

Wir waren eine halbe Stunde lang die dunkeln Gänge auf 
und ab geſchritten und kehrten nun in's Wirthshaus zurücd. Das 
Übendeflen harrte unfer bereits und Schwarzbrod und Bernauer 
Bier halfen über alle fonftigen Mängel hinweg. Die Magd er— 
ſchien inzwijchen, um unfer Nachtlager herzurichten. Zwei umge: 
fehrte Stühle (die vier Beine nach oben) gaben die Schrägung ber; 
zwei Bündel Stroh wurden ausgebreitet und das rothe Deckbett 
vollendete den Bau. Einer dien, wulftigen Päonie nicht unähn- 
lid) lag es da, in deren Faltenfülle wir endlich verfchwanden. 
Mitdigkeit forgte für Schlaf. Statt unferer Träume fei die Ge— 
ſchichte Buchs erzählt; fie wird und andern Tages zu ftatten fom- 
men, wenn wir Schloß und Kirche befuchen. 

Als die Hohenzollern in's Land kamen, gehörte Buch der Fa— 
milie von Roebelz; diefelbe blieb faft volle drei Jahrhunderte im 
Beſitz des Gutes und verkaufte e8 erft um 1675 an den Freiherrn 
Gerhardt Bernhardt von Poellnig. Wir werden weiter umten 
von ihm hören. — Die Familie von Poellnig beſaß Buch nur 
kurze Zeit. Die Söhne des Freiheren veräußerten es bereits 1724 
an den Stantdminifter von Viereck. Nach Ableben des letteren 
ging das Gut an feinen Schwiegerfohn, den nachherigen Staats 
minifter von Voß über, defien Nachkommen es noch jetzt befigen. 
Der gegenwärtige Beſitzer ift der Graf von Voß-Buch. 

Bier Familien in vier Yahrhunderten: die Roebel, Poellnig, 
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Biered, Voß. Den drei leßtgenannten werden wir auf unferem 
Umgang noch mannigfad; begegnen; nicht jo dem Namen dev Roe— 
bel. Alles was Schloß und Kirche bieten, ift aus „nach ihrer Zeit.“ 

Die Sonne weckt uns bei guter Zeit. Das rothe Dedbett, 
troß aller Schwere, hat leicht wie eine Feder auf ung gelegen, und 
aufipringend, jo gut es die gewichtige Mafje geftattet, eilen wir 
an’s Fenſter und laffen den Sommermorgen ein. Das Frühſtück 
wird aufgetragen und die Lindenbäume draußen forgen für Duft 
und Klang. Ein Blid noch auf das Strohlager, den Schauplak 
unferes ftilen Muths, und wir treten in die Dorfgaffe hinaus, um 
zunächſt dem Scloffe, defjen weißgelbe Wände zwiſchen den Baum: 
ftämmen hindurch ſchimmern, unſern Beſuch zu machen. 

Das Schloß it ein Flügelbau von jener einfachen Art, wie 
ihrer das vorige Jahrhundert auf unfern märkifchen Rittergütern 
jo viele entftehen ja. Sie haben untereinander eine große Ta: 
milienähnlichkeit. Wenn fid) Bud) von ähnlichen Bauten unterfcheidet, 
fo ift e8 nur durch eine nod) größere Einfachheit. Aller Schmud 
ſcheint gefliffentlich vermieden. Keine Säulen, die Balcon oder Por: 
ticu8 tragen, Fein Fries, fein Yenfterfims, nicht Thurm, nicht Erker; 
jelbft die Rampe fehlt, die ſonſt wohl den Eindrud der Stattlich- 
feit jchafft oder fteigert. Ein paar dünne Arabeslen ſchnörkeln ſich 
um die Thür und ein halbes Dutend Orangenbäume fallen den 
Kiesplag ein, der zwifchen dem Haufe und dem Grün des Parkes 
liegt. Und doch hat man das beftimmte Gefühl, daß hier Reidh- 
thum und adelige Gefinnung wohnen. Das Haus gleicht einem ein- 
fachen Kleide, einfach und altmodiſch dazu, aber der Park, der das 
Ganze umzirkt, ift wie ein reicher Mantel von niederländifchen Tuch, 
der die Frage nad den Rockſchnitt verſtummen und vergeffen madjt. 

Der Eintritt in das Schloß wird uns freundlich geftattet. Die 
Eindrücde, die da8 Aeußere gemacht, wiederholen fich hier. Der 
bürgerliche Comfort, die Kleinen Niedlichkeiten, in deren Hervorbrin- 
gung die Neuzeit jo erfinderifc gewejen ift, fie fehlen hier; aber 
diefe Nippes fehlen entweder, weil das Herz des Beſitzers an andern 
Dingen hing, oder weil er in fein äfthetifchem Sinn empfand, daf 
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der moderne Kram zu dem hiſtoriſch Weberlieferten nicht pafjen 
würde. Wir find nicht unempfindlid) gegen das heitere Neue, wir 
laffen e8 nicht nur gelten, wir freuen uns auch deſſelben; aber jene 
todten Dinge, die, je älter fie werden, mehr und mehr in wirkliches 
Leben hinein zu wachen fcheinen, an ihnen haftet dod) immer der 
wahre Reiz, und die Pflege diejes Ueberlieferten ift der Zug wirk- 
lichfter VBornehmbeit, dem man in Schlöffern und Häufern begeg- 
nen kann. So aud) hier. 

Die Noccocozeit, draußen in der Welt feit hundert Jahren 
begraben, Hier tritt fie uns in aller Wechtheit entgegen, und könn— 
ten die Öeftalten aus ihren Rahmen heraustreten, fie würden fid) 
nicht verwundert umfchauen in diefen Räumen, in denen Stoff und 
Form, Schmud und Kunft, alles beim Alten geblieben. Porzellan: 
ornamente, mit denen der Geſchmack unferer Urgroßväter die Zim— 
mereinrichtung zu verzieren liebte, haften noch in Geſtalt von 
Knöpfchen und Täfelhen, von Blatt und Figur an Tiſchen und 
Käften und in den obern Zimmern theilen ſich ſchwere Kachelöfen 
auf Eichenfüßen ruhend und große Himmelbetten mit Zitgardinen 
in die Herrſchaft des Raums. Aber nicht bloß in allgemeinen Um— 
riffen tritt die alte Zeit an uns heran, aud) das Beſondere ift da, 
Porträts und Schildereien, die auf beſtimmte Perfonen hindeuten, 
die feit hundert Jahren hier gingen und kamen. 

Wir haben unfern Umgang durd die ftillen Räume des 
Schloſſes vollendet und treten wieder in den Park hinaus. Einer 
der vielen Paubengänge defjelben führt uns bis an die nahe ge- 
fegene Kirche, Diefe Kirche ift em ſehr merkwirdiger Bau. In 
einer alten Beichreibung Berlins und feiner Umgegend wird fie 
die „schöne Kirche zu Buch“ genannt. Diefer Ausſpruch mag ftatt- 
haft gewejen fein, als e8 in der ganzen Mark Brandenburg feine 
zehn Menſchen gab, die eine häßliche Kirche von einer ſchönen un— 
terfcheiden konnten, in jener Epoche allgemeiner Gefchmadever- 
irrung, wo man durch Laternenthürme und Kuppeln wie Butter 
glocen die einfach nobeln Formen der frühen Gothik, wie fie fid) 
. ganz befonders in den Feldfteinkicchen unferer Dörfer erhalten hatte, 
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erfegen zu können glaubte. Die Kirche zu Buch ift nicht Schön, 
nur eigenthümlich ift fie, dabei ftattlid), und von gewiſſer Entfers 
nung aus gefehen, nicht ohne malerischen Reiz. Die Grundform 
ift ein griechifches Kreuz, aus deffen Mitte ſich eine merkwürdige 
Miſchung von Kuppel- und Etagenthurm erhebt. Suchen wir diefe 
Bauart zu befchreiben. Jeder kennt jene Garten- und Speiſe— 
pavillons, die fi in den Parkanlagen des vorigen Jahrhunderts 
fo vielfach finden, und die aus ſechs oder acht korinthifhen Säulen 
beftehen, die ein gewölbtes Dad tragen. Denkt fid der Lefer drei 
folder Pavillons, der eine immer Kleiner als der andere, auf ein- 
ander geftelt und den Säulenbau des unterften freuzartig erwei— 
tert, jo hat er ziemlicd) genau ein Bild der Bucher Kirche, Weiß— 
getündhte Säulen und Pfeiler wiederholen ſich in gleicher, nur 
verfleinerter Yorım von Etage zu Etage, deren jede eine ſchindel— 
gedecte Kuppel trägt. Der Raum zwijchen den Säulen ift überall 
ausgefüllt und mit dunfelrother Farbe angeftrichen, jo daß drei roth 
und weiß geftreifte Etagen drei ſchwarze Kuppeldächer tragen und 
ein Ganzes herftellen, das am eheſten vielleicht an die holländischen 
Bauten aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts erinnert. 

Ehe wir in die Kirche felbft eintreten, fteigen wir einige 
ZTreppenftufen hinab in die Gruft der Kirche, die ſich wenige Fuß 
tief unter dem Oftflügel der Kirche befindet und in mehr als einer 
Beziehung ein lebhaftes Intereffe in Anfpruch nimmt. Diefe Gruft, 
wenigftens ein Theil derfelben, ift wahrſcheinlich ein Meberreft der 
alten Kirche, die hier ftand, eine Borausfegung, die darin ihre 
Derehtigung findet, daß fi ein Sarg aus dem Jahre 1679 
in derfelben vorfindet, während die Kirche felbft nicht vor 1727 
beendigt war. Die Gruft befteht aus zwei gewölbten Räumen, die 
durch eine offene Thür mit einander in Verbindung ftehen. Der 
hintere Raum ift wahrfcheinlich der ältere Theil des Gewölbes und 
empfängt jo wenig Licht, dag man eine Kerze anzünden muß, um 
irgend etwas fehen zu können. Der andere Raum ift hell und 
geräumig. Beide Theile dev Gruft haben übrigens das gemeinfam, 
daß die darin aufgeftellten Todten zu Mumien werden, Die 
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hintere Gruftkammer beherbergt nur einen einzigen Sarg, in dem 
andern Gewölberaum aber befinden ſich einundzwanzig Särge, von 
denen vierzehn zur Linken und fieben zur Rechten ftehen; zwifchen 
beiden ein Gang. In den vierzehn Särgen zur Linken find Mit- 
glieder der Familie Vierek (darunter der Minifter und feine beiden 
Frauen) beigejeßt; die fieben Särge zur Rechten aber umſchließen 
Mitglieder der Familie Voß.*) 

Wodurch diefe Mumificirung erfolgt, ift noch nicht aufgeklärt. 
Es herrjcht feine Spur von Luftzug, aber e8 fehlt auch jene dumpfe 
Feuchte, die fonft an ſolchen Orten heimifch ift. Vieleicht ift es diefe 
Trockenheit der Luft, die die Erſcheinung erfärt. Die mumificirten 
Körper jehen weiß aus, find verhältnißmäßig wenig eingetrocdnet und 
zeigen noch eine gewifje Elafticität von Haut und Fleiſch. Der hier. 
zuletst Beigefetste ift der Staatsminifter Dtto Karl Friedrid) von Voß. 
In den Sargdedel ift eine Metalltafel eingelegt, die einfady den Na— 
men und die Titel des VBerftorbenen und die nöthigften Daten (geb. 
den 8. Juni 1755 2c.) trägt. Es ift dies derfelbe Otto Karl Friedrich 
von Boß, der zur Zeit der Hardenberg’schen Verwaltung, namentlich 
in den Jahren, die den Befreiungsfriegen folgten, fo entſchieden die 
Principien und Iuterefjen einer confervativen Politik vertrat. Un— 
mittelbar nad) dem Tode Hardenbergs wurde Voß Präfident des 
Staatsraths und des Staatsminifteriums. Er itberarbeitete ſich, 
erfältete ficd) während einer Yeuersbrunft, die gerade damals in 
Bud) ausbrach, und zog fich einen Rückfall zu, als er feinen erſten 
Bortrag beim Könige hielt, zu dem er nicht anders als im 
Schuhen und Strümpfen Hatte gehen wollen Sein 
Tod war die Folge; er ftarb am 30. Januar 1823. 


*) Die Roebels, alſo die Borbefiger von Buch, haben (wie die 
Sparr’iche Familie) ihr Erbbegräbniß in der Marienkirche zu Berlin. 
Andere find zu St. Nicolai in Spandau begraben. Die Grabidhriften 
diefer Tetteren fiehe in den Anmerkungen am Schluffe des Buchs. — In 
dem Erbbegräbniß, das die Röbels in der Marienkirche zu Berlin haben, 
befinden fi auch — der Familien Canſtein und Canitz (vergl. 
Blumberg) beigeſetzt. 


353 


Der ſchwere eicdhene Sarg, der fi in dem dunkeln Hinter- 
gewölbe befindet, fteht gemeinhin offen. Der daneben befindliche 
Dedel ift mit taufenden von ſchwarzen Nägelchen beſchlagen, die 
fi bei näherer Unterſuchung zugleich als eine Infchrift des Sarges 
ergeben. Die Entzifferung ift fchwierig und ich kann nur für die 
annähernde Richtigkeit derfelben bürgen. Die Infchrift lautet: „Der 
Hoch⸗Hochwohlgeborne Herr, Herr Gerhard Bernhard Freiherr von 
Poellnig, Erbherr auf Refhau (in Preußen), auf Bud, Caro und 
Birkholz (in der Mark), hurfürftlic)- brandenburgifcher Geheimer 
Kriegsrath, General-Wachtmeifter und Oberftallmeifter, Oberfter im 
Dragoner- Regiment Goerner (oder Moerner) refidirte in Berlin, 
Köln und Friedrichswerder, geboren 1617, geftorben den 2. Auguft 
1679.* Der völlig mumificirte Körper, der am eheften einem mit 
einer dicken elaftifhen Ledermaſſe überzogenen Skelette gleicht, ift 
völlig unbelleidet und nur mit einem graumelirten Domino oder 
Reifemantel zugedeckt, an dem nocd Hunderte von Flittern wie auf: 
genähte Silberfchuppen gligern. Der Schädel ift groß und prächtig 
geformt, das Geficht aber Elein und von feinen Formen. Die 
Stirn zeigt eine Fraktur des Schädelknochens, wie e8 Heißt in 
Folge eines Säbelhiebes, den der Freiherr in einer der Schlachten 
des dreißigjährigen Krieges empfing. Die Nafenfpite ift abgejchlagen. 
Das geſchah bei folgender Gelegenheit. Die Franzofen, kurze Zeit 
nad) der Jenaer Schlacht, kamen auch nad) Bud), und quartierten 
ſich in die Kirche ein. Boll Uebermuth fchleppten fie den Mumien- 
körper des Freiheren aus der Gruft nad) oben umd begannen fri- 
vole Spiele mit ihm. Bei der Gelegenheit fiel er um und brach 
das Nafenbein. Es ift in der That ein mehr denn fragliches 
Glück, der Nachwelt in diefer Form erhalten zu werden, und wir 
begreifen völlig die Empfindung einiger Mitglieder der Voß'ſchen 
Familie, die ihrem legten Willen den Wunfch Hinzugefügt haben: 
„Nur nit in unfere Gruft!“ Gebhard Bernhard von Poellnig 
übrigens, deffen Mumie in fo wenig neidenswerther Weife eine 
Sehenswürdigkeit dev Bucher Kirche geworben, ift durchaus nicht 
(wie fo oft gefchieht) mit dem Touriften, Kammerheren und Me- 
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moirenjchreiber Karl Ludwig von Poellnik zu verwecjeln, den 
Friedrich der Große durch die Worte: „ein infamer Kerl, den man 
nicht trauen muß; divertiffant beim Eſſen, hernad) einfperren“, ziem- 
lic zutreffend charakterifirt hat und deſſen Memoiren gegenüber 
doc; der Ausſpruch wahr bleibt: „fie find leichter zu tadeln als 
zu entbehren”. In dem Auffage „Schloß Oranienburg“ hab’ ich 
feiner ausführlich erwähnt. Gebhard Bernhard von Poellnig war 
der Grofivater des Memoirenfchreibers und, wie e8 ſich für einen 
General und Oberftallmeifter geziemt, mehr ausgezeichnet mit dem 
Degen als mit der Feder. 

Ein Zweifel, den nichts defto weniger der Freiherr Truchſeß 
von Waldburg gegen den Muth und die ſoldatiſche Ehre des Dber- 
ftallmeifter8 erhob, führte zu einem der feltfamften Duelle, die je 
gefochten worden. Die beiden Gegner trafen ſich (1664) auf dem 
fogenannten „Ochſengrieß“, einer Wieje in der Nähe von Wien. 
Sie hatten beide von Berlin aus diefe Reife machen müſſen, weil 
die vielen Duelle, die damald am brandenburgifchen Hofe vorkamen, 
zu den allerjchärfiten Erlafjen gegen den Zweikampf geführt hatten. 
Das Duell jollte zu Pferde ftattfinden und die Kugeln in möglich— 
fter Nähe a tempo gewechjelt werden. Der Oberftallmeifter ritt 
an dem Freiherrn Truchjeß heran und fragte ihn, ob er gejagt 
habe: er habe ihn (den Poellnig) coujonirt und feine Satisfaction 
befommen fönnen. Truchſeß antwortete: „Sa, das habe ich gejagt“. 
Darauf wurden die Piftolen abgefeuert und in Gegenwart der Se— 
cundanten friſch geladen. Poellnig fragte voll Courtoifie: „ob man 
die Pferde wechjeln wolle”, was Truchſeß ablehnte. Man ritt nun 
in lebhaftem Schritt an einander heran und ſchoß auf nächſte Di- 
ftance. Die Kugel des Truchſeß ftreifte den Oberftallmeifter über 
den Bauch, die Kugel des legteren aber traf den Truchſeß tödtlid). 
Er ſank zur Seite und hielt fih mühfam im Sattel. Poellnik 
fragte ihn jegt: „Müffet Ihr nunmehro nicht zugeftehen, dag Ihr 
mir Unrecht gethan und meine Ehre ohne Grund gekränkt habt ?“ 
worauf Truchſeß erwiederte: „Ich habe Euch Unrecht gethan umd 
bitte, daß Ihr mir vergeben wollt“. Man nahm den Truchjeß 
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nun von Pferde und legte ihn auf den Rafen. Der Oberftallmeifter 
fniete an feiner Seite nieder und fprad) dem Sterbenden aus Gottes 
Wort hriftlihen Troſt zu, bis er verſchied. 

Wir verlaffen num die Gruft und treten in die Kirche ein. — 
Sie ift geräumig, lichtooll und von einer einfahen Schönheit der 
Berhältniffe, die nad} der bunten Ueberladenheit der Fagaden doppelt 
überrafht. Es fehlt aller Schmuck, namentlich alle Bergoldung ; 
aber das Eichenfchnigwert au Kanzel und Altar, an Chor umd 
Kirchenftühlen leiht dem Ganzen etwas Gediegenes, wenn aud) freis 
li der Eindrud proteftantifher Nüchternheit bleibt. In der Mitte 
wölbt fic die Kuppel, nicht ohne eine gewiſſe Stattlichfeit, aber der 
Bilderſchmuck, den man innerhalb derfelben verſucht hat, hebt die 
günftige Wirkung zum Theil wieder auf. Ein Mofes mit den zwei 
Sinaitafeln auf feinen Knien und eine büßende Magdalena, die 
ihren Fuß auf Draden und Zodtenkopf fett, find Leiftungen, die 
auf eine mehr denn findliche Stufe vaterländifcher Kunft zurückweiſen. 

Der Oftflügel der Kirche bildet eine Art hohen Chor; Altar 
und Kanzel trennen ihn von dem Haupttheil völlig ab und nur 
zwei Treppen zur Rechten und Linken des Altars unterhalten die 
nöthige Verbindung. Es jcheint, daß es die Abficht des Baumeifters 
war, hier Raum für eine Art Campo Santo, für eine marmorne 
Gedächtnißhalle zu jchaffen, eine Annahme, die dadurch beftätigt 
wird, daß fich die bereit befchriebene Gruft unter diefem Theil der 
Kirche befindet. Den Intentionen des Baumeifters ift aber nur 
Einmal entfprochen worden. Ein einziges, allerdings jehr reiches 
und prächtige Grabmonument erhebt fi an diefer Stelle, das von 
Glume Herrührende Marmordentmal des Minifters von Viereck. 
Zieht man den Gefchmad jener Zeit in Erwägung, der in dem 
Hange nach geiftreiger Symbolik vielleicht nicht wejentlich einfeitiger 
war, als wir e8 mit unferem Glauben an den allein ſeligmachenden 
Realismus find, fo muß man zugeftehen, daß e8 eine ganz vor— 
treffliche Arbeit ift. Die Geftalten, aus denen fi da® Ganze zu- 
fammenfegt, find zum Theil die üblichen: der Tod mit dev Sichel 
und ein Engel mit dein Palmzweig, wozu fid), von der andern Geite 
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ber, eine weibliche Figur mit einer weit geöffneten Leuchte gejellt, 
unzweifelhaft um das helle „Licht der Aufklärung“ ſymboliſch anzu= 
deuten, das damals überall und natürlich aud im Kopfe des fride- 
ricianiſchen Eultusminifters zu finden war. Eine Büfte des Mini- 
fters Erönt das Ganze; unter der Büfte fein und feiner beiden 
Frauen Wappen; unter den Wappen eine Lateinische Inſchrift in 
Goldbuchſtaben, die, wie fid denken läßt, nur bei den Berbienften 
des Viri illustrissimi et excellentissimi verweilt und feinen Nach— 
Hang enthält von jener Reprimande König Friedrich Wilhelms J., 
die da lautete: „Geheimer Rath von Viereck ſoll ſich meritirt machen, 
nicht zu viel à ’Hombre fpielen, diligent und prompt in feiner 
Arbeit fein, nicht fo langfam und faul, wie e8 bisher ge- 
wefen“. — Der Unterfchied zwifchen preußifchen Cabinetsordres 
und Grabſchriften war immer groß. 

Noch eine Stelle bleibt uns übrig, au die wir heran zu treten 
haben. Unter der Kuppel, genau in der Mitte der Kirche, bemerken 
wir eine Vertiefung im Fußboden, als feien hier die Ziegel, womit 
der Fußboden gepflaftert ift, zu einem beftimmten Zweck heraus— 
genommen und fpäter wieder eingemauert worden. Wir bemerken 
nun aud, daß die Vertiefung die ohmgefähre Länge und Breite 
eines Orabfteins hat, als fei e8 Abficht gewefen, hier eine Steintafel 
einzulegen. Wir ftehen in der That an einem Grabe. Hier an 
diefer unfcheinbaren Stelle wurde die fhöne Amelie von Voß, 
befannt unter dem Namen Gräfin Ingenheim*), in aller Stille 


*) Die Beziehungen des Königs Friedrih Wilhelms IL. zur Rietz— 
Lichtenau und — wie eine Epifode — zum Fräulein v. Voß, muß ich 
als befannt vorausfegen. Es lag dem Hofe daran, die allmächtige Favo— 
ritin (die Niet) zu befeitigen und die Huldigungen und Aufmerffamfeiten, 
die der König der ſchönen Amelie von Boß (nit „Julie“, wie in 
der Hegel gedrudt wird) erwies, fchienen das geeignetfte Mittel dazu zu 
bieten. Amelie von Voß aber war falt und von einer, für jene Zeit 
wenigftens, herben Moral, die es verfchmähte, die Nachfolgerin einer 
Madame Niet zu fein. Endlich gab fie nach, aber nur unter der Be- 
dingung, daß fie dem Könige an die linke Hand angetraut werde. Diefe 
Antrauung erfolgte am 22. Dezember 1786. Der König indeß Tehrte 
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beigefett. Ihr letzter Wunſch war gewejen, nicht in die Mumien- 
gruft der Familie geftellt zu werden. Ihr Wunjc wurde erfüllt. 
Hier unter der Kuppel der Kirche ruht die Schöne Frau in einſamer 
Gruft, fidher vor dem Auge zudringlicher Neugier, ja felbft der 
Theilnahme derer entzogen, die an diefer Stelle vorübergehen und 
feine Ahnung haben, was die Vertiefung in den Steinen des Fuß— 
bodens bedeutet. 

Ueberall in Bud, in Kirche, Schloß und Park, begegnet der 
Beſucher den Spuren der ſchönen Gräfin, allerhand Zeichen und 
Gegenſtänden, die leife an fie mahnen, aber nirgends ihrem 
Namen. Wie in Familien, wo das Lieblingskind ftirbt, Eltern 
und Gefhwifter ftillfchweigend übereinkommen, den Namen des 


bald zur feiner „Lieben Rietz“ zurück und diefe Demüthigung zehrte am 
Leben Amölies von Voß, die inzwifhen (1787) zur Gräfin Ingenheim 
erhoben worden war. Sie ftarb am 25. März 1789, bald nad) der Ge- 
burt eines Sohnes, des Grafen Guftav v. Ingenheim*), wie man fidh 
damals erzählte, in Folge einer vergifteten Orange, die ihr, auf Anftiften 
ihrer NRivalin, im Theater gereicht worden war. Die Unglaubwärdigfeit 
diefer Erzählung ift längft dargethan, am eclatanteften durch die Rietz— 
Lichtenau felbft, in ihren „Memoiren”. Alles, was fie jagt, ift jchlagend. 
Wenn der Volksglaube nichtsdeftomweniger bei feiner Vorftellung von einer 
ftattgehabten Vergiftung beharrt und als Beweis anflihrt, daß die Leiche 
der Gräfin, nad ihrer Beijegung im Erbbegräbniß, nicht in Verweſung 
übergegangen fei, jo zeigt dies, neben andrem, wie wenig ftichhaltig bie 
ganze Anklage ift. Selbft wenn die Gräfin in der Familiengruft wirklich 
beigefeßt wäre, fo wiirde die Nicht-Verwefung nichts zu bedeuten Haben, 
da eben alle Todten in diefer Gruft zu Mumien werden; Amelie v. Boß 
ift aber, auf ihren ausdrüdlichen Wunfch, in der Familiengruft nicht 
beigejegt worden, fondern ruht, wie oben erzählt, unter der Kuppel der 
Kirche, in einem iibermauerten Grabe. Es ift zu wünſchen, daß dieſe 
Stelle fpäter einen Grabftein erhält, was, der Vertiefung im Boden nad) 
zu ſchließen, ursprünglich gewiß beabfichtigt war. 

*) Guſtav Abolf Graf v. Ingenheim, dieſer Sohn Friebrih Wilhelm’s IT., ver- 
mäblte fi mit Eugenie Roſa Thierry von ber Mark, einer Enkelin deſſelben Königs aus 
feinem Berhältnig mit ber Lichtenau. Aus biefer Ehe zwifchen Königsfohn und Königs— 
entelin entfproß Graf Yulins v. Ingenheim, der fih am 23. Mai 1861 mit ber Königs— 


enkelin Elifabeth Gräfin zu Etolberg= Stolberg vermählte, ebenfalls eine Enkelin aus 
ben Berhältniß zur Lichtenau. Alſo wieber ein Königsentel mit einer Königsentelin, 
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theuren Hingefchiedenen nie mehr auszufprehen, fo aud hier. Eine 
Gruft ift da, aber e8 fehlt der Stein; aus reihen goldenen Rahmen 
heraus blickt in den Wohnzimmern des Sclofjes ein Yrauenbild, 
auffallend durh Schönheit und ftille Majeftät der Züge, aber die 
Kaftellanin nennt den Namen nicht und nur das Wappen zu Füßen 
des Bildes gibt andeutungsweiſe Aufſchluß.*) Wir treten von dem 
Bilde hinweg und in den Park hinaus. Die eine der dunkeln Alleen 
führt uns an einen abgelegenen Platz, ftiller, dunkler noch als der 
Parf überhaupt. Edeltannen umfcreiben ein Dval und jheiden 
es ab von dem Heft des Parks. Inmitten diefes dunklen Eilande, 
das die Tannen bilden, erhebt fid) ein Monument, deſſen eine Seite 
ein finniges Keliefbild trägt: der Engel des Todes hüllt eine Ster- 
bende in fein Gewand; ihr Antlig lächelt, während ein Kranz von 
Rofen ihrer Hand entfinft. »Soror optima, amica patriae«, jo 
lautet die Infchrift. Aber der Name der geliebten Schwejter fehlt. 


*) Es eriftiren noch mehrere Bilder von der fchönen Gräfin. Ein 
Delporträt, das im Ingenheim’ihen Schloffe zu Seeburg (im Mansfelder 
Seekreiſe) aufbewahrt wird, habe ich nicht gejehn, wohl aber ein Tebens- 
volles Baftellbild, das fich im Beſitz der Frau v. Haefeler (Behrenftraße 70) 
befindet. Es hat Nehnlichkeit mit dem in Buch befindlichen Porträt, if 
aber Tieblicjer und von gewinnenderem Ausdrud. Augen und Teint jehr 
ſchön. Die Gräfin trägt ein Morgenkoſtüm, eine Art Tiillfpenfer mit vielen 
frausgetollten Kragen. Durch die Fülle gelbgepiderten, krauſen Haare 
zieht ſich ein ſchwarzes Sammtband. Das Porträt rührt von Fra 
v. Sydow, einer Freundin der Gräfin Ingenheim, her. 


Blumberg. 


Die alten Namen, die alten Herrn, 
Sind all’ hinüber, find alle fern. 
Die Loeben, die Burgdorf, die Canig find 
flumm 
Aber Frühling ift wieber und jubelt 
ringsum. 
* 
Zu Blumberg ift mein Sig, wo nad 
ber alten Weife, 
Mit dem, was Gott bejcheert, ih mich 
gejegnet preije. 
Eanit an Eufebius von Srand (1692.) 
Ei. Frühlingstag führt uns nah Blumberg hinaus, einem 
Arnim’shen Gut in der Nähe von Berlin, und nad) rafcher Fahrt, 
an lachenden Dörfern vorbei, biegen wir aus der ftaubigen-PBappel- 
Allee in die windgejchiigte, ftille Dorfgaffe ein. Es ift Mittags- 
ftunde, der Sonnenjchein liegt Llendend auf den neugededten, ro— 
then Dächern, die Bäume ftehen im erften Grün und auf dem 
hohen Schornftein des Herrenhaufes, aus deflen Seitenöffnungen 
der weiße Rauch phantaftifh emporwirbelt, erhebt ſich eben ein 
Storheupaar in feinen Neft und unterbricht die Mittagsftille durch 
fein vafches und eifrige8 Geklapper. Es Klingt als würde eine 
Senfe gewetst, oder al ginge eine Mühle unten im arten. 
Blumberg, an der Stettiner Steinftraße gelegen, ift ein gro» 
Bes und freundliches Dorf, faft fo freundlich wie fein Name und 
gerade groß genug, um uns die Berficherung alter Urkunden glaus 
ben zu maden, „daß Blumberg vordem ein Städten, ein oppi- 
dum gewejen ſei.“ Ein großes Dorf war es gewiß, aber vor 
allem auch reich und fruchtbar genug, um das Auge dev Kirche, 
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die immer ſcharf blickte in ſolchen Dingen, auf fich zu ziehen. So 
geſchah denn, was nicht ausbleiben konnte, und bald, nachdem ſich 
die Nachfolger Albrecht des Bären zu Herren im Teltow und Bar- 
nim gemadt hatten, wurde Blumberg Kirchengut und zwar Beſitz⸗ 
thum der reihen Biſchöfe zu Brandenburg. 

Blumberg blieb bifchöfliches Gut bis zur Reformationgzeit, 
bis zu jenen Tagen, wo Joachim II. den Kampf in feinem Herzen 
ausgefämpft und fein hriftlich Gewiffen über die feierliche Zufage 
gefetst hatte (über die Zufage, auszuharren beim alten Glauben), 
die er feinem Bater auf dem Todbette hatte leiten müſſen. Vieles 
wurde num anders im Lande; die Einziehung der SKirchengüter 
drohte von Tag zu Tag und die Eugen Herren zu Brandenburg, 
die nicht Luft hatten, ſich überrafchen zu laffen, veräußerten recht— 
zeitig allerlei Beſitzthum, das über kurz oder lang doch zerrinnen 
mußte, — viele Güter wurden verkauft, darunter Blumberg. 

Der Käufer war Hans von Krummenfee. Die Krummen— 
fee waren damals eine der reichiten Familien im Lande; fie be- 
ſaßen die Stadt Alt-Landsberg, die ziemlich in der Mitte des Ge- 
fammt-Areales lag, das fie durch Kauf und Erbſchaft im Laufe 
der Jahrhunderte an ſich gebracht hatten. Jetzt, durch den Ankauf 
von Blumberg, dehnten fie ihren Befig bis an die Bernauer Feld— 
mark und bis an die Grenzen jenes andern großen Güterfompleres 
aus, der, nördlich von Berlin, fich in den Händen der reichen und 
angefehenen Familie von Roebel*) befand; aber mit der Erwer- 
bung von Blumberg war plöglic dem wachfenden Reichthume der 
Krummenſee ein Ziel geftedt. Von da ab ging es rüdwärts; der 
30jährige Krieg that da8 Seine, Gut anf Gut ging verloren, 
1701 das legte — Schöneiche. Ihrem reichen Befige ift ſeitdem 
das Geſchlecht felbft gefolgt. Der legte war Earl Aegidius Ludwig 
von Krummenfee, geftorben 1827 als Canonikus zu St. Nicolai 
in Magdeburg. 

*) Im 17. Jahrhundert war die große Mehrzahl (17) aller, im zwei- 
meiligen Umkreis nördlich von Berlin gelegenen Gitter, in Händen von 
nur drei Familien: Roebel, Krummenſee, Loeben. 
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Blumberg bejaßen die Krummenfee nur etwa 80 Jahre. 
Eine Sandfteinplatte vor dem Altar der alten Blumberger Kirche 
bewahrt ihren Namen. Die Infchrift des Steines lautet in der 
ſchlichten, herzhaften Sprache jener Zeit: „Im 58ten Jahre und 
3 Wochen, ift meine liebe Hausfrau Katarina Moerner allhier be- 
graben und ift mein, Hans Krummenjee’s, allerliebft 
Gemahl gemeft. 1596.“ 

1602 verkaufte Hand von Krummenfee jein Gut Blumberg, 
fo wie die Güter Dahlwig, Eiche und Helmsdorf an den Furfürft- 
lichen Kanzler Hans von Loeben, bei deſſen Nachkommen Blum— 
berg ein volles Jahrhundert blieb. Die Kirche, in die wir eben 
eingetreten find und an deren Wänden wir eine beträchtliche An- 
zahl alter Bildwerke erbliden, giebt uns die befte Gelegenheit, die 
zum Theil hiftorifchen Geftalten jenes Jahrhunderts in rajchen 
Wechſel an uns vorüberziehen zu laſſen; unfer erfter Blic aber 
gehört der Kirche jelbft. 

Es ift ein alter Bau, an dem aud) das Auge des Laien zwei 
verjchiedene Epochen ohne Mühe unterfcheiden kann: einen älteften 
Theil mit Pfeilern und Kreuzgewölben aus der Zeit der Branden- 
burger Bischöfe, und einen Anbau mit Altar und Kanzel aus 
der Zeit etiva des erften Könige. Die Bilder, die die Kirche ent- 
hält, find im Einklang damit gruppirt; Alles, was älter ift, als 
der Aubau, befindet fid) aud in dem alten Theile der Kirche; 
was fpäter hinzugekommen (Bilder und Denkmäler), ſchmückt die 
Wände des Anbaues. 

(Der Anbau. Philipp Ludwig von Canftein und 
feine „Hohbetrübtefte Wittwe.“) Diefe Bildwerke des An- 
baues, theils Grabdenkmäler, theils Delbilder und Reliefs, find es 
wicht eigentlich, die und nad Blumberg und in die Blumberger 
Kirche geführt haben; dennoch verweilen wir einen Augenblick bei 
denfelben, wenigftens bei den hervorragendften. 

Da ift zunächft das beinahe pomphaft ausgeführte Denkmal 
de8 Dberften Philipp Ludwig von Canſtein, eines jüngeren Bru- 
ders Carl Hildebrandt’ von Kanftein, jenes frommen Mitarbeiters 
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am Werke Frande’8 und Spener's, deffen Name und Wirken in 
der Canſtein'ſchen Bibelanftalt zu Halle dauernd fortlebt. Der 
Dberft von Canftein ererbte Blumberg bei jungen Jahren; aber 
der Befi des ſchönen Gutes war ihm nur kurze Zeit gegönnt. 
Die blutigen Schlachten des ſpaniſchen Erbfolgefrieges, die (zumal 
bei Turin und Malplaquet) auch brandenburgifcherfeit jo ſchwere 
Opfer heilchten, rafften auch ihn hinweg. Das Denkmal, das ihm 
von Seiten feiner Wittwe noch im Jahre feines Todes errichtet 
wurde, ift ganz im Geſchmack jener Zeit und auf feinen Kunftwerth 
geprüft, nicht8 weiter als eine mit Munificenz ausgeführte Dutend- 
arbeit. Auf dem Steinjarkophag fteht wie immer die Büfte des 
Hingefchiedenen, Kriegstrophäen und Wappenſchilde gruppiren ſich 
drum herum; ein Genius preft den Lorbeerkranz auf die Allongen- 
perrüde, und die vergoldete Front des Marmorjarges trägt in 
Schnörkelſchrift die üblich ftylifirte Inschrift. Diefe Inschrift 
wiederzugeben, ift hier nöthig, weil fie eine irrthlimliche Angabe 
über den Todestag des tapferen Oberften befeitigt. Er fiel nämlich 
nicht bei Malplaquet, wie immer gedrudt wird, fondern ein Jahr 
früher bei Dubenarde. Die Inschrift lautet: 

Dem Hohwohlgebornen Herrn, Herrn Philipp Ludwig 
Freiheren von Canſtein, Herrn der Herrfchaft Eanftein, Schön- 
berg, Neukirch, Blumberg, Eiche und Helmsdorf, Seiner Kö— 
niglihen Majeftät in Preußen Obriften zu Roß der Gens- 
d’armes, welcher geboren A. D. 1669 den 11. April, durch 
Geſchlecht und Zugend, durch Gottesfurcht und Tapferkeit 
Ehr' und Lob verdienet und erworben, und im Treffen bei 
Oudenarde wider die Franzoſen, im Lauf des glücklich erfolg— 
ten Siege durch einen tödtlihen Schuß rühmlid und auf 
dem Bette der Ehren verftorben, im Jahre des Heils 1708 
den 11. Juli, des Alters 39 Jahr und drei Monat, — hat 
diefed Denkmal zum Zeichen beftändiger Liebe und Treue jegen 
laſſen, deſſen Hochbetriibtefte Wittiwe, Ehrengard Maria Frei- 
frau von Canftein, geborne v. d. Schulenburg, 1708. 

Die „hochbetrübtefte Wittwe“ indeß war ein Kind ihrer Zeit, 
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d. h. fie verheirathete fic) wieder und zwar in Fürzefter Frift. Sie 
wurde dann abermals eine Witte, aber nur um fich bald darauf 
zum dritten Mal zu vermählen. Das war damald Landesbraud) 
in den Marken, und wir werden noch im Lauf diejes Aufjates 
die Befanntjchaft eines hervorragenden Mannes jener Epoche machen, 
der außer feinem Vater und Schwiegervater zwei Stiefväter und 
zwei Stieffhwiegerväter hatte, alfo ſechs Väter im Ganzen. 
(Der große Kurfürft war zweimal, der alte Derfflinger zweimal, 
König Friedrich I. dreimal verheivathet; fo viele Andere noch.) Es 
war damals, als ob Alles, was lebte, fid) einen Zuftand der Ehe- 
(ofigkeit nicht deufen konnte, und einzelne Ausnahmefälle abgered)- 
net, ſprach ſich in dem Allen viel weniger eine Frivolität, als eine 
Fülle des Lebens aus. Man hielt da8 Trauerjahr und war in 
aller Aufrichtigkeit ein tief betrübter Wittwer, oder eine „hochbe- 
trübtefte Wittwe.” Aber fobald die Trauerkleider fielen, gehörte 
man wieder dem Leben; das Blut, das voll zum Herzen drang, 
forderte fein Recht. Das finnliche Leben überwog nod) das geiftige, 
und die Welt feinen Empfindens war nod wenig erfchloffen. Aber 
freilich aud; die Irrwege nicht, zu denen die Feinheit der Empfin- 
dung fo leicht verführt. 
Auch von der betrübten Wittwe unferes tapferen Obriften 
findet fi) ein Bildwerf im Anbau der Kirche vor; fein Grabdenk— 
mal, richts von Senfenmann und Sarkophag, vielmehr ihr Del» 
porträt in ganzer Figur, frifch, blühend, voll. Es ift ein fehr 
intereffantes Bild, einmal als Tünftlerifche Leiftuig überhaupt, un- 
glei mehr aber durch die ingeniöfe Art, wie der Maler e8 ver- 
ftanden Hat, die drei Ehemänner der noch ftettlichen Frau halb 
huldigend, halb decorativ zu verwenden. Wie Macbeth in der be- 
fannten Hexenkeſſel-Seene die Könige Schottlands an ſich vorliber 
ziehen fieht und zwar fo, daß die legten, die der Zeit nad am 
weiteften von ihm entfernt find, immer Keiner und blafjer werden, 
jo hier die drei Ehemänner. Den noch lebenden (oder jüngft ver- 
ftorbenen) Hält fie, als Medaillonporträt, mit dem Ausdrud ruhi- 
gen Befiges, feft in ihrer Fechten; der zweite, noch Kar erkennbar, 
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zieht fich bereit8 in den Hintergrund des Bildes zurück; unfer 
Freund der Oberft aber, deffen ganze Stärke darin beftand, fchon 
20 Yahre vor Entftehung diefes Bildes den Heldentod geftorben 
zu fein, verliert fi völlig in nebelhafter Ferne und wirkt nur 
noch mit, um das Enſemble und die fymmetrifche Anordnung des 
Ganzen nicht zu ftören. Möglich, daß folde Bilder öfter ſich vor- 
finden, mir war es das erfte der Art. 

(Johann von Loeben.) Der Anbau der Kirche enthält 
noch manches andere von Bildwerken und Denkmälern, wir treten 
aber, von dem Bildniß der ftattlihen Frau hinweg, in den alten 
Theil der Kirche zurück, wo wir, genau an der Stelle, wo Be- 
Hufs des Anbaues die alte Giebelwand durchbrochen wurde, an 
den pfeilerartig ftehen gebliebenen Mauerreften, verfchiedenen alten 
Porträts ans dem Anfang und Schluß des 17. Jahrhunderts be- 
gegen, Porträts, die, wenn man den Ausdruck geftatten will, der 
eigentliden Zeit Blumbergs, feinem Hiftorifhen Jahrhun— 
dert (eben dem 17.) angehören. Diefe Bilder geleiten uns durch 
drei (genauer genommen vier) Generationen einer und derſelben 
Familie, aber e8 ift weibliche Defcendenz und fo wechjeln die 
Namen: Loeben, Burgsborf, Canitz. 

Da haben wir zunädft, halb verſteckt unter einem Behang 
von Spinnweb, die Bildniffe Johann von Loebens und feines 
Ehegemahls. Er ift ein alter Herr und die fpanifhe Tracht von 
ſchwarzem Sammt, dazu die goldne Kanzlerkette, würden feinen 
Zweifel iiber die VBornehmheit des Mannes laffen, wenn auch die 
Züge weniger Entfchlofjenheit und die großen hellen Augen minder 
Würde und Leutfeligkeit ausdrückten. Die Umfchrift des Bildes 
lautet: „Johann von Loeben, Churfürſtlich Brandenburgifcher Ge- 
heimer Rath und Kanzler hat 1602 die Güter Blumberg, Eiche, 
Dalwig und Helmstorff erfauft, chriſtlich und weislich ſolchen vor- 
geftanden und regieret 34 Jahr, und ift gewejen ein weifer und 
vortreffliher Mann von feinem Geſchlecht.“ Unmittelbar vor dem 
Bilde hängt das alte Banner der Familie, von der Dede herab, 
das im goldner Schrift die Angaben des Bildes theild beftätigt, 
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theil® erweitert: „Der hochedle, geftrenge und hochbenannte Herr 
Johann von Loeben (Ihrer Churfürftlichen Durchlaucht zu Bran- 
denburg, Joachim Friedrich, hochlöbſeligſten Gedächtniſſes, vorneh- 
mer Geheimer Rath und Kanzler) auf Blumberg, Dalwitz, Eiche 
und Falkenberg, iſt allhier zu Blumberg ſelig im Herrn entjchlafen, 
den 26. Juli anno 1636, feines Alters 75 Jahr.“ Ueber dieſer 
Inſchrift, ſtark nachgedunkelt, aber immer nod deutlich erfennbar, 
zeigt ſich das alte Loeben’sche Wappen: ein Schadbrett mit der 
Prinzeffin aus Mohrenland. Schon 723 war ein Loeben (die Ge— 
ſchichte verfchweigt feinen weiteren Namen) in die üble Lage gekommen, 
mit einer Prinzejfin aus Mohrenland auf Tod und Leben Schad) 
jpielen zu müſſen. Glücklicherweiſe gewann er die Parthie, ein Um— 
ftand, den wir nicht hoch genug anjchlagen können, weil wir ohne 
denfelben um die ganze Erzählung gefommen wären; Schachbrett 
und Prinzeffin aber kamen in's Loeben'ſche Wappen. Ob die edle 
Kunft des Schadjfpiels feitdem in der Yamilie gehegt und gepflegt 
wurde, mag dahin geftellt bleiben, nur unfer alter Kanzler war 
jedenfalls feines Ur-Ahnen werth; aud) er war ein Meifter im Spiel 
und that gute und ſichre Züge auf dem diplomatischen Schachbrett. 
Dabei liebte er ehrlich Spiel, feine Finten, keine Hinterhalte., Der 
Kurfürft jegte ein unbegrenztes Vertrauen in feine Klugheit und 
Redlichkeit, und als er (der Kurfürft) an die Gründung eines 
permanenten „eheimen Rathes“*) ging (die nächſte Veran- 
lafjung dazu gab .eine längere Anmwefenheit des Kurfürften im 
Herzogthum Preußen), war es jelbftverftändlih, daß Johann von 
Loeben als erſter Rath in diefen Negentjchafts-Körper berufen 
wurde. Aus diefem damals gegründeten „Geheimen Kath‘ ging 
jpäter der „Staats-Rath“ hervor. Johann von Loeben wurde 


*) Dieſer „Geheime Rath" beftand ans 8 Mitgliedern, darunter 
3 Doktoren der Rechte, die auch fpäter noch meift aus bitrgerlichem Stande 
genommen wurden. Die 8 Mitglieder waren: Hironymus Graf dv. Schlid, 
Präfident; Johann von Loeben, Kanzler; von Benkendorf, Vice-Kanzler; 
Ehriftoph Friedrid) von Wallenfels; Hironymus von Dieskau; Friedrich) 
Prudmann; Simon Ulrich Piftoris; Johann Hitbner. 
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Kanzler (bei jungen Jahren noch) und ftieg fo hoch wie ein Diener 
fteigen mag im Dienft und in der Liebe feines Herrn, aber Leid 
und Bitterkeit des Lebens erreichten auch ihn. Wie er die höchſte 
fürftlihe Gnade kennen gelerut hatte, fo kam Ungnade über ihn, 
wie der Dieb in der Nacht. Faſt unmittelbar nad; Joachim Fried- 
richs Tode (1609) jhied er aus dem Staatsdienft, um „procul 
negotiis‘ in der heitern Umgebung Blumberg’s, die Freuden und 
Leiden glänzenderer Tage zu vergeſſen. 1629, in mitten der Wirren 
des ZOjährigen Kriege8 wurde er noch einmal auf den Schauplak 
berufen, um der ſchwachen und haltlojen Politit George Wilhelms 
Halt und Richtung zu geben, aber wo feine Kraft der Ausführung 
war, da wogen der Rath des Weifen und das Wort des Thoren 
gleich ſchwer und nad) kurzem Berweilen am furfürftlichen Hofe 
zog er fi) zum zweiten Mal in die Stille feines Landguts zurüd. 
Nur als Beobachter folgte er den Begebenheiten, und die letten 
Jahre feines Lebens, verbittert durch jo manche Erfahrung, brachten 
ihm wenigftens bie eine Freude noch, daß ihm vergönnt war, den 
Stern ſeines Schwiegerfohns, Conrads von Burgsdorf, 
glänzend aufgehen zu jehen. 

(Frau von Burgsbdorf.) Die Bildnifje des alten Kanzlers 
und feines Ehegemahls blicken, dem Anbau und der Kanzel abge 
wendet, in das alte Kirchenfchiff hinein; an der Innen Seite der 
beiden Pfeiler aber, jo daß fie fich einander in's Auge jehen, hin— 
gen bis vor Kurzem zwei andre intereffante Porträts, die Bildniffe 
der alten Frau von Burgsdorf (dev Tochter Yohanns von Loeben) 
und ihres Enkels, des Poeten Canitz. Dies töte à töte zwilchen 
Großmutter und Enkel ift nenerdings geftört worden; die Kirchen— 
vorftände Haben das Bildnif des Poeten in unerflärliher Ver— 
blendung für eine kaum nennenswerthe Summe verkauft. Es ift 
dies um fo beflagenswerther, als die Kirche jedes andern Bildes 
eher entbehrt haben könnte als diefes einen. Denn die eigentliche 
Slanzzeit Blumbergs fällt nicht nur in die Tage, wo Canitz hier 
dichtete und heitre Gaftfreundfchaft übte, nein jelbft der Name des 
Dorfes würde nie über feine nächſte Umgebung hinaus bekannt 
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geworden fein, wenn ihm nicht die Alerandriner des märkijchen 
Poeten zu einem Plätschen in der Literatur-Gefhichte und zu einem 
ähnlich guten Klange verholfen hätte, wie ihn Wandsbeck, oder 
Gohlis oder Alten-Sleichen haben. 

Das Bildnif der alten Frau von Burgsdorf, dem wir ums 
jest zumenden, ift wohl erhalten und trägt folgende Inſchrift: 
„Die Berwittwete Frau Oberfammerherrin von Burgsdorf, geborne 
von Loeben, befommt nad) Abfterben ihrer Frau Mutter alle 
Güter, fo ihr Herr Vater, der Herr Kanzler von Loeben in Beſitz 
gehabt; ftehet folchen mit befondrem Ruhm und Leutfeligfeit vor; 
aus Liebe für die Blumberg'ſchen und Eichifchen Unterthanen, legirt 
fie in ihrem Teſtament den Armen von beiden Gütern ein Capital 
von 500 Thalern. Sie jetet annod) bei ihrem Leben den Elugen 
Staatsminifter Freiheren von Canig als ihren einzigen Enfel, 
zum Erben ihrer Güter ein. Erlanget von dem Höchften die 
Verheißung langen Lebens und bringet ſolches auf 77 Jahr.“ 

Das Bild (wie wir aus der Unterfchrift ſchließen müſſen, 
erit nach dem Tode der alten Dame gemalt) ift wahrfcheinlich die 
Eopie nad) einem früheren Gemälde, da8 bereits bei ihren Leb— 
zeiten exiftirte, denn der lebensvolle Kopf, der, aus dem jchlichten 
Holzrahmen heraus, hier zu uns fpricht, ift nicht der Kopf einer 
77 jährigen Greifin, fondern der Kopf einer Frau in den beften 
Jahren, deren Embonpoint fie fiegreich ſchützt gegen die verräthe- 
riſche Furchenſchrift der erften 50er Jahre, und deren lang herab- 
hängende dunfle Locken noch den Vorſatz der Trägerin ausſprechen, 
nicht ait fein zu wollen. 

Das Koſtüm ift jo ziemlich dafjelbe, wie unfere Damen jest 
ed tragen. Das Kleid ift weit ausgefchnitten, aber ein veiches 
Kantenhemd umſchließt den Nacken bis hoc herauf, und allerhand 
Schnüre und Borten ziehen ſich decent über den geſtickten Bruft- 
lag hin. Die Aermel find kurz und weit und überdeden kaum zur 
Hälfte den reichen Unterärmel von Brüffeler Spigen. Der Ausdrud 
des Kopfes ift der einer felbftbewußten, herrſchgewohnten Yrau, 
deren natürliche Gutmüthigkeit fi) gegen die Regungen des Stolzes 


368 


eben fo jehr wie gegen die harten Schläge des Schickſals behauptet 
hat. Nichts Weichliches, nichts Sinnliches in den Zügen; die ganze 
Erſcheinung ftreng und wohlwollend zugleih. Bon ſchweren und 
harten Schlägen, die fo leicht eine angeborne Milde in Herbigkeit 
umwandeln, war fie freilich vielfach betroffen worden. Wenn das 
Leben ihres Vaters Gegenfäte geboten hatte, jo bot das ihre deren 
mehr. Sie hatte die Tage feltenen Glückes gefehen, aber aud) Tage 
tiefen Falles. Ihr Ehgemahl, eine genialifhe Natur, halb Held, 
halb Libertin, hatte ſich nicht begnügt, wie ihr Vater, der Kanzler, 
als erfter Diener neben dem Thron des Fürſten zu ftehen; nicht 
der Diener feines Herrn, feines Herrn Herr hatte er zu fein 
geftrebt, war er in Wirklichkeit gewejen. Daß er e8 hatte bleiben 
wollen, das hatte ihn geftürzt. Was Kurfürft Friedrich Wilhelm 
tragen konnte, al® er, fat ein Knabe no, in's Land kam, in 
ein Land, das der ſchlaue Muth Konrad’8 von Burgsdorf ihm 
ſchrittweis erſt erjchließen mußte, das mußte allmälig zur Verſtim— 
mung und endlich zum Bruce führen, als der jugendliche Fürſt 
„der große Kurfürft“ zu werden beganı. Der kluge Günftling, 
der fo Bieles ſah, ſah diefen Wechfel nicht, wollte ihn vielleicht 
nicht fehen, und an diefem Irrthum oder Eigenfinn ging er zu 
Grunde. Seine Gegner hatten leichtes Spiel. Die Wüftheit feines 
Lebens kam ihnen zu Hülfe, und die Verbannung vom Hofe 
wurde ausgeſprochen. Er ging nad) Blumberg; aber der Haß 
feiner Feinde ſchwieg auch jetzt noch nicht. Man bangte vor feiner 
Rückkehr, und Hundert gefchäftige Zungen trugen e8 durd) die 
Stadt, „daß der geftürzte Günftling 18 Maß Wein tagtäglich bei 
Tafel getrunfen habe und ein gewaltiger Courmacher und Sere— 
nadenbringer gewejen ſei.“ Man wußte wohl, was man that, daß 
man dieje Dinge in Umlauf fette und feine andern; denn Kur- 
fürftin Henriette Louiſe war eine fromme Frau, der alles Pafter- 
leben ein Greuel war, und nachdem Unzucht und Böllerei fo lange 
ihr witftes Haupt auf den Tiſch gelegt hatten, wurde eben damals 
die Sitte erfted Gebot. Konrad von Burgsdorf ftarb bald; es 
heißt, daß er finn- und troftlo8 geendet habe; fein ehlich Gemahl 
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aber, deren Bild jett eben von dev Pfeilerwand auf uns hernieder- 
blidt, überlebte den Sturz ihres Mannes um faft volle dreißig 
Jahre. Blumberg, der Ort ihrer Kindheit, drin ihr Vater und 
dann fpäter ihr Gatte vor der fehneidenden Eisluft der Ungnade 
Zuflucht gefucht Hatten, blieb ihr Lieb, weil die Geſchichte ihres Le- 
bens mit ihm verwachfen, und die Stille feiner Felder ihr mehr 
und mehr ein Bedürfniß geworden war. Aber freilid) der Frieden 
des Gemüths, nad) dem fie rang, blieb ihr im Alter verfagt, wie er 
ihr in der Jugend verfagt gewejen war. Neue Kränkungen gefellten 
fic) zu alter Bitterkeit, Kränkungen, die dadurd) nicht geringer wurden, 
daß fie unbeabfichtigt waren. Den Kummer ihres Alters ſchuf ihre 
eigene Tochter, ihr einziges Kind. Dieſe ſchien ganz ihres Baters 
Kind zu fein, von dem wir bereits wiflen, daß er zu feiner Zeit 
„ein gewaltiger Courmacher und Serenadenbringer” gewejen war. 
Dreimal verheirathete ſich diefe Tochter. Ihr erfter Mann, ein Frei: 
herr von Canitz, ftarb, — das war ein Unglüd; von ihrem zweiten 
Manne, einem General v. d. Golg, ließ fie ſich ſcheiden — das 
war nicht hübſch, indeß es war erträglich; daß fie fich aber zum 
dritten Male verheirathete, und diefen dritten Mann, einen alten 
Franzoſen, den fie nie gejehen hatte, aus Baris jih fhiden 
ließ, das war mehr, als die Dberfammerherrin von Burgsdorf, 
die ein halbes Jahrhundert lang erft al8 die Tochter und dann als 
die Gattin des vornehmften Mannes in Kurmarf Brandenburg ge- 
lebt hatte, ertragen konnte. Diefe Heivath zehrte an ihren Herzen 
und vergällte ihr das letzte Jahrzehnt ihres Lebens; die Ehe jelbft 
aber, die zu diefer Berbitterung Anlaß gab, bildet einen zu charakteri- 
ftifchen Zug für die Sittengefhichte jener Zeit, als daß ich e8 mir 
verjagen könnte, den Hergang derjelben hier ausführlicher zu erzählen. 

Frau von der Golg (geborene von Burgsdorf, verwittwete 
von Canit, gejchiedene von der Golg) war faum von ihrem zwei- 
ten Manne getrennt, als fie den Borfag faßte, ſich zum dritten 
Male zu verheirathen, und da ihr, bei ihrer Schwärmerei für alles 
Franzöſiſche, jeder Franzoſe in ganz beftimmter nationaler Voll 
kommenheit erjchien, jo fam auf die Wahl im Beſonderen nicht eben 
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viel an. Frau von der Golt entſchloß ſich raſch; fie fehrieb ihrem 
Parifer Commiffionär, der fi bis dahin durch feinen feinen und 
guten Geſchmack in der Ueberfendung von Coiffüren und Modear- 
tifeln bewährt hatte, ihr einen Mann zum Heirathen zu ſchicken, 
der jung, hübſch, rüftig, fein und geiftvoll und felbftverftändlic auch 
von Abel fei. Der Auftrag wurde prompt ausgeführt. Nad) etwa 
vier Wochen traf in Berlin ein Franzofe von über fünfzig Jahren 
ein und meldete fid) bei Frau von der Golg als derjenige, den fie 
gewünfcht habe. Sein Name war Peter von Larrey, Baron von 
Brunbosc, aus einer alten Yamilie in der Normandie. Die Ehe 
kam wirklich zu Stande, und war glüdlid, Frau von Burgsdorf 
konnte aber über die Kränkung, die ihr diefer abenteuerliche Vorgang 
bereitet hatte, nicht hinweg; die Partie mit dem normannifchen Baron, 
der vielleicht Feiner war, zehrte an ihrem Leben, und fie ftarb, nach— 
dem fie längft vorher mit Umgehung ihrer Tochter, den Sohn 
diefer Tochter aus erfter Ehe, den Freiheren von Canitz, zum Erben all 
ihrer Güter, das ſchöne Blumberg mit eingefchlofjen, eingefett hatte. 


(Freiherr von Canitz.) Und diefem Freiherrn von Canik 
wenden wir und num ausführlicher zu. Sein Bildnif fehlt jet 
zwar an dem breiten Mauerpfeiler, an dem es früher hing und 
Großmutter und Enkel, das Lächeln des einen, der herbe Gefidhts- 
ausdruck der andern, begegnen ſich nicht länger an diefer Stelle; 
aber dns ZTotalbild des „Poeten,“ feinen Charakter wie feine Er- 
ſcheinung, hat uns eine zeitgenöffiiche Feder aufbewahrt und mit 
Hülfe diefer Aufzeihnung erneuern wir auf Momente das Bild 
und führen e8 an dem Auge unferer Lejer vorüber. 

„Sanig der Poet“ war von mittlerer, wohlgewachjener Ge- 
ftalt, in den fpäteren Yahren etwas unterjegt und ftark; fein Ge- 
ſicht voll, offen, wohlgebildet, feine blauen Augen lebhaft, fein 
Anjehen männlich. Bei einer weißen Haut und freien Stirn hatte 
er einen freundlichen Mund, der fi) nur mandmal eines fpötti- 
hen Lächelns nicht erwehren und feine angeborene 
Neigung zur Satire nicht ganz verbergen konnte. 
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So fhildert ihn fein Biograph, und diefe Züge mochte das 
Bildniß zeigen, das einft hier hing, aber am letten Sonntage des 
Monats Juni 1699, als er zum legten Male in diefen Chorftuhl 
und zur Nechten eintrat, um andächtiglich der Rede des Geiftlichen 
zu folgen, zuckte fein fpöttifches Lächeln mehr um feinen Mund 
und die „angeborene Neigung zur Satire“ Hatte längft einem 
befieren Platz gemacht. Er wußte, daß ein anderes Leben feiner 
harre, und von Todesgewißheit erfiillt, hatte er in tiefer Rührung 
zu Spener die Worte gefprochen: „wenn Gott mic wieder aufrichtet, 
fo will ich dem eitlen Wefen diefer Welt mich ganz entziehen und 
mic) dem widmen, was das allein Nothwendige ift.” Canitz wußte, 
daß er nur noch Wochen zu leben habe (die Aerzte Hatten es ihm 
gejagt, weil er e8 zu wifjen verlangt hatte), und die Textesworte, 
die eben jetst gelefen wurden, trafen fein Herz. „Es wird gefäet 
verweslich und wird auferftehen unvermweslich; e8 wird gejäet in 
Unehre und wird auferftehen in Herrlichkeit.” Die Worte trafen 
fein Herz, aber die Bilder des Todes, die vor ihn hintraten, er— 
ihredten ihn nit. Ruhig folgte er dem Gang der Predigt. 

Nun ift die Predigt vorüber und an der Safrifteithir dem 
Geiftlichen freundlich und zuftimmend die Hand drüdend, fehreitet 
er über die Gräber hinweg und durch das hollunderüberwachjene 
Kirhhofsthor, dem Herrenhaufe zu, das von der andern Seite der 
Dorfftraße her, zwifchen Bappeln und Linden hindurch, freundlich 
feinen Herren grüßt. Der Yunimorgen, jo friſch und jo warın zu— 
gleich, macht ihn aufathnen wie in alter Luft und Fülle des Le- 
bens, und ftatt in die Kühle des Haufes einzutreten, tritt er in 
den lachenden Park. Wir folgen ihm leife. An dem Birfenwäldchen 
vorbei, den erhöhten Kiesweg entlang, der bald die Windungen des 
Bachs begleitet, bald fie kreuzt und überbrückt, — jo hat er end- 
lich die hochgelegene Lieblingsbant am Rande des Parks erreicht, 
die, von Buchenzweigen weit iiberfchattet, nad) vorn hin einen Blick 
gönnt auf Felder und wogendes Korn. Er läßt ſich nieder hier 
und Figuren in den Sand zeichnend, ziehen die wechjelnden Bilder 
feines Lebens an ihm vorüber. 
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Das find die fonnigen Tage feiner Yugend. Die krainifchen 
Alpen liegen hinter ihm, eine kurze Meerfahrt ift überftanden und 
um die Spite des Lido herum, biegt er ein in die Lagunenſtadt. 
Welche Welt thut fi vor ihm auf; die Thürme und Kuppeln 
blinken im Sonnenlidit, und als zöge man hinans, um feſtlich 
einen Fürften einzuholen, fo jhwimmt die Königin der Meere auf 
hundert Barken ihm entgegen. Aber was wie ein Wunder fcheint, 
ift nur ein glückliches Ohngefähr; die Heiteren Reifegötter führen 
ihn in die Lagunenftadt, juft amı Tage dev Meervermählung, wo 
dev Doge im Bucentauro hinausgleitet, um den King, das Zeug: 
niß und die Befieglung de8 Bundes, in das Meer zu jenken, 

Die Bilder Venedigs verfinfen Hinter ihm, aber der Kahn des 
Traumes führt ihn weiter, jetzt zuriid auf die hohe See, jet an 
dem Küftenbogen entlang, der zwifchen Sorrent und Neapel fid) 
fpannt, jetst den Rhein hinunter und jet die Themfe hinauf, hin— 
auf bis an die Yondonbrüde, wo die Schiffe den Strom fperren 
und die Maften im Fluß und die Thürme am Ufer den Blick be- 
zaubern und verwirren. Die alte Pandungstreppe fteigt ev hinan, 
die abgetreten umd ausgewalchen zum Quai hinaufführt, und das 
Geräuſch der City nimmt ihn auf. Immer wacjendes Gedränge 
umwogt ihn hier, und endlid Stand nehmend auf der Hügelkuppe 
von Ludgate Hill, wo eben die Quaderfteine gefchnitten werden, 
aus denen dereinft die neue Paulsficche ſich aufrichten fol, fieht 
er jegt, von einem der hohen Steinblöde aus, die Lordmayors— 
Prozeffion in alterthüimlihen Pomp an ſich vorüberziehen. Die 
Themſeſchiffer in vothen Röcken eröffnen den Zug, dann fchmettern 
Pauken und Trompeten, bis endlich al der mufitalifche Lärm in 
dem Jubelgeſchrei des Volkes erftict, deun ſchwerfällig, aus Eichen- 
holz gefchnigt, die Kutſcherperrücken fteif und wulftig, und die Be- 
dientenröde ſchwer von Golde, fo ſchwankt die Lordmayorskutfche 
eben jett vorüber und der erwählte Cityherrſcher grüßt mit gravi- 
tätiſchem Kopfniden nad) rechts und Links, 

Bereinzelte Aufe eines Kuckuks Klingen jett leife herüber, wie 
aus weiter Ferne her, und der kranke Poet unterbricht ſich in feinem 
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Figurenzeichnen und horcht auf. Aber wie unfre Seele gern wieder 
anfnüpft an Träume, die ihr lieb geworden, jo fällt er bald in 
altes Sinnen und Träumen zurüd, 

Immer lachendere Bilder tauchen auf. Es ift wieder ein Feſt— 
zug, eine Prozeſſion, aber diesmal auf heimifchen, auf eignem Boden 
und der Gefeierte ift er felbft. Ein Yunitag ift’8 wie heute, aber 
jo viel heiterer und jchöner, als die Augen damals heller leuchteten, 
die in den Tag hineinfahen, denn neben ihm auf dem breiten Sig 
des Wagens, in dem er fo eben einfährt in die feſtgeſchmückte, mit 
Laubgewinden überſpannte Dorfgafle, figt feine heifgeliebte Braut, 
feit gejtern fein Gemahl. Sie ift keine leuchtende Schönheit, aber 
fie hat jenen blendenden Teint, der der Schönheit nahe kommt, der 
wie ein Schleier ift, hinter dem die Unregelmäßigfeit der Züge fid) 
lieblich verfteckt oder in Zauber und Reiz ſich verwandelt. Die blü- 
henden Wangen wurden vofiger von der Fahrt und das rothblonde 
Sceitelhaar flattert Halb losgelöft im Winde. Die blauen Augen 
leuchten wie der Himmel über ihnen und der Ausdrud jedes Zuges 
ift Liebe und Güte, ift Glück und Genügen. Die Bauern, zu 
Pferde und mit bebänderten Hüten, folgen dem Zuge, die Frauen 
im Sonntagsjtaat ftehen in den Thüren oder am Hed und heben 
die Kinder in die Höh, die Störche Hlappern auf den Dächern, als 
hätten fie ein Wort mit zu reden bei folhem Einzug, und die Feld— 
lerchen begleiten von draußen her den Zug und erzählen ſich jubelnd 
hoch oben von dem Glück, das fie dort unten gefehen. 

Und ein volles Glück war e8, das fie fahn, nicht jpärlich zu— 
gemeffen, wie fonft wohl. Nicht über Kurze Tage, über forglofe 
Jahre Hin dehnte fi die Zeit der Flitterwochen, und Blumberg, 
wie e8 der tägliche Zeuge ehelichen Glückes, innigften Zufammen- 
lebens war, fo wurde es aud) ein gefeierter Sig edler Gaftfreund- 
haft, ein Mittelpunkt geiftigen Lebens, dichteriſchen Schaffens, 
wie damals fein zweiter in Marf Brandenburg zu finden war. Jo— 
hann von Beſſer, Eufebius von Brand waren oft und gern gejehene 
Gäſte und von hier aus ergingen an den vielbewährten Jugendfreund 
und Studiengenoffen unfres Poeten, an den Kirchenrath Zapfe in 
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Zeit, in Vers und Profa die oft wiederholten Einladungen, „das 
Harfenfpiel wieder von der Wand zu nehmen und das Hoflager in 
Blumberg zu beziehen”. Briefe gingen hinüber und herüber, und 
als die Schilderungen ehelichen Glüdes, die Canig regelmäßig mit 
einem „nun gehe hin und thue desgleichen“ zu jchließen pflegte, 
endlich ihren Einfluß geübt und den ehrbaren Magifter und Kirchen- 
rath auch an den Altar geführt Hatten, da ging von Blumberg ein 
Gratulationsbrief folgenden Inhalts nad) Zeig: 

„Deine Heirath und die Art derjelben gefällt mir jehr wohl; 
weil Du mir aber: die Sache ohne jonderliche Umftände jchlecht- 
hin berichtet, jo will id aud) Dir wieder nur mit ein paar 
Morten, doch von Herzen, taufend Glüd und Vergnügen wün- 
ſchen, und daß Deine Liebfte, wo nicht ein fruchtbarer Weinftod, 
doc ein immergrüner Tannenbaun fei, dem e8 an Zapfen 
niemals fehlen möge”. 

So gingen die Tage. Ein volles Glück war e8, ein Glüd 
über Jahre hin und doch zu kurz für da8 bemeidete und bemeidens- 
werthe Paar, deſſen Herzen in jelt'nem Gleihklang zufammenftimmten. 
Der alte Neider Tod trat zwifchen fie, und die Erinnerung au jene 
bitteren Tage ſcheucht aud) in diefem Augenblide noch die heiteren 
Träume von der Seele unjeres Poeten, und trübe Bilder ziehen 
herauf. Das Zimmer ift dunkel verhangen, und an dem Lager 
einer Sterbenden Eniet der Tiefgebeugte. „Daß Du bleiben könnteft!“ 
flingt e8 bittend von feinen Lippen; fie aber fchüttelt den Kopf und 
Ipriht: „Du bift fo oft von mir gegangen, nun gehe ich von Dir; 
jehet, ich jchlafe Shon“. Dann entjchlief fie wirklich, ohne Zuden, 
ohne Schmerz. 

Das einförmige Rufen des Kuckuk Hang lauter und näher 
jet herüber, und Canitz richtete ſich auf, als wolle er die Rufe 
zählen; da ſchwieg der Kuckuk. Ein Lächeln, Halb Freude, halb 
Schmerz, zudte um feine Lippe, dann fhritt er durch die Gänge 
des Parks in den ftilen Schloßhof zurüd. 

Das war am legten Junifonntage 1699. Am 11. Auguft 
deſſelben Jahres begegnen wir ihm nod einmal. Seine Kräfte 
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waren fchwächer geworden, und da8 heitere Poetenherz, das einft 
durch taufend große und Heine Wünfche an das Leben gefettet war, 
e8 hatte nur noch einen Wunsch: zu fterben, wie die Theure, Heim- 
gegangene, geftorben war. Und diefer letzte Wunfch ward ihm er- 
füllt. Am frühen Morgen des genannten Tages ftand er auf, ließ 
fi völlig ankleiden und trat an das Fenſter, welches er öffnete, 
um frische Luft zu fchöpfen. Die Sonne ging eben auf, und mit 
freudigem Staunen genoß er den Anblid der wundervollen Pracht. 
AB er eine Weile unverwandt Hinausgefchaut, ſagte er zu einer 
Berwandten, die ihn ftüßte: „Ei, wie fchön ift heut’ der Himmel!“ 
und fanf, von einem Sclagfluß getroffen, todt in ihre Arme. 

So ftarb „Eaniß, der Poet”. Schon am Tage darauf wurde 
er in der Marienkirche beigefett. Acht Tage darauf hielt Spener 
in der Nikolaifirche ihm eine Gedächtnißpredigt; den Inhalt feines 
Lebens aber ftellen wir zu folgender Grabſchrift zuſammen: 

„Friedrich Rudolf von Canitz, Sr. Hurfürftlichen Durd- 
laucht zu Brandenburg wohlbeftallter Geheime-Rath und Staate- 
minifter, geb. zu Berlin (nad) anderen zu Lindenberg bei 
Berlin) den 27. November 1654, geft. den 11. Auguft 1699, im 
45. Yahre feines Alters. Was das Leben erhöht und verfchönt, 
das übte und pflegte er. Er liebte die Kunft und die Menjchen ; 
die Freundſchaft hielt er hoch, die Treue am höchſten. Er war 
Hug ohne Arg; ein männliher Sinn, ein findliches Herz. Er 
liebte die Welt, aber er empfand ihre Eitelfeit; Glaube und Sehn- 
jucht wuchfen in feinem Herzen und trugen ihn aufwärts.“*) 


*) Canitz und feine erfte Gemahlin Doris v. Arnim, deren Grab- 
mäler id} in der obengenannten Kirche lange vergeblich fuchte, find nichts- 
deftoweniger in St. Marien wirklich beigefett worden, aber in der Roe- 
bel'ſchen Kamiliengruft. Da dies alte Erbbegräbniß (in dem laut Stadt- 
rath Klein’s Geſchichte der Marienkirche, die Todten dreier Familien: der 
Roebels, Canſtein und Canitz, beigejett wurden) feit etiva 20 Jahren zu- 
gemauert ift, fo ift e8 nicht mehr möglich, die Särge um ihre Infchriften 
zu befragen. Möglich, daß diejelben, 3. B. itber den Geburtsort Canitz's, 
no Aufihluß geben würden. Ueber dem jett zugemauerten Eingang 
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Ich Habe in Vorftehendem den Menſchen Canitz, eine liebens- 
würdige, fein und innerlich angelegte Natur zu ſchildern verjucht, 
es bleibt noch die Frage übrig nad) feiner politifchen Bedeutung, 
nad feinem poetifchen Werth. War er ein Staatsmann? war 
er ein Poet? Das Erftere gewiß, das Zweite faum minder, 

Die Natur fchien ihn für die diplomatifche Laufbahn wie im 
Voraus gebildet zu haben, und feine Erziehung, feine Pebensumftände, 
ja die eigenthiimlichen Verhältniſſe feiner Familie (id) beziehe dies 
auf die Stiefväter und Stieffchwiegerväter, denn aud) die Mutter 
feiner Frau war dreimal verheirathet), hatten von Jugend auf da- 
hin gewirkt, diefe natürliche Anlage auszubilden. Eine Schilderung 
feines Weſens und Charakters, die uns aufbewahrt worden ift, zeigt 
am bejten, wie außerordentlich geeignet er für eine Laufbahn war, 
in der damals, ungleich mehr noch als jett, alles an dem Erkennen 
und an dev richtigen Benugung von Perjönlichkeiten gelegen war. 
„Er war gefprädig, höflich, frei von Eigenfinn und Wider- 
ſpruchsgeiſt, für Jedermann gefällig und aufmerkfam, Fähig— 
keiten umd Neigungen leicht durchſchauend, jedem Gegenftande, wie 
jeder Perfönlichkeit und jedem Berhältniffe fich leicht bequemend — 
ein vollfommener Mann von Welt“. Seine Redtichaffen- 
heit, jein Haß gegen Lüge und Zweideutigkeit unterftügten ihn eher, 
als daß fie fein Auftreten gehemmt, feine Erfolge behindert hätten. 
Bei großer Leichtigkeit war er von vorfichtiger Haltung; er wußte 
Ernft und Sanftmuth zu vereinen, um zu überreden und zu ges 
winnen. „Im Sriedenftiften, Bermitteln, Berjöhnen be- 
jaßerein einziges Talent". Die Infchrift unter dem Bildniß 
der alten Fran von Burgsdorf hatte alfo völlig Recht, von ihm als 
von dem „Elugen Staatsminiſter von Canitz“ zu fprechen, aber 
er fuchte, wie ſchon angedeutet, dieſe Klugheit nicht in jenem In— 
triguenfpiel und in jener Kunſt der Täufchung, die damals an den 
Höfen blühte. Er kannte dies Spiel und war ihm gewachfen, aber 


zur Roebel'ſchen Gruft befindet fich übrigens ein ftattliches Monument, 
das die vor dem Erucifir fnieenden, Tebensgroßen Figuren Ehrenreichs 
v. Roebel und jeiner Gemahlin Anna, geb. v. Gollnis, enthält. 
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fein reblicher und reiner Sinn lehnte ſich gegen diefe Kampfesweife 
auf. Deshalb z0g e8 ihm immer wieder in die Stille und Un— 
abhängigfeit des Landlebend und in einfach natürliche Berhältniffe 
zurüd. „Der Hof — fo fchrieb er bald nad) dem Tode des großen 
Kurfürften — hat wenig Reiz für mid, und ich betradjte die 
MWiirden und Aemter, die Andere fo eifrig juchen, nur als eben fo 
viele Feſſeln, die mid) am Genuſſe meiner Freiheit hindern, der 
Freiheit, die über alle Schäge der Erde geht und deren echten Werth 
zu witrdigen, den gemeinen Seelen verjagt iſt.“ Er kannte diefen 
„echten Werth der Freiheit“ wohl, aber die VBerhältniffe geftatteten 
ihm nicht, ſich diefer Freiheit jo völlig zu freuen, wie e8 feinen 
Wünſchen entfprocden hätte. Es geſchah, was fo oft gefchieht, man 
ſuchte die Dienfte desjenigen, der, im Gefühl feines Werths, diefe 
Dienfte anzubieten verſchmähte, und wie oft ev aud), um feinen 
eigenen Ausdrud zu gebrauchen, die Erfahrung gemadt haben 
mochte, „daß Andere die goldenen Aepfel auflafen, wäh- 
rend er beim heißen Lauf ſich abmühte“, fo war dod) Ge- 
horſam und Nachgiebigkeit in allen jenen Fällen geboten, wo Wei- 
gerung den Borwurf des Undanks oder dody der Gleichgültigkeit 
gegen die allgemeinen Intereffen auf fich geladen hätte Canitz 
drängte fich nicht zu Dienften, aber fo oft er fie übernahm, zeigte 
er fi ihnen gewachfen. Leicht und gewiffenhaft zugleich, ging er 
an die Löſung empfangener Aufgaben, und die graziöfe Hand, mit 
der er die Fragen berührte, pflegte zugleid, eine glückliche Hand zu 
fein. Faft an allen deutfchen Höfen war er eine wohlgefaunte und 
wohlgelittene PBerfönlichkeit, und Kaifer Yeopold bezeugte ihn viel- 
fad) feine Gnade und fein befonderes Wohlwollen. 

Canitzen's letztes und vielleicht bedeutendftes diplomatisches Auf- 
treten war im Haag, wo damals die Minen gelegt wurden, um 
den Ryßwicker Friedensſchluß, der fo viele Intereffen verlette und 
fo viele Gefahren heraufbeſchwor, wieder zu fprengen. Canitz zeich— 
nete fi) auch Hier durch jene Klugheit und feine Befonnenheit aus, 
die, weil fie geflifjentlicd Leife die Fäden zu ſchürzen oder zu ent- 
wirren weiß, gemeinhin auf den Beifall zu verzichten hat, der fo 
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eicht da fich einftellt, wo ein Diplomat fo undiplomatifch wie mög- 
li den Knoten zerhaut. Das herausforbernde Wort Defien, deſſen 
Punktum bereits ein erfter Kanonenfhuß ift, wird jubelnd auf- 
bewahrt, während die Enge Haltung Deffen, der eine heranziehende 
Gefahr beſchwört, gemeinhin unbeadhtet bleibt. Das Laute, das 
Sichtbare, das ſich zu einem beftimmten Bilde abrundet, ift immer 
im Bortheil über das Stille und Unplaftifche, das fich leife voll- 
zieht, und jener Eric Chriftoph v. Plotho, der zu Regensburg 
mit jenem berühmt gewordenen: „was! infinuiren ??“ den kaiſer— 
lihen Notar, Dr. April, die Treppe hinunterwarf, hat ein ganzes 
Dutzend Diplomaten in Schatten geftellt.*) Ueberall da, wo das 
Wort Friedrichs des Großen gilt: „Mad Er nur, ich ftehe mit 
200,000 Mann Hinter Ihm!“ ift e8 nicht fchwer, dem guten Auf 


*) ch hätte hier auch ein anderes Beifpiel citiren können, ein Bei- 
fpiel aus der Canit’fchen Zeit und noch dazu ein Vorkommniß, in dem 
der Spezialfreund unjeres Poeten, der ſchon obengenannte Johann 
von Befjer, die Hauptrolle fpielt. Beſſer war 1686 furbrandenburgifcher 
Gefandter in London, und e8 handelte fi, nad) erfolgtem Tode Karl's II., 
für das ganze diplomatifche Corps darum, dem nunmehrigen König Ja— 
cob II. die Glüdwünfche ihrer refp. Höfe zu überreichen. Der alte vene- 
tianische Gefandte Vignola verlangte den Vortritt vor Beffer; Befjer ver- 
weigerte dies. Man einigte ſich endlich dahin, daß der den Vortritt haben 
folle, der zuerft auf dem Plat erjcheinen wiirde. Der alte Italiäner fam 
früh, aber Beffer fam früher; er hatte ſich nämlich die Nacht über in eins 
der Füniglichen Borzimmer einfchließen laſſen, und ftand bereits da, ale 
Bignola eintrat. Diejer war unflug genug, nad) wie vor auf den Bor- 
tritt zu beftehen. Beſſer warnte ihn. Als der Ceremonienmeifter die Thür 
öffnete, ſprang Bignola vor, Beffer aber, der von großer Körperfraft war, 
padte im felben Augenblid den alten Schelm hinten am Hofenbund und 
fchnellte ihn mit gelibter Ringerfunft mehrere Schritte hinter ſich. Ohne 
eine Miene zu verziehen, trat er darauf, völlig feft und geſammelt, an bie 
Stufen des Thrones und hielt feine Anjprache. Alles war entzückt, der 
König nichts weniger als beleidigt und der fpanifche Gefandte fagte ruhig 
zum alten Vignola: „Caro vecchio avete fatto una grande cacata“, 
Der Borfall machte in ganz Europa Senfation und wurde wie ein neuer 
Sieg Brandenburgs gefeiert, nicht viel geringer, als fei eine zweite Schlacht 
von Fehrbellin gefchlagen und gewonnen worden. 
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der Kraft aud; den der Klugheit hinzuzufügen, und das Adjjel- 
zuden, das unfere preußifchen Diplomaten jo oft Hinnehmen müſſen, 
hat in ganz anderen Dingen feinen Grund, als in Mangel an Ein- 
fit und ſtaatsmänniſcher Bildung. 

Canitz Berdienfte als Diplomat find umbeftritten, feine Ber- 
dienste als Pogt find kaum geringer. Wer auf gut Glüd hin und 
ohne den Vorſatz liebevolleren Eingehens, den Band jeiner Did- 
tungen auffchlägt und (übrigens in einem an Schönheiten reichen 
Gedichte) folgende Anfangsftrophe findet: 


Laß, mein beffemmtes Herz, der Regung nur ben Zügel, 
Begeuß mit einer Fluth von Thränen diefen Hügel, 

Weil ihn mein treufter Freund mit feinem Blut benekt; 
Auf diefer Stelle ſank der tapfre Dohna nieder, 

Hier war fein Kampf und Fall, hier ftarrten feine Glieder, 
Als ein verfluchtes Blei die theure Stirn verlekt, 

Das, eh’ der Sonne Rad den andern Morgen bradite, 
Ihn leider, ad) zu bald zu einer Leiche machte*) — 


wer folde und ähnliche Strophen findet, wird freilich, zunächſt den 
Kopf ſchütteln und feine Ungläubigfeit ausdrüden, daß es mit 
ſolchen zopfigen Wlerandrinern irgend etwas auf fi habe. In 
gewiffen Sinne mit Recht. Wir dürfen diefe Dinge aber nicht 
mit einem Maßftabe mefjen, den wir dem gegenwärtigen Stande 
unferer Literatur entnehmen, jondern wir müſſen uns die Frage 
vorlegen: was waren dieſe Gedichte in und zu ihrer Zeit? Sie 
waren zu ihrer Zeit fehr viel. Wenn ihnen jest, wie das gele- 
gentlich gefchieht, mit herablafjender Miene zugeftanden wird, daf 
fie da8 Berdienft der gewählten Sprache, der Reinheit und Eleganz 
hätten, fo genügt diefe Anerkennung keineswegs; denn es ift das 


*) Der Titel des Gedichtes lautet: „Elegie; Iette Pflicht der 
Freundfhaft, dem fel. Grafen von Dohna auf derjenigen Stelle abge- 
ftattet, wo derfelbe, wenig Wochen zuvor, den tödtlichen Schuß empfangen 
hatte”. (E8 gejchah dies bei dem berühmten Sturm auf Ofen 1686; die 
Brandenburger, von den Türken die „Fenermänner” geheißen, wurden 
von General v. Schöning geführt.) 
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ein Zugeftändniß, das fo ziemlich jedem modernen Dichter gemacht 
werden kann, während unter all’ unferen zeitgenöffifchen Poeten den- 
noch nur wenige find, die fir unfere Zeit da8 Maß von Bedeu- 
tung beanspruchen dürfen, was Canit für feine Zeit befaß. Er war 
einer von denen, denen die Aufgabe zufiel, uns erjt eine Sprache 
und innerhalb derjelben ein Gefet zu geben. Dies, Gefchenf, diefe 
Hinterlaffenfhaft ift nicht hoc; genug zu ſchätzen. Wir ftehen auf 
den Schultern derer, die damals thätig waren, und wenn Canit 
auch nicht in die Reihe der epochemachenden, literarifchen Reforma— 
toren jener Zeit gehört, die fich (wie namentlich Opig) für die Ge— 
fammtentwidlung deutſcher Sprache und Dichtung von nachhalti— 
ger Bedeutung erwiefen haben, fo war er dennod) das für unſre 
Mark, was andre. für weiter gezogene Kreife waren. Er zeigte 
zuerft, daß die Mark und die Mufen nicht völlige Gegenfäte wären. 

Aber die VBerdienfte der Canitz'ſchen Gedichte find keineswegs nur 
ſprachlicher Natur; fie haben aud) ihren dichteriſchen Werth. 
Es ijt wahr, daß er das Dichten zum Theil wie andre angenehme 
Unterhaltung trieb, wie Spiel und Zeitvertreib (er ſelbſt nannte es 
in feinen Briefen „die Kurzweil des Reimens“), aber wir würden ſehr 
Unrecht thun, wenn wir nad) jenen zahlreichen, fcherzhaften Reime— 
reien, wie fie bei eftjpielen, den fogenannten „Wirthſchaften“, da= 
mals Mode waren, den Werth jeiner Dichtungen überhaupt abjchäten 
wollten. Gewiß, er trieb das Dichten wie Tagewerf, aber er trieb es 
auch, und zwar im beften Sinne, wie nıan ein poetifches Tagebud) 
führt, darin er Allem zu einem dichterifchen Ausdrud verhalf, was 
der Lauf ded Tages brachte. Der Tag brachte Vieles, Großes und 
Kleines, Abjonderliches und Alltägliches, und diefen Wechjel zeigen 
auch feine Dichtungen, aber fie find einig in dem einen, daß fie, ob 
groß, ob Klein, ein Erlebtes wiederfpiegeln; fie find nicht Fiktion, fie 
find wirklich, fie haben einen realen Inhalt; diefer Inhalt ift nicht 
immer poetiſch, weder in fich, noch in der Art, wie er fid) giebt, 
aber e8 fehlt aud) überall die Gefahr, ſich in's Nichts zu verflüd)- 
tigen. Der alte Bodmer fagte von diefen Gedichten: „Canitz legete 
nichts Fremdes in Ddiefelben, was nicht zuvor in feinem Sinn 
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und Herzen gewejen wäre.“ Das ift jehr richtig und dev Stempel 
des Aechten, Wahrhaftigen, an fich felbft Erfahrenen (auch da, wo 
es ſich um bloße Reflexionen handelt) hält ſchadlos für den fehlen: 
den Hohflug, aud für einen gewiflen Mangel an Sraft, Tiefe 
und Originalität, den wir nicht in Abrede ftellen wollen. 

Ein einziges Gedicht rührt von ihm her, das an Sprade, Form 
und namentlich an Innerlichfeit Alles weit zurücläßt, was er 
außerdem gefchrieben hat, und nicht nur einen velativen, fondern 
einen abjoluten und unbedingten poetifhen Werth beanſpruchen darf. 
Es ift dies das Gedicht: „An Doris“, oder: „Ueber den Tod feiner 
exften Gemahlin“, wie es in einer älteren Ausgabe genannt wird. 
Es gilt von diefem Gedicht etwas Aehnliches, wie Schlegel von 
Bürger's „Lenore” gejagt hat: „daß es allein Schon ausreichen würde, 
den Namen des Dichters der Nachwelt zu überliefern.“ Die Zeiten 
ändern ſich freilich und e8 wird Manchem jett pedantifch erfcheinen, 
27 Trauerftrophen (noch dazu die Arbeit von Jahren) auf den Tod 
einer hingefchiedenen, geliebten Frau gedichtet zu ſehen; aber das 
Lächeln über die altfränfifche Mode ift unberechtigt. Es ift mit 
einen: ſolchen Gedicht, wie mit einem Bildhauer, der feine Frau 
verliert und ihr ein Monument errichten will. Er hat fie ſelbſt am 
bejten gefannt, trägt ihr Bild am treuften in der Seele, und fo geht 
er freudig und gutes Muthes an die Arbeit. Die Arbeit ift mühe— 
vol und koſtet ihm Jahre, aber endlich hat er's erreicht und Niemand 
tritt jet heran und wundert fi), daß er Jahre grbraud)t Hat zu 
einer Schöpfung der Liebe und Pietät. So muß man eine folche 
„Trauer-Ode“ auffaflen, die damald gemeißelt wurde, wie in 
Stein. Wir geftatten jest nur eine hingeworfene Skizze, einen Iy- 
riſchen Ausruf, als Ausdrud des Gefühle. Aber Beides kann neben 
einander beftehen, jedes ift eine berechtigte Art und es ijt falſch, 
einfach zu jagen, die alten ‘Poeten von damals, weil fie weder in 
Deiperation, noch in Melancholie dichteten, hätten überhaupt nichts 
enpfunden. Man leje die Dinge ohne VBorurtheil, und man wird 
an der Wirkung auf das eigene Herz wahrnehmen, daß ein Herz 
in diefen zopfigen Strophen jchlägt. 


Werneuchen. 


Wenn vor des Pfarrhofs Heinen Zellen 
Nun bald die Linbenknospen ſchwellen, 
Wenn Bögel in den Ahorn-Heden 
Die weißen Eierchen verfteden, 

Dann kommſt Du, unfres Glüdes frob, 
Im Hute von geflochtnem Stroh, 

Zu athmen bier voll Beilddenbuft 
Werneuchen's reine Frühlingsluft. 


Schmidt von Werneuden. 


Iamitten des alten Landes Barnim, halben Wegs zwifchen Ber: 
lin und Neuftadt- Eberswalde, liegt das Städtchen Werneuchen. 
Ich fage Städtchen, um dem Local» Patriotismus einzelner feiner 
Bewohner nicht zu nahe zu treten, die das Beiwort „Stadt“ für 
ironifche Mebertreibung und die Bezeichnung „Flecken“ ald Mangel 
an Rejpect anfehen möchten. Ich hüte mid) weislich vor jeder Partei— 
Ergreifung in diefer delicaten Frage und verweigere mit gleicher Ent- 
fhiedenheit, an dem Kampfe Theil zu nehmen, der über die Ablei- 
tung des Wortes „Werneuchen‘ tobt. Die ganze Erbitterung, die 
auf dem Felde der vergleichenden Sprahforfhung nur jemals zu 
Tage trat, hat ſich auch hier bewährt, und die Partei „Bernau 
(wiewohl mehrmals gejchlagen) fteht der Partei „Warnow“ noch 
immer voll ungebrochenen Muthes gegenüber. Werneuchen ift Klein- 
Bernau, fagen die Einen und debuciren etwa wie folgt: Klein— 
Bernau = Bernäuden, und Bernäuchen = Werneuchen. Mit nich- 
ten, erwiedern die Andern; Werneuchen ift Klein-Warnow, Klein⸗ 
Warnow = Warnowihen und Warnowichen = Werneuden. 
Werneuchen gehörte zu jenen bevorzugten Dertern (wie Zoffen, 
Trebbin, Baruth u. a. m.), die, ohne beſonderes Berdienft, ſich in 
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jener kurzen Epoche, die zwifchen dem Sandweg und der Eifenbahn 
liegt und die man das Chauſſee-Interregnum nennen könnte, zu 
einer gewiſſen Reputation emporarbeiteten. Vielleicht war es diefe 
Empfindung, die, als das eherne Zeitalter der Eifenbahnen wirk— 
lid anbrad, den Ruin Werneuchend gekommen glaubte und vor 
feiner Zufunft (denn die Bahn nahm eine andere Richtung) zit- 
terte. Man hatte fich daran gewöhnt, Werneuchen und Paflagier- 
ftube als identische Dinge anzufehen; num ftrih man die Pafjagier- 
ftube und die Frage trat an jedes Herz: „was bleibt noch übrig?“ 
Aber die Dinge famen anders, als man gedacht hatte; die Furcht 
war, wie immer, ſchlimmer gewejen, als die Sade felbft, und 
Werneuchen blieb im Wejentlihen, was es gewejen war. Die 
Fruchtbarkeit der Aecker und der Fleiß der Bewohner dedten als- 
bald das Deficit, wenn überhaupt ein joldhes entjtand, und der 
freundlihen Häuschen mit Ziegeldad und grünen Yaloufieen wur— 
den nicht weniger, fondern mehr. Das Städtchen wächſt und ge- 
deiht, und wem die Ziegeldäher und die Jaloufieen ald Beweis 
nicht genügen, der richte fi an der neu entftandenen „Schügen- 
gilde“ auf, die feit dem April 1849 ihre Schüffe in’8 Schwarze 
und gelegentlih aud wohl — in’8 Blaue thut. 

Werneuchen gewährt jet den Anblic eines fauberen an Wohl- 
habenheit wachjenden Städtchens, aber es ift nicht das heutige 
Klein-Warnow oder Klein-Bernau, wohin ich den Lefer zu führen 
gedenfe, vielmehr gehen wir um 50 Jahre zuriid und rüften und 
zu einem Beſuche in dem alten Werneuchen, wie e8 zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts war. 

Auch damals war e8 ein freundlicher Drt, aber die Chauffee, 
die noch gar nicht eriftirte oder doch erft im Bau begriffen war, 
hatte noch nicht Zeit gehabt, die Fenſterladen mit dem eingejchnit- 
tenen Herzen durch grüne Jalouſieen zu verdrängen, und die 
Strohdäher mit Stordjenneft und jchief ftehendem Scornftein 
überhoben den Beſucher, troß der zwei Bürgermeifter, die Wer- 
neuchen damals befaß, der heilen Frage, ob „Dorf, ob Stadt.‘ 
Keine uniformirte Schügengilde paradirte mit Sang und Klang 
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dur die Strafen, und wenn draußen in Wald oder Feld ein 
Schuß fiel, fo wußte man, daß es die Büchſe des Förfters fei, 
der am Gamen- Grund, wo der Weg nad) Freienwalde hin ab- 
zweigt, fein in Tannen geborgenes® Häuschen hatte. 

Keine Schütengilde gab es damals, auch feinen Beteranen- 
Verein (denn al die Schladhten, die zwifchen Groß -Görfchen und 
Belle- Alliance liegen, waren noch ungeſchlagen); aber etwas An— 
deres gab es dafür im Dorf, eine Euriofität, ein Reſtchen Vehm— 
gericht, das fi) aus unvordenklicher Zeit, allen Einflüffen des 
nivellivenden vorigen Jahrhunderts zum Trotz, an dieſem ftillen 
Drt erhalten Hatte. Died Vehmgericht in Kleinen war die ſoge— 
nannte „Wröh.” Zu feitgefetten Zeiten (aber nur im Sommer) 
verfanmelten fi) die Bürger- Bauern des Orts auf einem von 
alten Linden itberfchatteten Plaß, der ziemlich in der Mitte zwiſchen 
dem Pfarrhaus und der Kichhofsmaner lag. Unter den Bäunten 
diefes Plate, nad) der Kirchhofs-Seite zu, lagen vier große ab- 
geplattete Teldfteine, die man durch aufgelegte Bretter zu eben fo 
vielen Bänken machte, wenn eine „Wröh“ abgehalten werden 
follte. Was in alten Zeiten in diefen Gefhwornen-Gerichten be— 
jprochen und beftinmt wurde, ob jemals ein Werneuchener Bürger: 
Bauer das bekannte Meffer in den Baum am Kreuzweg gebohrt 
hat oder nicht, wird nie mehr zur Kunde dev Nachwelt gelangen, 
unfere Kenntniß über die Situngen der MWerneuchener „Wröh“ 
datirt erft aus den unromantifchen Zeiten des Allgemeinen Land- 
rechts her, wo ganz Werneuchen und natürlich aud) die „Wröh” 
unter die ftille Superintendenz eines Magiftrat® und zweier 
Bürgermeifter gekommen war. Die Gerichtsbarkeit der „Wröh“ 
war eine enge geworden und beſchränkte fid) darauf, in wöchent: 
lichen oder monatlihen Situngen den Schadenerſatz feitzuftellen, 
den das Vieh des einen Bürgers oder Bauern den Feldern oder 
dem fonftigen Befigthum des andern zugefügt hatte. Stimmen 
mehrheit entjchied und ohne Streit oder weiteren Appell wurden 
die Dinge geregelt, Die letten 20 Yahre haben und in den 
„Scyiedsgerihten‘ etwas Wehnliches wiedergebradt; aber was 
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diefer trefflihen Neuſchöpfung fehlt, ift, im Vergleich zu jener alten, 
die fremd und myſtiſch Elingende Bezeichnung und wir begreifen 
den Stolz eines Werneucheners, der von den Zeiten der „Wröh” 
Ipricht, wie ein Lübecker von der Hanja und ihren Kriegen. 

Im Sommer 1809 hatte Werneuchen noch feinen Lindenplatz 
zwifchen Pfarrhaus und Kirchhof, auch noch die vier Feldſteine 
und feine „Wröh“; wir kommen aber nicht in heißer Juniſchwüle 
von Berlin, um einer Situng des legten Ausläufers der Behme 
in Schweigen und Ehrerbietung beizumohnen, wir haben ein anderes 
Ziel vor Augen, einen Beſuch im Pfarrhaufe felber. Verſteht ſich 
im Pfarrhaufe von 1809. Dorf Blumberg liegt läugft hinter ung; 
nun haben wir aud) Seefeld und Löhme im Rüden, zwei Zwillings- 
dörfer, die von hüben und drüben ihre völlig gleichen Kirchthurm— 
fpigen im Waffer des Lohme-See's fpiegeln, — aber der Werneucher 
Kichthurm net uns noch immer, und wenn wir ihm näher zu fein 
glauben, entzieht er fic, wieder unferem Blick. Wir halten ermitdet 
inne, ftügen uns, nad) Hinten iibergebogen, auf unferen Stod und 
lüften mit der Linken die Müge, um uns die Stirne vom Winde 
kühlen zu laffen; da ift e8 uns plößlich, als hörten wir hinter ung 
etwas wie Peitjchenfnall und Pferdefhnaufen, und zuriidblidend 
bemerken wir einen offenen Wagen, der, den Sand des Weges zu 
einer tüchtigen Wolfe aufwirbelnd, in raſchem Trabe uns folgt. 
Im nächſten Augenblicke ſchon ift ev uns zur Seite und wir zählen 
feine Inſaſſen. Es find ihrer fünf. Vorn der Kutſcher mit zwei 
blondföpfigen Jungen von zehn oder elf Jahren; dahinter, auf der 
eigentlichen Sitzbank de8 Wagens, die in vier Lederriemen hängt 
und bei jeder Bewegung hin= und herfchaufelt, ein mwohlgenährtes 
Ehepaar, allem Anfcheine nad) zwijchen dreißig und vierzig. Die 
Frau hält einen aufgefpannten Regenſchirm in der Hand, den fie 
mit vielem Geſchick à deux mains zu gebrauchen weiß, indem ſie 
nämlich das rothe Dad) als Schuß gegen die Sonne, den Griff 
aber gleichzeitig als Krückſtock benutzt, um die beiden Jungen in 
Drdnung zu halten, die des engzugemefjenen Raumes halber in 
beftändiger Fehde find und, aller Controle ungeachtet, einen ftillen 
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erbitterten Kampf mit den Ellenbogen führen. Zwiſchen der Sit- 
bank und dem fchrägen Hintertheil des Wagenkorbes ift nod ein 
leerer Raum, und unjere Kenntnig ähnlicher Fuhrwerke läßt uns 
fofort errathen, daß hier ein Häckſel- oder Futterfad verborgen jein 
muß, der nichts dagegen haben wiirde, wenn wir etwa entjchlofjen 
fein follten, die letzte Biertelmeile auf feinem Polfter zurückzulegen. 
Wir find in der That gewillt, den Reſt des Weges als blinde 
Paffagiere mitzumachen, ſchwingen uns von hinten her in den Wagen 
hinein, und unfere Tarnkappe hervorziehend, die uns unfihtbar macht 
und felbftverftändlicdh zu unferen unerläßlichiten Reife-Neceffaires 
zählt, figen wir jetst unbemerkt auf dem Hädfeljad hinten im Wagen, 
während wir zu glüclichen Zeugen all der Kleinen Erziehungs- und 
Unterhaltungs» Scenen werden, die fi) mehr und mehr zu einer 
gemüthlichen Familien-Komödie abrunden. 

Unmittelbar vor uns, auf dem ſchmalen Plätzchen, das für 
unſere Füße frei geblieben, liegt ein Kinder-Spielzeug, jenes mit 
Glöckchen und Schellen behängte Blech-Inſtrument, das unter dem 
Namen „die Janitſchar“ oder der „halbe Mond“ das Entzücken 
aller Kinderherzen bildet. Der Raum ift jo eng, daß wir’s troß 
äußerfter Borficht nicht vermeiden Fünnen, die Glöckchen gelegent- 
(ich zu berühren, und jedesmal, wenn es klingelt und tingelt, drehen 
fich alle fünf Köpfe nach der Hinterfeite des Wagens um, als hätten 
fie eine leife Ahnung davon, daß auf dem Häckſelſack nicht alles 
richtig fei. Diefe Kopfwendungen, die der ftarfen Frau mit dem 
Regenſchirm jedesmal äußerft ſchwer werden, geben uns eine er: 
wünſchte Gelegenheit, unfere nunmehrige Neifegefellihaft aud) en 
face kennen zu lernen und uns tiber den Ausdrud des Behagens, 
als darakteriftiichen Familienzugs, zu vergewiſſern. Die beiden 
Jungen auf der Kutſcherbank jcheinen Zwillinge zu fein, wenigftens 
jehen fie einander fo ähnlich, wie die beiden ſchon genannten Kirch— 
thürme zu Seefeld und Löhme, die fi im Lohme-See fpiegeln; der 
Mutter, einer hübſchen blonden Frau, die ihr Embonpoint wie ihr 
Schickſal trägt, rollen die Schweißtropfen wie Freudenthränen von 
der Stirn, und ihr Ehegemahl zur Rechten hat jenes wohlbefannte, 
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ans Würde und Sonnenbrand zufamntengejette Geficht, das alle 
Beamte auf dem Lande zu haben pflegen, denen dev Dienft in der 
Amts- und Gerihtsftube die Zeit zu Enten- und Schnepfenjagd 
nur unmefentlich verkürzt. Nach diefen Andeutungen fehlt nur noch 
die namentliche Borftellung; es ift der Amts - Actunarius Bernhard 
aus Löhne, nebſt Frau und Familie, die ſich gleich nach Tiſch auf 
den Weg gemacht Haben, um den befreundeten Bfarrhaufe in Wer: 
neuchen (wo heute Geburtstag ift) einen Beſuch zu machen. 

Die beiden Braumen traben tüchtig weiter (man merkt, daß 
es Amtspferde find), der Kleine Streit zwifchen dem Ehepaar, ob 
Pathe Ulrich heute 8 oder 9 Jahr geworden fei, ift endlich felbft- 
verſtändlich zu Gunſten der Frauenanſicht entfchieden, und der Kutſcher, 
der feit einer BViertelftunde feine Veitfche „Gewehr bei Fuß“ neben 
fi) hatte, nimmt fie jet wieder in die Hand, um, angethan mit 
allen Abzeichen feiner Würde, in Werneuchen einzufahren. Schon 
holpert und ftolpert der Wagen auf dem tiefausgefahrenen Stein- 
pflafter, der Kutſcher knallt oder ftreicht mit bemerfenswerther Ele- 
ganz die Stechfliegen von dem Hals der Pferde, das rothe Dad; des 
Regenſchirms wird eingezogen; nur einmal nod fährt die Schirm- 
früce mit einem energifchen „fit grade,“ in den Rüden des linken 
Jungen, und in demfelben Augenblid, wo der Getroffene zufam- 
menfährt, hält dev Wagen vor dem Werneuchener Pfarrhaus. 

Aus unſerm Wagenverfteet hervor haben wir Zeit, das Haus 
zu muftern, während die beiden Jungen herunterklettern. Es ift ein 
einfaches Fachwerkhaus mit gelbem Anftrih und Heinen Yenftern, 
fein einziger Schmuck der geräumige VBordergiebel, der über der 
Hausthür aufragt, und neben der Thür ein paar alte Kaftanien- 
bäume, deren hohe Sronen das ganze Haus in Schuß zu nehmen 
ſcheinen. Die Hausthür fteht offen und gönnt einen Blick auf den 
fühlen fliefengededten Borflur; aber Niemand tritt aus der Thür 
heraus, um die Gäfte willfommen zu heißen. Die beiden Jungen 
haben endlich, das Terrain recognoscirt und kommen jegt mit einer 
barfüßigen alten Fran zurüc, die fie hinten im Garten mit Un- 
frautjäten bejchäftigt fanden. Der Amts-Actuarius poltert in dienſt⸗ 
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lihem Ton ein paar Fragen heraus; aber es ergiebt fid) aus einer 
Handbewegung, die die alte Frau macht, daR fie nicht hören kann, 
und daf es gerathener ift, ihr ohme Weiteres die Geſammtkoſten 
der Unterhaltung zuzufchieben, als durch ungeduldiges Fragen fie 
zu verwirren. „Alles ausgeflogen, — Alles in'n Wald, — Ulekens 
Geburtstag." Diefe Worte, die mit einer wiederholten Handbewe— 
gung begleitet werden, um die Richtung anzugeben, wo der Wald 
und vielleicht auc, „Uleken,”" das Geburtstagsfind, zu finden jei, 
genügen völlig; unfer Amtsactuarius ift lange genug in der Wer- 
neucdhener Pfarre aus- und eingegangen, um zu wiflen, wo der 
Wald zu finden ift und wo der Pfarrer von Werneuchen feine Lieb: 
lingspläge hat. Er winkt num auch feinerfeits der Alten mit der 
Hand, ruft ihr mit lauter Stimme, wie zum Zeichen völligen Ein- 
geweihtfeins, den Räthſelnamen „Uleken“ zu und läßt im nächſten 
Augenblicte weiter traben. Als die Pferde anrüden, fallen wir auf 
den Häckſelſack nad) Hinten über und ftoßen dabei jo ftarf an die 
Janitſchar, dag alle Glocken zu Klingen anfangen; aber Alles ift 
bereit8 in folder Aufregung, daß Niemand mehr darauf achtet, 
welcher Mittagsipuf da hinten fein Weſen treibt. 

Bis zum Gamen-Grund, dem MWeftftüct jener reizenden Wald- 
partie, die den Namen das „Blumenthal“ führt, ift eine halbe 
Stunde Wir find in die Fahrſtraße eingebogen, die nad) Freien- 
walde hin abzweigt, und Halten jet an einem Waldweg, deffen 
Windungen wir durch das Gehölz hin verfolgen können. Quellen 
fielen im Moos, Elfen und anderes Laubholz mifcht fich unter 
die Tannen und erfrifchende Kühle weht uns an. | 

„Da fingen fie ſchon; wußt' ich doch, daß wir fie hier finden 
würden,“ — mit diefen Worten, die wie eine Gelbjtgratulation 
klingen, hat fid) der Amts-Actuar rechts aus dem Wagen geſchwun— 
gen und eilt zur Linken, um bei der Landung feiner Ehehälfte, ein 
Manöver, das feine Schwierigkeiten hat, nad Kräften behülflich 
zu fein. Im Bertrauen auf die Gutgeartetheit der Pferde wird 
ftatt des directen Weges über das linke Vorderrad der Fleine Um— 
weg iiber den Deichfeltritt gewählt; wir aber, jobald wir die Bor- 
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kehrungen zu diefer Landung glücklich getroffen fehen, ſchwingen 
uns, die linke Hand auf den Wagenkorb gejtütt, mit raſchem Ruck 
aus dem Wagen in den Fahrweg hinein und eilen voraus, immer 
dem Gefange nad), der, frifc) wie der Wald felber, uns aus der 
dunklen Tiefe entgegen Klingt. 

Da haben wir fie. Hinaustretend auf einen Waldrain, den 
hodhftämmige Tannen nicht nur einfchliegen, fondern and) nad) 
oben hin faſt überdecen, jcheinen die Elfen an hellen lichten Tage 
ihre Spiele zu treiben. Ein Dutend Kinder, groß und Klein, mit 
allerhand Kränzen im Haar und die Köpfchen voll Uebermuth in 
den Naden geworfen, tanzen deu Ringelveihen, und inmitten des 
Kreifes auf einem alten Elfenftumpf fteht ein Blondkopf, ein unge 
mit langen Locken, und zeigt mit feiner Weidenruthe hierhin, dort- 
hin, als wär’ e8 ein Zauberftab. Seitabwärts in einer Vertiefung 
unter den Bäumen qualmt und fniftert ein Feuer, an deffen Rande 
neben anderem Topfwerk eine jener weitbauchigen braunen Kannen 
fteht, die den Namen ihrer fchlefiichen Vaterſtadt ruhmreich über 
die Welt getragen haben; Hinter dem euer aber, auf der natüir- 
lihen Banf, die die Erdvertiefung hier geſchaffen, fit pastor loci 
(kenntlich durd) Haltung und Sammtkäpſel) und veicht feiner neben 
ihm ftehenden jungen Frau, die mit geübtem Auge Feuer und 
Kannen und Kinder controlirt, zum Zeichen des Einverftändniffes 
die Hand. „ES ift gut fo,“ fcheint feine freundliche Miene zu 
jagen, und die glücliche Frau, glücklich im Befit des beften Mannes, 
neigt fi) zu ihm nieder und küßt ihm die Stirn, auf einen kurzen 
Augenbli wenigſtens unbekümmert um Kannen und Kinder und 
um das brodelnde Waſſer, das eben zifchend in die Flamme fährt. 
Wir ftehen nod wie im Bann diefer veizenden Scene, da Fnidt 
e3 dicht neben uns im Unterholz, und das vafche, laut -ängjtliche 
Luftholen eines Kurzathmigen läßt keinen Zweifel darüber, wer im 
Anzug ift; — ihre beiden Zwillinge vorauf, den Ehegemahl mit 
der Janitſchar Hinter ſich, ift die Frau Amts-Actuarius auf die Wald- 
wieſe herausgetreten, und vor ihrer Erfcheinung ift der Zauber ent 
flohen. Der Ringelveihen ſchweigt und die Werneuchner Dorf- 
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jugend hat ihr Elfenthum abgeftreift. Das junge Volk (Kinder 
ans dem Pfarrhaus und deren Gefpielen aus dem Dorfe) ftürzt 
mit Jubelgeſchrei und in wilden Durdeinander den Ankommenden 
entgegen. 

Wir find nicht Augenzeugen der Begrüßungsicene, die folgt, 
wir ſehen aud) nicht, wie der reizende Blondfopf, der noch eben 
auf dem Effenftumpfe ftand, das bewunderte Gejchent aus den 
Händen feines Pathen empfängt; wir betheiligen uns auch nicht 
an „Hirſch und Jäger,“ das mun zur Aufführung kommt und 
zwifchen den Horatiern und Curiatiern von Werneuchen und Loehme 
zu einer Art Wettkampf führt, — wir gönnen der Gruppe am 
Feuer ihr Geplauder und den Kindern im Wald ihre Spiele, und 
gejellen ung erſt wieder zu ihnen, als fie um die Abendftunde, un- 
ermüdet vom Singen und Springen, den Heimmarjd) antreten. 
Halben Weges zwijchen dem Gamen-Grund und Werneuchen, deſſen 
Kirchthurm eben jet im Scheine der untergehenden Sonne blinkt, 
begegnen wir dem Völkchen wieder und laſſen den phantaftifchen 
Zug an uns vorüberziehen. Boran Klein-AUlrich, der Held des 
Tages; er hält fein Geburtstagsgefchenf in beiden Händen und 
immer, wenn er den halben Mond hin und her fchüttelt, ſchüttelt 
er unmillfürlich auch den Kopf und feine Loden tanzen Hin und 
her nad) dem Tacte dev Glöckchen und Scellen. Unmittelbar hinter 
„Uleken“ folgen die Zwillinge, — als Ehrengäften gebührt ihnen 
mindeftens der zweite Pla; der eine bläft auf dem Kaffeetrichter, 
während der andere den Dedel der Milchkanne gegen den bledhernen 
Boden Schlägt. Nun kommt der Fahnenträger, das ift Heinrich), 
„Ulekens“ ältefter Bruder; er trägt eine junge Birke, Hinter deren 
Blättern fich fein Geſicht verſteckt. Dicht aufmarſchirt folgen die 
Anderen mit zinnernen Bechern und blechernen Löffeln, und Alles 
fingt und lacht und Klappt mit den Bechern zufammen, das Ganze 
em Bachuszug ohne Satyrn und ohne Panther, ein Feftzug 
aus jenen Regionen, wo das Befingfraut an die Stelle des Wein- 
laubes tritt. 

Neben dem Zuge her mahlt der Loehmer Amtswagen durch 
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den Sand; unfere ftattlihe Freundin, die feit der ftillen Abend- 
promenade, auf der fie ſich verlobte, nicht mehr ſpazieren gegangen 
ift, thront mit dem Ausdruck wachjenden Behagens auf ihrem Sik 
und gelegentliche Zurufe, die fi) die Erziehung der Zwillinge, auch 
auf nicht abzureichende Diftancen Hin, nod immer angelegen fein 
laflen, geben ihr mehr Befriedigung als Berdruß. Funfzig Schritt 
hinter dem Wagen folgen die Männer in lebhaften Gefpräd). Der 
Amts-Actuar, der die Berliner Zeitung hält, vectificirt die Aufftellung 
des rechten Flügels bei Wagram, „die er dem Erzherzog Karl nie 
zugetraut hätte” — während in kurzer Entfernung hinter den poli- 
tifirenden Freunden, eben jo unangefochten durch die Yehler bei 
Wagram, wie durch den Aerger des Amts-Actuars, Boncoeur, der 
Bertraute und Liebling der Kinder, einhertrottet, mit einem fo ehr- 
lichen Pudelgeſicht, ald habe er's jedem Einzelnen verſprochen, für 
verlorene Tücher und Schuhbänder mit der Sicherheit feiner eignen 
Perfon auffoınmen zu wollen. 

Dämmerung liegt auf dem Dorf, als der Zug in die Dorf- 
ſtraße einzieht; die Spielgefährten, die zu Geburtstag in's Pfarr- 
haus geladen worden waren, jchlüpfen rechts und links in die offen- 
ftehenden Thüren, unjere Freunde aber halten alsbald unter den 
alten Pfarrhaus-Kaftanien und „Paſtor Schmidt von Werneuchen“ 
(denn er ijt e8) vorantretend, lüftet nunmehr im Hausflur fein 
Ihwarzes Käppchen und dem nad ihm eintretenden Paare feine 
Hand entgegenftredend, begrüßt er fie mit einem herzlichen: „gejegnet 
fei euer Eingang.” Dann fliegen fih Thür und Laden, nur 
flüchtig ſchimmert noch Licht und Klingen nod Stimmen. Die 
Sterne ziehen herauf und es ift ftill in Dorf und Haus, 


So fah e8 im Sommer 1809 in Werneuchen und feinem 
Pfarrhaus aus. Ich glaubte, den Mann, dem diefe Darftellung 
gilt, nicht befer einführen zu können, als dur eine Schilderung, 
die ihn uns in Wald und Feld und im Kreiſe der Seinen zeigt. 
Eine kindliche Natur, hing fein Herz an dem Stillleben des Kin— 
derherzens und der Natur. 
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Bevor ich dazu übergehe, eine eingehendere Charakteriſtik des 
Mannes und feiner Werke zu verſuchen, jchic ich eine Zujammen- 
ftellung der biographifchen Notizen vorauf, die ich über den äufßer- 
lichen Gang feines Lebens erhalten Fonnte. 

Friedrich Wilhelm Auguft Schmidt, genannt Sqhmidt von 
Werneuchen, wurde am 23. März (nicht Mai) 1764 in dem rei— 
zend gelegenen Dorfe Fahrland bei Potsdam geboren. Sein Vater 
war Pfarrer daſelbſt. Von den glücklichen Tagen ſeiner Kind— 
heit erzählt uns eine ſeiner gelungenſten Idyllen: „An das Dorf 
Fahrland“: 

Ach, ich kenne dich noch, als hätt' ich dich geſtern verlaſſen; 

Kenne das hangende Pfarrhaus noch mit verwittertem Rohrdach, 

Wo die treu'ſte der Mütter die erſte Nahrung mir fchenfte. 

Es jcheint, daß er feine Eltern, wenigftens den Vater, früh- 
zeitig verlor; denn er fam ſchon um 1775 auf das Schindler'ſche 
Waifenhaus nad) Berlin, wo der fpätere, aud) als Dichter ausge- 
zeichnete Staatsrath Friedrich Anguft v. Staegemann (eines Ucker— 
märliſchen Predigers Sohn) fein Mitſchüler war. Ob er, wie 
diefer, auf dem „grauen Kloſter“ oder aber auf einer anderen 
Schule feine Gynmafial- Bildung vollendete, iſt nicht zu erjehen. 
Etwa um 1785 ging er nad) Halle, um dafelbft Theologie zu 
ftudiven. Seine Lage muß damals eine ziemlid) bedrängte gewefen 
jein, wie die Anfangszeilen einer poetifhen Epiftel an feinen Freund 
Ehriftian Heinrich Schulte (Prediger in Döbrig) vermuthen lafjen. 
Dieje lauten: 

Du mir theuer, jeit bei magrer Krume 
Und beim Wafferglas der Freundfchaft Band 
Uns umjchlungen an der Saale Strand ıc. 

Zu Anfang der 90er Jahre fcheint er die Stellung als Pre- 
diger am Berliner Invalidenhaufe erhalten zu haben. In dieje 
Zeit fällt feine Verlobung mit feiner geliebten, in vielen Liedern 
gefeierten Henriette, mit dev er 1795 die glücklichſte Ehe ſchloß. 
1796 erhielt ev die Werneuchner Pfarre. Die Jahre unmittelbar 
vor und nad) feiner Berheivathung umfaſſen auc die Epoche feines 
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eigentlichen, feines frifcheften poetiihen Schaffens. Die zahlreichen 
Lieder an „Henriette gehören ſelbſtverſtändlich diefer Zeit an, aber 
auch jeine Vorliebe für das Bejchreibende, für die Naturfchilde- 
rung zeigte fich jchon damals, der dharakteriftiiche Hang fin das 
Abmalen jener Natur, die ihm, jo zu jagen, vor der Thür lag, 
die er, Tag um Tag, um ihre Eigenart befragen konnte. Den 
Wunſch, feine Werneuchner Pfarre mit einer anderen zu vertaufchen, 
iheint er nie gehabt zu haben. Sein Weſen war Genügfamteit, 
Zufriedenheit mit dem Loofe, das ihm gefallen war. Cine Reihe 
von Kindern wurde ihm geboren; fie waren der Sonnenfchein des 
Hauſes. Den jüngjten Knaben (Ulrich) verlor er frühzeitig; Kurz 
vorher oder nachher ftarb aud) die Mutter. Mit ihnen begrub er 
die Freudigkeit feines Herzens. Eine Reihe von Liedern verräth 
ung, wie tief ev ihren Tod beklagte. Später vermählte er ſich 
zum zweiten Male. Seine zweite Gattin überlebte ihn und errid)- 
tete ihm das Denkmal (ein gufeifernes Kreuz) auf dem Werneuch— 
ner Kirchhof, das, von einem ſchlichten Holzgitter eingefaßt, folgende 
Inschrift trägt: „F. W. A. Schwidt, Prediger zu Werneuchen und 
Freudenberg, geb. den 23. März 1764, geft. den 26. April 1838.“ 
Rückſeite: „Ich will euch wiederjehen und euer Herz foll fich freuen 
und eure Freude jol Niemand von euch nehmen” Ihm zur Seite 
ruhen, unter überwacdjenen Epheuhügeln, jeine erfte Gattin (Hen- 
riette) und fein Lieblingsjohn Ulrich. 

Diefen kurzen biographiihen Notizen laß ich eine Reihe Feiner 
Mittheilungen folgen, die ich der Freundlichkeit derer verdanfe, die 
dem Hingefchiedenen im Leben am nächften ftanden. Es find be- 
ſonders Aufzeichnungen feines nod) lebenden Sohnes. Sie werden 
am eheften geeignet fein, das Charakterbild des Mannes, wie ich 
e8 Eingangs zır zeichnen ſuchte, durch eine Neihenfolge Eleiner Züge 
zu vervollftändigen. Ich gebe die Mittheilungen, wie fie mir zuge- 
gaugen find, ohne weitere Zuthat meinerſeits, als die einer über— 
fihtlihen Gruppirung. 

Den Pfarrader hatte er verpachtet, weil er nicht „verbauern“ 
wollte. Aber wenn er aud) feine Ehre und feine Aufgabe darin 
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fette, nicht felbft ein Baner zu werden, jo liebte ex doch die Laud⸗ 
leute jehr und jprad) gern und eingehend mit ihnen. Die Land— 
wirthichaft, als ein Großes und Ganzes, hatte er bei Seit’ gethan, 
aber fein Garten war feine tägliche Freude. Er hätte ohne dieſe 
täglihe Berührung mit dem Leben der Natur nicht fein können, 
Der Garten lag unmittelbar hinter dem Haufe, rechts von der 
Kirhhofsmauer (über die die Grabfreuze hinwegragten), links von 
Nachbarsgärten eingefaßt; nad hinten zu blicdte der Garten in’s 
Feld. Schneeball- und Hollunder-Bosquets empfingen den Beſucher, 
der aus der geräumigen Küche, mit ihren blank gefcheuerten Keſſeln, 
in den unmittelbar dahinter gelegenen Garten eintrat. Die eigent- 
liche Sehenswitrdigfeit des Gartens war ein alter Birnbaum (dev 
noch jegt exiftivt und der ſchon damals als der größte und veichfte 
in den Brandenburgifchen Marken galt); jein Schmud und feine 
Schönheit aber waren die vier Yauben, die, die eine immer ſchöner 
als die andere, an der Peripherie des Gartens ftanden. Drei davon, 
die dem Haufe zunächſt lagen, waren Fliederlauben, in denen, je 
nad) der Tageszeit und dem Stand der Sonne, die Beſuche empfan- 
gen und der Kaffee getrunfen wurde; die vierte aber, die mehr eine 
hohe, kreisrunde Blühdornhecke, als eine eigentliche Laube war, er- 
hob ſich auf einer Heinen Anhöhe am äußerften Ende des Gartens 
und führte den Namen „Sieh di) um”. In diefe Hede waren 
Heine Fenfteröffnungen Hineingefchnitten, die nun, je nachdem man 
den Stand nahm, die reizendften Blicke auf Kirchhof, Gärten oder 
blühende Felder geftatteten. Rothe und weiße Roſen fapten überall 
die Steige ein; die eine der Lauben aber, die fid) an die Kirchhofs— 
maner lehnte, führte deutungsreic den Namen „Henrietten’8 Ruh“. 
In diefen Garten arbeiten war unfered Freundes Luft. Mit 
Befriedigung konnte er ſich aufrichten und feinem Sohne zurufen: 
„Heut thut mir der Rücken weh vom Biden“. Sperlinge und 
Hühner vom Garten abzuhalten, war'die immer gern erfüllte Pflicht 
der Kinder. : 
Der Sommer war ſchön, aber der fhönfte Monat des Jahres 
war doch der December. Das Weihnachtögefühl, die hohe Bor- 
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freude des Feftes in ung zu wecken (jo erzählt der Sohn), verftand 
er vortrefflih. Er that es in lodender, die Einbildungsfraft an- 
vegender Weiſe, theil® durch Töne von Kinderinftrumenten, theils 
durch Proben von Weihnachtsgebäck, welches von bepelzter Hand 
durd) die fnapp geöffnete und im Hut wieder geſchloſſene Thür in 
die Kinderftube geworfen wurde. Ließ einmal Knecht Ruprecht 
gar nichts von fid) hören und fehen, jo baten wir fingend aı der 
hoffnungsreichen Pforte um fein Erjcheinen und feine Gaben. Waren 
wir artig gewejen, jo gewährte er; andernfalls praffelten Nuß— 
Ihalen oder faule Aepfel durch die Thüröffnung herein. Den 
Jubel am heiligen Abend hat ev in einem feiner populärften Ge- 
dichte ſelbſt bejchrieben: 


Nußknacker fteh'n mit dickem Kopf 

Bei Jud' und Schornfteinfeger; 

Hier hängt ein Schranf mit Kell! und Topf, 
Dort hetzt den Hirjc der Füger. 

Hier ruft ein Kudud, horch! 

Und dort fpaziert ein Stord), 

Mit Aepfeln prangt der Tarısbaum 

Und blinft von Gold und Silberſchaum. 


Zu Pferde paradirt von Blei 

Ein Regiment Soldaten; 

Ein Sansfagon fitt franf und frei 
Gefriimmt und münzt Dufaten. 
Und Alles ſchmauſt und knarrt, 
Trompet' und Fiedel jchnarrt; 
Fern fteh'n die Alten fill erfreut 
Und denfen an die alte Zeit. 


Das Leben auf der Pfarre war ein ziemlic, bewegliches. Mit 
einigen Predigern in der Nachbarſchaft war er von früher her be- 
fannt; dieſe befuchte er, wein er auf geijtige Anknüpfungspunkte 
rechnen konnte, ſonſt fchwerli. Unter den befreundeten Amts: 
brüdern befand ſich auch der Probft Gloerfeld in dem benachbarten 
Bernau. Diefer würdige und allgemein hochgeachtete Geiftliche 
hatte einen [hönen Tod. Er war ein großer Gartenfreund, wie die 
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meiften Geiftlichen im jener geldarmen Zeit (zwifchen 1806 und 13) 
und empfing dann und wann Beſuche von Perjonen, die feinen 
Ihönen Garten fehen wollten. Einmal erſchien aud eine junge, 
durcchreifende Dame und als er ſich büdte, um ihr eine Roſe zu 
pflüden, jank er todt zwiichen die Blumenbeete nieder. 

Schmidts Gedichte geben iiber den Kreis feiner Bekanntichaft die 
befte Auskunft; e8 lag in der Natur jeiner Mufe, die einen durch— 
aus häuslichen Charakter Hatte und das Leben mehr erheitern als 
auf jeine Höhen treiben wollte, dag er Dinge (alfo 3. B. Einla- 
dungen) in Verſen abmachte, die ſich in Proja eben jo gut hätten 
jagen lafjen. So lernen wir denn beim Lefen feiner Gedichte and) 
die Freunde und Bekannte aus Näh’ und Ferne kennen: Pajtor 
Schultz aus Döbrig (im Havelland), Amts-Actuarius Bernhard aus 
Poehme (unfer alter Freund aus dem Gamen-Grund her), Prediger 
Dapp in Slein- Schöneberg, Nudolf Agrifola, Frau Oberft von 
Balentini, Maler Heufinger und Andere mehr; meift Perfonen, die 
mit mehr oder minder Dringlichkeit aufgefordert werden, der 
Werneuchner Pfarre, „die, im Grunde genommen, viel hibfcher 
jei als die Berliner Paläfte”, ihren Befuch zu machen. Bejonders 
nah ftand ihm der Baftor Ahrendts in dem nur eine Meile ent- 
fernten Beyersdorf. Mit diefen Hatte er zuſammen ftudirt, beide 
waren Prediger (in unmittelbarer Aufeinanderfolge) im Berliner 
Invalidenhauſe gewefen, beide hatten zu Ende des vorigen Jahr: 
hundertS ihre benachbarten Landpfarren erhalten und waren auf 
denjelben bis zu ihren Tode verblieben, nachdem beide ihr 50jäh- 
riges Yubiläum gefeiert hatten, Schmidt 1837, Ahrendts 1838. 

Unter den gelegentlih Einfprechenden waren auch einzelne 
Berliner Geiftlihe von der ftrengeren Richtung, wie Held und 
Hennefuß. Er theilte die Anſichten diefer Herren nicht und hatte 
defien fein Hehl, war aber in der Art, wie er ernfte Gefpräche 
führte, von jo feinen und anziehenden Formen, daß die Beſuche 
weit öfter wiederholt wurden, ald man hätte erwarten jollen. Alle 
diefe Befuche von Freunden und Geiftlichen erfreuten ihn lebhaft, 
denn fie boten ihm geiftige Nahrung und Anregung; aber höchft 
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unbequem waren ihm die affectirten Leute aus der großen Stadt, 
die fi) aus Neugier oder aus Sentimentalität bei ihm blicken liefen, 
um binterher von den „hohen Borzügen des Landlebens” ſchwärmen 
zu können, und eines feiner Gedichte, nachdem er diefe Zudringlichen 
zuvor befchrieben, jchlieft mit dem Anruf an Fortuna: 


Send’, o Göttin, naht ein folder Schwall, 
Uns zum Schutze Regen her in Bächen! 
Thürm' ein Wetter auf mit Blig und Knall, 
Oder — Taf ein Wagenrad zerbrechen. 


Dies erinnert an ähnliche Niedlichkeiten Mörike's, deſſen 
Humor freilic; um vieles mächtiger ift. 

Unter den claffifchen Dichtern war ihm, neben Homer, Bergil 
der liebfte; feine Bukolifa ftanden ihm außerordentlich hoch und 
mögen fein eigenes Dichten beeinflußt haben. Als der größte Dich— 
ter aller Zeiten aber erfhien ihm Shafefpeare, den er mit 
Paſſion las und deifen Fühne und erhabene Bilder ihn immter 
wieder begeifterten. 

Die Angriffe, die fein eigenes Dichten erfuhr, machten gar 
feinen Eindrud auf ihn, ergögten ihn vielmehr. Es lag wohl 
darin, daß er eine durch und durch befcheidene Natur und niemals 
von dem eitlen Vermeſſen erfüllt war, neben den Heroen jener 
Epoche ebenbürtig daftehen zu wollen. Er wollte wenig fein, aber 
daß er dies Wenige auch wirklih war, davon war er 
feft durchdrungen; er hielt den Beweis davon in Händen, und 
diefe Ueberzeugung (die nebenher willen mochte, daß ein Kleines 
Blättchen vom Lorbeerfrang ihm früher oder ſpäter nothwendig 
zufallen müſſe) nahm feinem Auftreten jede Empfindlichkeit. Das 
befnunte gegen ihn gerichtete Goethe'ſche Spottgedidt: 


O wie freut es mich, mein Liebchen, 
Daß du fo natürlich bift, 

Unfre Mädchen, unſre Bübchen 
Spielen fünftig auf dem Mift, 
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las ev feinen Kindern vor und fcherzte darüber mit ihnen, Seine 
Hochſchätzung Goethe's wurde durch diefen Angriff in nichts ge- 
mindert, und jeine Kinder mußten um diefelbe Zeit, als jenes 
Spottgedicht erſchienen war, Goethe’fche Lieder und Balladen aus— 
wendig lernen. 


Bis hierher Hat uns der Menſch befhäftigt, wir wenden uns 
nun dem Dichter zu. War er ein folder überhaupt? Gewiß 
und troß einer ftarken profaifchen Beimifchung weit mehr, als ge- 
meinhin geglaubt wird. Die Anerkennung, die ihm feiner Zeit ge— 
zollt wurde, pflegte in ihren Tone der Art und Weile zu gleichen, 
in der wohl, in Bor-Claus-Groth’ihen Tagen, von unferen platt- 
deutſchen Dichtern, zumal von unferem Altmärkifchen Landsmann 
Bornemann gefproden wurde. In den Dichtungen des Einen wie 
de8 Anderen vermißte man Fdealität (die dem Volksgeiſt nicht 
mit Unrecht als das entjcheidende Merkmal für „ob Dichter oder 
nicht” erfcheint), und ließ beide Poeten als bloße Dichter - Abarten 
gelten, als heitere, derbe, humoriftifche Erzählertalente, die zufällig 
in Reim ftatt in Profa erzählten. 

Es liegt in diefer ganzen Auffaffung, auc namentlich in dem 
Zufammenwerfen Schmidts von Werneuchen mit den plattdeutichen 
Dichtern der alten Schule, viel Wahres und Richtiges ; viel Wahres, 
in das fid) nur infowelt eine gewiffe Unbilligfeit gegen unferen 
MWerneuchener Poeten mit einmifcht, als er anderer Klänge, als 
der zumeift befannt gewordenen, fehr wohl fähig war. Die 
unbejtreitbare Popularität der Zeilen: 


Die Tafel ift gededt, 
Wo nun der Schüffeln Duft die Lebensgeifter wedt; 
Scweinbraten, adj, nad) dir, nach euch, gebackne Pflaumen, 
Sehnt fi die Braut ſchon Tängft! ihr glänzen beide Daumen; — 


ich fage, die Popularität diefer und ähnlicher Zeilen hat unjer 
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Dichter mit dem befferen Theil feines Ruhmes bezahlen müſſen.*) 
Diefer Auffag ſoll kein literar-hiftorifcher fein, er wiirde fid) fonft 
die Aufgabe ftellen, eine gewiſſe Verwandtſchaft Schmidt's von 
Werneuchen mit Platen und feiner Schule und eine jehr große 
mit Freiligrath nachzuweiſen. 

Schmidt von Werneuchen handhabte Vers und Reim mit 
größter Leichtigkeit und zählte zu den productivſten Lyrikern jener 
Epoche. Man muß freilich hinzuſetzen, er that des Guten zu viel. 
In dem kurzen Zeitraume von ſechs Jahren erſchien er mit fünf 
Bänden „Gedichte“ vor dem Publicum, Gedichte, die ſich unter 
einander zum Theil ſo ähnlich ſehen, daß es ſchwer hält, ſie in 
der Vorſtellung von einander zu trennen. Sie erſchienen in folgen— 
der Reihenfolge: „Kalender der Muſen und Grazien,“ 
1796; „Gedichte,“ erſter Band, bei Haude und Spener, 1797; 
„Gedichte,“ zweiter Band, bei Oehmigke jun., 1798; „Roman— 
tifh-ländlide Gedichte,” bei Oehmigke jun., 1798; „Alma- 
nad der Mufen und Grazien“ (Fortfesung des Kalenders 
der Mufen und Grazien“), bei Oehmigke jun., 1802. Dies ift 
Alles, was ich aus der Epoche von 1796 bis 1802 von feinen 
Beröffentlihungen in Händen gehabt habe; doc möchte ich faft 
bezweifeln, daß die gegebene Aufzählung die Gefammtheit feiner 
damaligen Productionen umfaßt. Die Kluft zwoifchen 1798 bie 
1802 ift zu weit, Nach dem Jahre 1802 fcheint er fein Harfen- 
jpiel an die Wand gehängt zu haben; nur aus dem Jahre 1815 
begegnen wir noch ſchließlich einem ſchmalen Büchelchen, das den 
Titel „Neueſte Gedichte” "Führt und in zwei Sonettenfränzen 
(eine Korn, in der er fid) auch früher jchon verfuchte) den Tod 
feiner erften Gattin Henriette und das frühe Hinfcheiden feines 


*) Es werden ihm auch folgende Zeilen, die mir in diefem Sommer 
citirt wurden, zugejchrieben: | 


„Unb bei unfren Bohnen 
Kennen wir die Qualen nicht, 
Die in Zorten wohnen ;” 


doch mag ich für die Echtheit diefer Zeilen Feine Bürgjchaft übernehmen. 
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Lieblingsfohnes Ulrich beklagt. Ich erwähnte diefer Lieder fchon 
weiter oben. 

Sehen wir von dem Jahrgang des Erfcheinens ab und be- 
tradhten wir den Inhalt fo vieler Bände zunächſt als ein Ganzes, 
dag wir nicht äußerlih nad) Namen und Datum, fondern nad) 
feinem inneren Gehalt zu theilen haben, fo ergeben fi) drei Haupt: 
gruppen: 1) Sonette, 2) Balladen und 3) Naturbejchreibungen, vom 
kurzen Lied an bis zum ausgeführten Idyll. 

Ueber die erfte und zweite Gruppe (Sonette und Balladen) 
gehen wir jo fchnell wie möglid) hinweg. Er hatte weder von dem 
Einen, nod) von dem Andern auch nur eine Ahnung, und während 
ihn, dem Sonett gegenüber, troß feiner großen Gewandtheit in 
Handhabung des Reims, die Grazie, die leichte Sicherheit in Form 
und Gedanken fehlte, fuchte er, die fchwächeren und ſchwächſten 
Sachen Bürger’s zum Vorbild nehmend, das Weſen der Ballade 
im Mordhaft-fhauerlichen, in einem Gefpenfter-Apparate, der Nie- 
mand in Schreden fegen konnte, weil er felber feinen Augenblid 
an das wirkliche Zebendigfein feiner Figuren glaubte. So fam 
e8, daß er in diefer Dichtungsart beftändig den bekannten einen 
Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen that und Karrifaturen ftatt 
Geftalten auf die poetifhe Bühne führte. Um wenigftens eine 
Delagsftelle für dies mein Urtheil zu citiven, laß ich hier die erfte 
Strophe der Spuf- Ballade „Graf Königsmark und fein Verwal- 
ter” folgen: 

Graf Königsmarf hatt’ irgendwo 
In Sachſen an der Saale 

Ein Gut, wohin er gern entfloh 
Der höfifhen Kabale. 


Die Wirthſchaft dort beforgt ein treuer 
Berftändiger und frommer Meier. 


Died geniige. Diefelbe Ballade enthält übrigens viel fchlimmere 
Strophen. Keine Dihtungsart vielleicht Fan die Berwehslung 
von Einfahenatürlidem mit Hausbaden-profaifhem fo 
wenig ertragen, wie die Ballade. 
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Schmidt von Werneuchen war fein Sonettift und noch weni— 
ger faft ein Minftrel, der e8 verftanden hätte, bei den Yeitmahlen 
alter Häuptlinge die heroifchen Sagen des Clan's zu fingen, aber 
er war ein Naturbeobadhter und Naturbefchreiber troß einen; nicht 
die Geßner'ſche Idylle war feine Force, bei den Niederländern fchien 
er in die Schule gegangen zu fein, und wenn Friedrid Wilhelm I. 
ausrufen durfte: „ich Hab’ ein treu-Holländiſch Herz”, fo durfte 
Schmidt von Werneuden jagen: „ic Habe ein gut= Holländijches 
Auge“. Jetzt, wo man es liebt, die Künſtler dadurd) zu charakteri- 
firen, daß man fie mit hervorragenden Erfceinungen einer ver: 
wandten Kunft vergleicht, möcht’ e8 geftattet fein, Schmidt von Wer- 
neuchen einen märkifchen Teniers zu nennen. Beide haben in „Bauernz 
hochzeiten“ excellirt. 

Aber diefe „Bauernhochzeiten“ unfers märkifchen Poeten, und 
was ihnen ähnlich fieht, waren doc, der Gejammtheit feines Scaf- 
fens gegenüber, nur die Staffage; er fonnte ein Genremaler fein, 
wenn ihm der Sinn darnad) ftand, vor Allem aber war er ein 
Landſchafter, oft ein grober Kealift, der die Natur nur äußerlich 
abjchrieb, oft aber aud) ein feinfühliger Künftler, der fid) auf die 
feifeften landfchaftlihen Stimmungen, auf den Ton und alle feine 
Nüancen verftand. Er war nicht immer der gereimte Projaifer, 
der mit Freude und Behagen niederfchreiben konnte: 


Die Küchlein ziepen; 

Neftvögel piepen 

Im Fliedergrün, 

Und Frauen zieh'n 

Mit Mildy in Kiepen 

Barfüßig Hin 

Zur Städterin — 
er fonnte ſich auch ſehr weſentlich über diefe Spielereien, iiber dies 
rein äußerlich Befchreibende erheben und troß der Anklänge an 
Bürger's „Pfarrerstochter zu Taubenhayn“ zählen wir 5. B. fol 
gende Strophe zu den gelungenſten Schilderungen einer herbſtlichen 
Landſchafts⸗Stimmung: 

26 
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Es ſauſte der Herbftwind durch Felder und Buſch, 
Der Regen die Blätter vom Schlehdorn wuſch, 
Es flohen die Schwalben von bannen, 

Es zogen die Störche weit iiber da8 Meer, 

Da ward es im Lande öde und leer 

Und die traurigen Tage begannen. 


Am vorzüglihften war er da, wo er in claſſiſcher Einfachheit 
und in nie zu befrittelnder Wahrheit die mär kiſche Natur bejchrieb 
und den Ton fchlichter, gemüthlicher Wahrhaftigkeit traf, ohne in 
Trivialität oder Sentimentalität zu verfallen. Unter 
feinen früheren Sachen finden fic nicht wenige, die diefen Charakter 
ragen, und wer fich der Mühe unterziehen wollte, die Spreu vom 
Weizen zu jondern, der wiirde im Stande fein, dem Publikum ein 
Büchelchen zu bieten, das die gang und gäben Anfichten über den 
Dorfpoeten von Werneuchen ſehr weſentlich modificiren würde. Ich) 
gebe nur eine folche Stelle, und zwar aus dem jchon früher erwähn- 
ten Gedichte: „An das Dorf Fahrland“, jenes Dorf, in dem er 
geboren war. 


Ach, ich kenne dich noch, als hätt’ ich dich geftern verlafien, 

Kenne das hangende Pfarrhaus noch mit verwittertem Rohrdach, 
Kenne die Balken des Giebels, wo längſt der Negen den Kalk fchon 
Losgewaſchen, die Thür mit großen Nägeln beichlagen, 

Kenne das Gärtchen vorn mit dem fpiten Stadet, und die Laube 
Schräg mit Latten benagelt, und rings vom Saamen der diden 
Ulme des Nachbars umftrent, den gierig die Hiihner fich pickten. 


Und weiter dann: 


D, wie warft du jo jchön, wenn die Fliegen der Stub' im September 
Starben, und roth die Ebrefhen am Haufe des Jügers ſich färbten; 
Wenn die Reiher zur Flucht, im einfam fchwirrenden See-Rohr, 
Ahnend den Sturm, fi) verfammelten, — wenn er am Gitter der Pfarre 
Heulend die braunen Kaftanien aus plagenden Schalen zur Erde 
Warf und die ſchüchternen Krammetsvögel vom Felde zu Buſch trieb; 
Froher alsdann als der Sperling im Dad, dem von hinten die Federn 
Ueber's Köpfchen der Sturmwind bfies, unterhielt ich fo gerne 

In dem rothen Kamine die Gfuth mit fnifternden Spähnen. 
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Dies genüge. Wer den Sinn für Naturbefchreibung Hat, wird 
in dieſen wenigen Zeilen Züge von ganz ungewöhnlicher Yeinheit 
finden (3. B. die Schilderung des Sperlings in der zweit: und 
drittleßten Zeile) und nicht länger Luft haben, den Schmidt von 
MWerneuchen zu den bloßen Reimſchmieden zu werfen. 

Mebrigend muß er zu feiner Zeit, troß aller Gegnerſchaft, aud) 
zahlreiche Freunde und Berehrer gehabt haben; jelbft die Goethe’jchen 
Spottverfe, die wohl nicht gejchrieben worden wären, wenn nicht 
der Dichter, gegen den fie ſich richteten, einer gewiſſen Popularität 
genofjen hätte, deuten durch ihr blofe8 Vorhandenſein darauf hin. 
Deutlicher ſpricht dafür die äußere Ausftattung, in der diefe Gedichte 
damals vor das Publifum traten: beneidenswerth ſchöner Drud, und 
die beiden erjten Sammlungen von der Hand Chodowiedi’8 und 
feiner beften Schüler illuftrirt. Solche Eoftipielige Ausftattung wagten 
die Berleger wohl nur, wo das Anfehen des Poeten, oder wenigſtens 
feine locale Popularität, einen fihern Abjag in Ausſicht ftellte. 

Eine locale Bedeutung Hatte er allerdings, und wer das Wefen 
der Märker, infonderheit auch der Berliner, näher fennt, wird fich 
über diefe Bopularität, die ihm entgegen getragen wurde, nicht wun— 
dern. Denn die Märfer lieben es, hinter ironifcher Nederei ihre 
Liebe zu verſtecken, und während fie ſich anſchicken, iiber die eigene 
Heimath, über die „Streufandbüchfe" und die Fahlen Plateau’s, die 
„nichts als Gegend” find, die fpöttifchften und übertriebenften Be— 
merfungen zu maden, horchen fie doch mit innerlicher Befriedigung 
auf, wenn Jemand den Muth hat, für „Sumpf und Sand” und 
für die Schönheit de8 Märkiſchen Föhrenwaldes in die Schranken 
zu treten. Und dies hat Schmidt von Werneuchen ehrlich gethan. 
Er that e8 zuerft und that e8 immer wieder. Gein ganzes 
Dichten, Kleines und Großes, Gelungenes und Miflungenes, ift 
in dem einen Punkte einig, daß e8 überall die Liebe zur Heimath 
athmet umd diefe Liebe wecken will. Und deshalb ein Hoc auf den 
alten Schmidt von Werneuchen! 
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Vrenden. 


(Ein Capitel vom alten Sparr.) 


Es fcheint ein Tanges, filled Ach zu wohnen 
In dieſen Lüften, bie ſich Teife regen. 
Platen. 
Hafer Weg führt uns heut in das alte „Sparen Land.“ Der 
ausgedehnte Landſtrich, auf den diefe längft vom hiſtoriſchen Schau— 
plat abgetretene Familie einft angefeflen war, hat zwar nur noch 
ſehr bedingungsweife Anfprud) auf jenen auszeicdnenden Namen ; 
aber in Huldigung gegen den Ruhm des alten Geſchlechts, ſprechen 
wir aud heute nod) von einem „Sparren Land“, wiewohl fein ein- 
ziges Gut mehr des ehemaligen Sparr'ſchen Befiges in Sparr'ſchen 
Händen ift und der berühmte Name jelbjt nur noch von einem 
Ueberlebenden (md feinen minorennen Kindern) getragen wird. 
Die Sparr’s oder die Sparren feinen unter den erften 
Askaniern in die Mark gekommen zu fein; jchon um 1300 fahen 
wir fie im Mittelpunkt des Landſtrichs, der binnen Kurzem ihren 
ausgedehnten Beſitz umſchließen jollte. Unter den Hohenzollern 
treten fie uns von Anfang an als Anhänger der neuen Yandesherren 
in befonderen Bertrauensjtellungen entgegen, und nod) vor Ablauf 
defjelben Jahrhunderts, das die Burggrafen in’s Land führte, jehen 
wir die raſch zu Anfehen und Reichthum gelangte Familie der 
Sparr’s im Bollbefig ihrer Macht. Das Sparren Land ift da. 
Welcher Art ift e8? und wo haben wir es zu fuchen? 
Schräg durd) den Barnim hin und in der Richtung von Süd— 
weft noch Nordoft verlaufend, erſtreckt ſich ein breiter Gürtel von 
Sand und Sumpf und Aderland bis in's Ukermärkiſche hinein, 
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ein Landftreifen, der etwa die Gegend von Neuftadt- Eberswalde 
als Mittelpunkt, und Bernan und Angermünde al8 Linken und. 
rechten Flügel hat. Die jetzige Stettiner Eifenbahn zieht genan 
einen Längsſchnitt durch dies alte Sparren Land und theilt es in 
eine nördliche und füdlihe Hälfte. Der Gefammtbefit beftand zur 
Zeit de8 höchſten Reichthums der Familie (dev ihrem Hiftorifchen 
Glanze um ein Jahrhundert vorausging) aus mehr als zwanzig 
Gütern, die ſich eben fo in drei Gruppen fonderten, wie fid) die 
Familie ſelbſt in drei Zweige gejpalten Hatte. 

Dieje Zweigen waren die Sparr’8 von Pichterfelde, von Pren- 
den und von Greiffenberg. Die Lichterfelde’ihen Sparr’s hatten 
das Centrum inne, die Gegend von Neuftadt; die Prenden’schen 
faßen am linken Flügel zwifchen Bernau und Biefenthal; die 
Greiffenberg'ſchen am rechten Flügel, nördlid von Angermünde. 

Alle drei Linien haben — und zwar in demfelben Yahrhundert 
— je einen andgezeichneten Soldaten (alle drei Artillerie-Generale) 
hervorgebracht; die Prenden’sche Linie den Ernft Georg (1654 
Neichsgraf, geft. 1666 zu Berlin); die Greiffenberg’sche den Georg 
Friedrich (neunmal verwundet bei der Belagerung von Candia; 
Reichsgraf 1670, get. 1677); die Pichterfeldefche den Dtto Ehri- 
ftoph v. Sparr. Diefer leßtere nur, dem es als dem fetten 
der Lichterfeldefchen Sparrs vorbehalten war, den Namen der Fa— 
milie zu höchjtem Ruhm zu führen, foll uns an diefer Stelle be: 
Thäftigen. Ex überragte feine Vettern vielleicht an militärischer 
Bedeutung, gewiß (wenn wir unſern Blick auf den Ausgang feines 
Lebens richten) an Innerlichkeit des Gemüths und an Lauterkeit 
des Wandels, und genoß, im Gegenfat zır ihnen, der Auszeichnung, 
die inhaltSreichere Hälfte feines Lebens dem Dienfte feiner engeren 
Heimath widmen zu können. Er ftarb als der erjte Brandenbur- 
giſche Feldmarfhall, einer der ausgezeichnetften unter Allen, die 
diefe Hohe Würde getragen haben. 

Er war ein Pichterfeldifher Sparr. Wenn diefer Aufſatz 
dennoch den Namen des Nachbargutes als Ueberſchrift trägt, fo 
geſchieht es, weil Prenden mehr als irgend ein anderes Beſitz— 
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thum der Sparr's mit dem Leben Dito Chriftoph’8 verbunden ift. 
Er wurde hier geboren und ftarb hier, wie denn auch Prenden 
und das benadhbarte Trampe diejenigen Güter find, die, nachdem 
das Elend des 30jährigen Krieges der Yamilie ihren alten Beſitz 
geraubt hatte, zuerft wieder ald ein Kurfürftliches Gejchenf in die 
Hände eines Sparren und zwar unſeres Dtto Chriſtoph's von 
Tichterfelde gelegt wurden. 

Meinen Befud) in Prenden chic” ich aber erft eine kurze 
Biographie Otto Chriſtoph's voraus. 


Otto Ehriftoph v. Sparr wurde muthmaßlich am 13. No- 
vember 1599 zu Prenden geboren. Abweichende Anfichten neuerer 
Forschung, die mic) nicht völlig überzeugt haben, übergehe ich hier. 
Sein Bater, Arend v. Sparr, Erbherr auf Pichterfelde, war Mit- 
befiger von Prenden, was den Umftand erklären mag, daß 
ein Lichterfeldiicher Sparr, ftatt im Schloſſe zu Lichterfelde, im 
Herrenhaufe zu Prenden geboren wurde. 

Arend Sparr hatte fid) am 10. Juni 1598 mit der faum 
18jährigen Edell v. Sparr (eine Däniſche Sparr, geb. zu Ko— 
penhagen am 9. November 1581) vermählt, und jo floß denn, 
von Vater und Mutter Seite her, alt Sparrefches Blut in den 
Adern Otto Chriftoph’s. Seine Geburt koſtete der ſchönen Edel 
Sparr das Leben; fie wurde am 11. December 1599 auf dem 
Kirchhofe zu Prenden begraben. 

Die Jugend Otto Chriſtoph's hüllt fi) in Dunkel. Ob er 
ſich im Parke zu Lichterfelde oder im Garten zu Prenden umher— 
tummelte, ob er im Haufe des Vaters oder in der benachbarten 
Hauptftadt erzogen wurde, was und wo er war, al8 die erften jener 
Gewitterwolfen heraufzogen, die dann 30 Jahre lang über dem 
unglüdlichen Lande ftehen follten — darüber verlautet nichts und 
wird muthmaßlich nichts mehr verlauten; denn e8 war eine eiferne 
Zeit, die wenig ſchrieb und am wenigften bei Jugendgeſchichten 
verweilte. Annehmen aber dürfen wir, daß die Erziehung unferes 
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Sparr eine forgfältige war, da wir im Lauf unferer Darftellung 
zu zeigen haben werden, daß er keineswegs nur jenen abenteuern- 
den Naturen zugehörte, die, ausgerüftet mit Muth und Rückſichts— 
lofigfeit, auf dem Boden des Krieges wie von felber raſch empor- 
wuchſen, jondern ganz entgegengejeßt vielfache Kenntniffe einer höhe— 
ven Öattung befaß, die ihn befähigten, Befeftigungen zu leiten und 
Veldzugspläne zu entwerfen. Ein im Auftrage des Kurfürften von 
ihm entworfenes Memorial über „Kriegsführung gegen die Türken“ 
ift ein Meiſterſtück einfach klarer Darftellung, und unter den ver- 
jhiedenen Städten, an deren Befeftigung ev erfolgreich gearbeitet, 
werden Peig, Hamm, Berlin und Magdeburg vornehmlich genannt. 
König rühmt von ihm, daß er fortgefegt Habe, was in der Kriegsbau— 
funft 70 oder 8O Jahre früher von Rochus von Lynar begonnen wurde. 

Wahrjheinlih um 1626 trat er, wie fo viele andere Adlige 
aus Brandenburgiſchen Landen, in die Dienfte des Kaiſers. Die 
42 Jahre, die ihm von da ab noch zu leben befchieden waren, thei- 
len wir in zwei beinahe gleiche Abjchnitte, in eine Kaiferliche und 
in eine Kurfürſtliche Dienftzeit, von denen die leßtere Epoche wieder 
in eine Zeit als Kurbrandenburgifcher Feldzeugmeifter und in eine 
andere als Kurbrandenburgifcher Feldmarfhall zerfält. 

Den gelehrten Forfchungen Theodor's v. Moerner ift e8 in 
allerneuefter Zeit geglüct, auch über jene erfte Epoche, alſo über 
Sparr's Verweilen in Kaiferlihen Dienft, ein ausreichendes Licht 
zu verbreiten und unſeren Otto Chriftoph, zumal in dem letzten 
Jahrzehent des dreißigjährigen Krieges, auf feinen Kreuz- und Quer- 
zügen in Pommern, in der Mark, im Weftfälifchen und am Rhein 
zu begleiten. Wir leiften aber darauf Berzicht, jenen Forſchungen 
an diejer Stelle zu folgen, und begnügen uns damit, hervorzuheben, 
daß unfer Sparr die Lützener Schlaht, wahrſcheinlich als Kaifer- 
licher Hauptmann, mitmachte. Fünf Jahre fpäter erbliden wir ihn, 
beftimmter faßbar, bei einem verſuchten, aber mißglücten Sturm 
auf Stargard, und im felben Jahre nod) (1637) als Kommandant 
von Landsberg a. W. Der Klagen über ihn, namentlich von Seiten 
der Kiüftriner Regierung, waren damals viele: „Er habe (fo hieß 
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es) die Regalien angetaftet, fih des Kurfürſtlichen Metzkorns an- 
gemaßt, ohne Zahlung zu leiften, habe die Zolltolle bedroht, den 
Mühlenmeifter unjhuldig in Ketten gelegt und 1000 Schafe aus 
der Kurfürſtlichen Schäferei zu Kargig weggetrieben.“ Anklagen, 
die bei der ficherlich nicht angebornen Kauf: und Raubluſt unferes 
Sparr nur zeigen, wie der Krieg feine eigenen Geſetze hat, zumal 
einzubürgern. 

Endlich) kam der Weftfäliiche Frieden und Deutfchland fuchte 
jich wieder an einen Segen zu gewöhnen, an den es kaum nod) 
geglaubt hatte. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm, deſſen Jugend- und erjte Negie- 
rungsjahre in das wildefte Toben des Krieges gefallen waren, 
nahm aus den Wunden und Wirren jener Zeit eine Lehre mit in 
den Frieden hinüber, — die Lehre: „daß ein Land verloren fei, 
das fich nicht ſelbſt zu ſchützen wife,” und mit diefer Lehre zugleich 
die Weberzeugung, daß diefer gefegnete Schuß nur aus Einem 
hervorwadjfe, aus einem jchlagfertigen und zuverläffigen Heere, 
Unter diefem Gefichtspunfte begann er den Wiederaufbau feines 
verwitfteten Landes. An Soldaten und Rekruten war kein Mangel, 
Der ſtockende Handel, die wüſt gelegten Felder boten, auch nad)- 
dem die großen Wafler des Krieges felbft verlaufen waren, an 
Menichenmaterial vollauf; aber dies Material war mehr eine Laft 
als ein Segen, fo lange die, Führer fehlten, die ihm Halt und 
Drdnung, und durch ihre Eriegeriichen Talente das Gefühl des 
Sieges zn geben verftanden. Diefe Einficht führte von Seiten des 
Kurfürften zur Anwerbung von Generalen, die fi) im ſchwediſchen 
oder Faiferlihen Dienft ausgezeichnet hatten; Joachim Haffe von 
Schaplow (dev Schwiegervater Derfflinger’s), Derfflinger felbft, 
Joachim von Goertzke, Otto Ehriftoph von Sparr, — Alle traten 
ziemlich zu gleicher Zeit in brandenburgifche Dienfte iiber und ver- 
blieben darin, reich geehrt durch ihren Kriegs- und Landesherrn, 
bis an ihr Lebensende. Die Schickſale Goertzke's und Sparr’s 
bieten jehr viel Webereinftimmendes. Beide im Pande Barnim aus 
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reich begitterten Yamilien geboren, verloren diefen Beſitz während 
der Kriegsläufte jener Zeiten völlig; beide kehrten, nad) 20- oder 
30jähriger Abwefenheit in fremden Dienjt, in die Dienfte ihres 
Landesherrn zurück und brachten es, faſt an derjelben Stelle, wo fie 
geboren waren, zu neuem reihen Befig und zu immer wacjenden 
Ehren. Nur ihre Stammgüter waren Beiden fiir immer verloren, 

Die Unterhandlungen mit Sparr begannen 1649 und führten 
raſch zum Ziele, aber erft 1651 erfolgte fein wirklicher Eintritt in 
die Armee feines Landesherın. Die nun folgende Epode feines 
kurfürſtlichen Dienftes läßt fich wieder, wie ſchon Eingangs hevvor- 
gehoben, im zwei beftimmte Gruppen jondern, im eine friegerifche 
Epoche, die mit feiner Ernennung zum Feldmarſchall (1657) ab- 
ſchließt, und in eine beinahe 11jährige Friedenszeit bis zu feinem 
Tode, die nur einmal, um 1664, durch die Theilnahme an einem 
Türkenzuge unterbrochen wird. 

Der Mittelpunkt jener Eriegerifhen Epodje von 1651 bis 
1657 ift der polniſch-ſchwediſche Krieg und in demfelben die 
dreitägige Schlaht von Warſchau. Wir werden bei den Ereig- 
niffen, die zu diefem Kriege führten, wie namentlich aud) bei der 
berühmten Schlacht felbft, einen Augenblic zu verweilen haben. 

In Schweden war Karl Guftav von Pfalz» Zweibrüden der 
Königin Chriftine als erwählter König gefolgt und nahm mit 
Leidenschaft die Idee auf, die feit fat einem halben Sahrhundert 
die ſchwediſche Politik beftimmt Hatte: die Gründung eines 
Baltifhden Reiches. Pommern, Preußen und die jett fpeciell 
jogenannten Oſtſeeprovinzen, ſollten theils erſt erobert, theils fefter dem 
ſchwediſchen Reid) eingefügt werden; Es war eine Macht-Erweiterung 
vor Allem auf Koſten Polens, und Karl Guftav fuchte ſich dazu 
des brandenburgijchen Beiftandes zu verfihern. Der Kurfürft lehnte 
jedoh, jo lange er noch freie Hand Hatte, das ihm zugemmuthete 
Bündniß ab umd z0g in feinen preußischen Provinzen ein Heer zu: 
ſammen, deffen nächfter Zwed eine bewaffnete Neutralität war; in 
der Wirklichfeit aber kam die Aufftellung diefes Heeres einen Bünd— 
niß mit Polen gegen Schweden gleih. Das Heer felbft war 
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anſehnlich; es beftand aus 26,800 Manı mit 34. Gefhüten und 
hatte in Otto Chriftoph von Sparr jeinen oberjten Befehlshaber. 

So jtanden die Dinge im Sommer 1656. Wenige Monate 
änderten die Sachlage völlig. Dem rafhen Bordringen Karl Guftav’s 
hatte ſich das ſchlecht gerüſtete Polen fast ohne Widerftand unter: 
worfen. Johann Cafimiv war aus Warſchau geflohen, und die 
ſchwediſche Kriegswelle, wenig geneigt, fih in ihrem Giegeslaufe 
aufhalten zu laſſen, ſchickte fich eben an, auch die Provinz Preußen 
zu überſchwemmen. Jetzt war für Brandenburg der Moment ge- 
geben, den Kampf gegen das herausfordernde Schweden aufzuneh- 
men; aber der Kurfürft, vielleicht voll Miftrauen in feine und 
des Landes Kraft, das damals noch feine glänzende Kriegsprobe 
beftanden hatte, vermied den angebotenen Kampf und löfte das 
ftille Bündnig mit Polen, um dafür ein offenes Bündniß mit 
Schweden gegen Polen einzugehen. Was der Kurfürft ein Fahr 
vorher den ſchwediſchen Bitten abgefchlagen hatte, da8 gewährte er 
jest vajch und ohne Rückhalt den jchwedifchen Drohungen. Er gab 
dabei dem Gebot der Klugheit nad, vielleicht in ftiller Vorausſicht, 
daß die Stunde der Rückzahlung kommen und alte und neue 
Kränkung quitt machen werde. 

Bon feinen Standpunkt aus war e8 gerechtfertigt, das Biind- 
niß mit Schweden zu jchließen; die Polen, von ihrem Stand» 
punkt aus, hatten mindeftens ein gleiches Recht, dies Bündniß 
als Abfall anzuflagen. Und war es nun Entrüftung, oder das 
Gefühl einer wachſenden Gefahr, dafjelbe Bolt, das ſich faft wider- 
ſtandslos niedergeworfen hatte, als der Kriegsfturm Karl Guftav’s 
über das Land Hingezogen war, ftand jest plöglich aufrecht da, 
wie ein Aehrenfeld, das fid) dem Sturm gebeugt hat, ohne ge- 
brochen zu fein. Schweden und Brandenburg vereint jahen ſich 
einem ftärferen Feinde gegenüber, als Polen vor feiner Nieder- 
werfung gewejen war. Johann Caſimir kehrte nad) Warſchau zu- 
rück und fammelte ein Heer in unmittelbarer Nähe der Hauptitadt, 
zwifchen Bug umd Weichjel. Die Zahl deffelben wird verjchieden 
angegeben und ſchwankt zwifchen 40,000 und 200,000. Wahr- 
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ſcheinlich waren e8 50,000 Mann, eher mehr als weniger. Am 
18. Juli 1656 kam e8 zu der berühmten dreitägigen Schlacht von 
Warſchau. 

Verſuch' ich es, aus dem zum Theil widerſprechenden Mate— 
rial, das mir über dieſe Schlacht vorliegt, unter Fortlaſſung von 
Nebenſächlichem und Ausgleichung von Widerſprüchen, ein einiger— 
maßen überſichtliches Schlachtbild zu entwerfen. 

Die Polen, ſo ſcheint es, hatten eine befeſtigte Hügel-Poſition 
inne, zahlreiche Artillerie in der Front ihrer Stellung, einiges 
Fußvolk am linken und rechten Flügel und zahlreiche Reiterabthei— 
lungen (einige Schriftjteller fprechen von 20,000) im Centrum 
auf einem die ganze Stellung beherrjchenden Plateau. Dies Pla- 
teau bildete den Schlüfjel zur Pofition; aber es erſchien äuferft 
ſchwierig, ſich diefes Schlüfjel® zu bemächtigen, da, abgefehen von 
der Feftigfeit, die die Hügelftellung an und für ſich bot, ein Angriff 
an diefer Stelle auch dadurch erjchwert wurde, daß ſich am Abhange 
des Plateau’8 ein Gehölz Hinzog, das mit den beften polnischen 
Fußtruppen bejegt war. Gehölz und Plateau dedten und unter- 
ftügten fic) gegenfeitig. Nur drei Wege erſchienen für den Angriff 
möglih: ein Frontal- Angriff gegen die beiden Flügel, oder aber 
eine Umgehung der feindlichen Stellung überhaupt, oder drittens 
eine Durchbrechung des Gentrums. Alle drei Wege wurden verſucht. 

Das ſchwediſch-brandenburgiſche Heer, wahrſcheinlich um etwas 
ſchwächer, als das Heer Johann Caſimir's, ſtand in entſprechender 
Dreitheilung dieſer formidablen Poſition der Polen gegenüber. Der 
Angriff war beſchloſſen. Am rechten Flügel commandirte Karl 
Guſtav die Schweden, am linken der Kurfürſt eine aus Schweden 
und Brandenburgern gemiſchte Truppe; im Centrum hielt General- 
feldzeugmeifter v. Sparr mit zwei ſchwediſchen und fünf branden- 
burgifchen Regimentern und mit der gefammten Artillerie. Unter 
ihm commandirten Graf Joſias v. Waldek und Joachim Rüdiger 
v. d. Goltz. Die Schweden trugen zur Unterfheidung ein Büſchel 
Stroh am Hut, und das Feldgefhrei war: In Gotte® Namen ! 
So begann die Schladit. 
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An erften Tage (18. Juli) fchritten der rechte und linke 
Flügel zum Angriff. Aber beide Angriffe, wiewohl mit größter 
Bravour und unter perfönliher Anführung von König und Kur— 
fürft ausgeführt, wurden zuridgeihlagen. Die feindliche Hügel: 
ſtellung, durch Nedouten doppelt feſt, ſchien uneinnehmbar. 

Am zweiten Tage verſuchten die Schweden und Branden— 
burger eine Umgehung; aber die Polen kamen den Angreifern zu— 
vor und nachdem, in veränderter Schlachtſtellung, um eine Dorf— 
gaſſe entſcheidungslos gekämpft worden war, kehrten beide Armeen 
in die alten Poſitionen zurück. So viele vereitelte Anſtrengungen 
von Seiten der Verbündeten mochten den Muth der Polen heben, 
die ſich ohnehin des Sieges ſicher hielten, und ihre zahlreiche Ka— 
vallerie ging jetzt zum Angriff über. Vom Plateau herabſauſend, 
an dem Gehölz vorüber, das den Haupttheil ihrer Infanterie ver— 
barg, ſuchten fie die Schladhtreihe der Verbündeten zu durchbrechen. 
Aber diefer Angriff wurde von dem Centrum derſelben zurück— 
geſchlagen und fcheiterte alfo in gleicher Weife, wie am Tage vor- 
her der ſchwediſch-brandenburgiſche Angriff auf die feindlichen 
Flügel -Bofitionen gefcheitert war. 

So fam der dritte Tag. Das Operiren mit den Flügeln 
war zweimal mißglüdt; e8 blieb nur nod) übrig, wenn man Ber: 
brauchtes nicht wiederholen wollte, den Feind an feiner ftärkften 
Stelle zu fafjen und fein Centrum zu attafiren. Um diefen Angriff 
iiberhaupt zu ermöglichen, war e8, wie fi) aus dem Eingangs 
Geſagten ergeben haben wird, durchaus nöthig, fich zuvörderft in 
Beſitz des Gehölzes zu fegen, das fid) am Fuße des dominivenden 
Plateau's hinzog. Diefer Angriff war nahezu ein Berzweiflungs- 
Coup; denn abgejehen davon, daß das Gehölz ſelbſt den heftigften 
Widerftand entgegenfegen konnte, fo beftrichen auch die Geſchütze 
de8 feindlichen Flügels, je nachdem man links dder rechts vorging, 
die anrückenden Truppen der Verbündeten, während, wenn die 
Kanonade ſchwieg, die Kavallerie jeden Augenblid in die in Un— 
ordnung gerathenen Kegimenter einbrechen konnte. Sparr erkannte 
die ganze Schwierigkeit; dennoch rückte ev vor und führte die 
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Sadje fiegreic hinaus. Es ift ſehr wahrfcheinlid, daß er den im 
Walde verſteckten Feind zuerft durch concentrifches Geſchützfeuer 
in's Schwanfen brachte und endlich ihn zwang, ſich hügelanwärts 
aus dem Walde herauszuziehen. Diefen Moment des Rückzuges 
benußte er jeßt zu einem allgemeinen Angriff: die nachrückenden 
Infanterie-Kegimenter fäuberten das Gehölz, während die Kaval- 
ferie (fünf Schwadronen brandenburgifche Küraſſiere) bergan ſtürmte 
und die durch ihre eigene Infanterie bereits in Unordnung ges 
vathene polnische Neiterei nad) kurzem Kampf über den Haufen 
warf. Einmal aus ihrer unangreifbar geglaubten Pofition, und 
zwar an der allerjtärkiten Stelle, herausgeworfen, wandten ſich die 
Polen zur Flucht und wurden theils in einen Moraft, theils in 
die Weichſel gejagt. Diele ertranten. Die Verbündeten hielten 
andern Tags ihren Einzug in Warjchau. 

Es war dies, beinahe 20 Yahre vor dem Tage von Fehr: 
bellin, die erfte große Waffenthat der Brandenburger. Sie waren 
von diefem Tage an, mehr als hundert Jahre laug, nämlid) vom 
18. Juli 1656 big zum 18. Juni 1757 immer fiegreidy; erſt der 
Tag von Kolin bradte die Demüthigung einer Niederlage. 

Wenn diefe erſte Ruhmesſchlacht der Brandenburger verhält- 
nißmäßig wenig im Herzen unferes Volkes lebt, und 3. DB. was 
Popularität des Namens angeht, troß ihrer dreitägigen Dauer mit 
der dreiftündigen Schlacht von Fehrbellin gar nicht verglichen wer- 
den kann, jo hat das zunächſt darin feinen Grund, daß alle Siege, 
bei denen Kleinere Völker an der Seite eines größeren auftreten, 
immer nur dem legteren als friegerifche Großthat angerechnet wer: 
den. Die Stärkeren verfahren dabei ſyſtematiſch-abſprechend und 
behaupten ihre Säte jo oft und fo beharrlich, daß das Kleinere Volt 
ſchließlich ſelber glaubt, es Habe eigentlich wenig oder gar nichts 
gethan. ES kommt aber in dem vorliegenden Fall nod) ein anderer 
Grund Hinzu, und zwar der, daß aud in diefen Dingen das 
Local-Intereſſe das mafgebende ift. Fehrbellin liegt uns nah 
und Warfchau liegt uns fern. Bis diefen Tag, das ftehe hier zur 
Beftätigung, feiern wir Großbeeren und Dennewig auf Koften ent- 
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ſcheidungsreicherer Tage, nur weil uns an beiden Tagen allerperfön- 
lift das Feuer auf den Nägeln brannte. Die Menfchen find 
Egoiften in allen Stüden, aud in diejen. 

Die Beichreibungen der Schlacht von Warjhau pflegen des 
entjcheidenden Angriffs Sparr’s nur obenhin zu erwähnen; andere 
verfchweigen ihn ganz. Es fann das, aus ſchon angeführtem Grunde, 
nicht verwundern; in den Augen der Welt ftanden wir neben dem 
damaligen Schweden natürlich in zweiter Reihe, und im eigenen 
Lande entbehrten wir der Chroniften, die fi) unjerer angenonmen 
hätten. Pufendorf's Darftellung diefer Vorgänge (De rebus a 
Carolo Gustavo gestis) fam den Schweden, nicht uns zu Gute, 
Es könnte jomit immerhin fraglich erſcheinen, ob die Entſcheidung 
an jenem glorreihen Tage in dev That durd) Sparr herbeigeführt 
wurde oder nicht, wenn nicht die Auszeichnungen, die ihm faft un- 
nuittelbar darauf von Seiten des Kurfürften zu Theil wurden, dar- 
über kaum nod) einen Zweifel liefen. Am 26. Juni 1657 wurde 
er zum General-Feldmarfchall (dev erfte in Brandenburg) ernannt 
und fein Gehalt auf eine für die damalige Zeit überraſchende Höhe 
feftgefegt. Er erhielt 800 Thlr. monatlich, Futter für 40 Pferde 
und Verpflegung für eine zahlreiche Dienerfchaft.*) Auch Karl 
Guſtav, unter deffen Augen er bei Warſchau gelänpft hatte, be— 
ftätigte, freilich ebenfalls nur mittelbar, das Entſcheidende des Sparr’- 
Ihen Angriffs, indem er kurz nad) der Schlacht von ihm fagte: 
„Diefer alte Bater Sparr hat fid) als ein vecht Friegsfundiger Ge- 
neral erwiefen, feines Amtes unerfchroden gewaltet und Alles weis: 
lih Hinausgeführt”. 

Der fchwedisch-polnifche Krieg verlief nicht plötzlich; wir ver- 
folgen unfern Dtto Chriſtoph aber nicht weiter auf feinen Zügen 
durch Preußen und Litthauen, durch) Pommern und Medlenburg 
bis nad) Holftein und Jütland hinauf, fondern fahren in unferer 





*) Megen jchlechter Finanzlage des Landes wurden die Gehälter bald 
darauf (1660) herabgefett und Sparr erhielt von da ab nur noch unge— 
fähr 500 Thlr. monatlich) und 120 Sceffel Korn. 
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Darftellung mit jenem letten Abjchnitte feines Lebens fort, der dem 
Frieden von Oliva (am 1. Mai 1660) folgte. 

Ruhmgekrönt kehrte Sparr in die Heimath zurüd. Er war 
der erſte Mann im Lande und nahm an Rang und Anfehen die 
jelbe Stellung ein, die etwa 15 Jahre jpäter die volksthümlicher 
gewordene Figur des alten Derfflinger bekleidete. Er war Feld— 
marſchall, Oberft-Commandirender über die brandenburgifche Armee, 
der Beirath und Bertraute feines Fürften; dazu befaß er Schlöffer 
und Häufer, und im Lande Barnim die Güter: Prenden, Trampe, 
Lande, Utdorf, Hadelberg, Dannenberg und Tiefenfee. In Berlin 
bewohnte er das chemalige Haus des Kaufmann Peter Engels in 
der Spandauer Straße, das jetzt dem großen Poftgebäude mit zu= 
gehört; in den Sommermonaten aber bezog er fein Prendener 
Schloß. Es war wohl der dent Menfchenherzen innewohnende Zug 
nad) der Stelle, die und geboren. 

Auch diefe acht Friedensjahre, die zwifchen dem Frieden von 
Dliva und dem Hinfcheiden des Feldmarſchalls Tiegen, verliefen nicht 
ganz ohne Kriegslärm. Sparr, an der Spitze eines brandenbur- 
giſchen Hülfsheers, entſchied am Tage von St. Gotthardt, als Ver— 
bündeter des Kaiferlichen Heeres, in ähnlicher Weife den Sieg über 
die Türken, wie er als Verbündeter des fchwedifchen Heeres den 
Tag von Warſchau entjchieden hatte; aber wir verweilen nicht länger 
bei diefen Kriegs- und Siegeszügen, auch nicht bei neuen Ernen- 
nungen (Kaiſerlicher Feldmarſchall, Neichsfreiherr 2c.) ſondern 
begleiten ihn auf dem ftillen Gang durd) feine letten Lebens-, zu— 
gleich feine einzigen Friedensjahre. Denn 42 Fahre lang hatte er 
nur den Krieg gejehn. 

Wenn wir diefe letten Jahre feines Lebens um ihren Inhalt 
befragen, wie ev in Bauten und Gefchenfen, in Gaben und Stif- 
tungen aller Art zu uns fpricht, jo erkennen wir nicht ohne eine 
gewiffe Bewegung, wie das Herz des alten Kriegsmannes in wenig 
Friedensjahren nachholen will, was ein Leben voll Krieg und Un— 
ruhe und Zerjtörung verfäumt hat. Aus Allem fpricht das tiefe 
Verlangen nad) Auferbauen, nad) Stiften, Gründen, die Sehnſucht 
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nad) Sammlung, nad) Ruhe in ſich und nad) Frieden mit Gott. 
Unfer Sparr ift nicht länger mehr der Oberft Sparr, über den die 
Küftriner Kammer klagt, daß er den Mühlenknecht in Ketten gelegt 
und das Volk gedrüdt habe; er, deſſen Schaaren jo mande Kirche 
erbrochen, ftellt fein Herz jeßt auf die Tröftungen der Kirche und 
jucht ihre Gnaden durd; Demuth, Wohlthun und fronmen Wandel 
zu verdienen. Wenn es nod) ein Andres daneben giebt, ein mehr 
auf dieſe Welt Gerichtetes, fo ift e8 der verzeihliche Wunſch, fein 
eigenes Leben zu einer Abrundung zu bringen und feinen und feines 
Geſchlechtes Ruhm der Nachwelt zu überliefern. Die Stiftung 
eines Familien-Fideicommiſſes und die Herftellung eines prachtvollen 
Erbbegräbnifjes befdäftigten ihn; aber feine reihen Mittel und 
feine Sorgen gehören immer mit Borliebe dem Allgemeinen. Er 
baut Kirchen und Thürme, ſchenkt Glasmalereien und Glocken 
(3. B. zu Trampe, Hadelberg und Prenden); vor Allen aber ift 
es die Marienkirche zu Berlin, die ſich im jeglicher Weife feiner 
Hülfe in Noth und Gefahr erfreut. Im Jahre 1661 traf der Blik 
die Thurmfpige und die aufichlagenden Flammen machten alsbald 
die Befürchtung rege, daß die Kirche felbft ein Raub der Flammen 
werden würde. Der alte Feldzeugmeifter aber wußte Nath und 
mit einer damals im ganzen Lande angeftaunten Kühnheit und Ge: 
ſchicklichkeit, ließ ex die brennende Thurmfpige herunterſchießen. War 
er fo der Netter der Kirche geworden, fo war es jeßt nicht minder 
fein Stolz, aud) dev Wiedererbauer des zertrümmerten Thurmes zu 
werden. Er ſchien dies zu einer Ehrenaufgabe feiner legten Lebens - 
jahre madjen zu wollen, überfchätte aber feine Mittel und führte 
feinen eigenen Ruin herbei, ohne feinen Lieblingswunjd erfüllt zu 
jehen. Seine Erben hatten fpäter ihrer Mifbilligung diejes frommen 
Eifers kein Hehl und liefen nad) dem Tode des Feldmarſchalls auf 
eine Kupfertafel die Worte des Evangeliften Lucas (Capitel 14, 
Bers 23—31) fchreiben: Wer ift aber unter Euch, der einen Thurm 
bauen will, und figet nicht zuvor und überſchlägt die Koften, ob 
ers habe Hinauszuführen? Auf daß nicht, wo er den Grund ge- 
feget hat und kaun's nicht hinausführen, alle, die e8 fehen, fangen 
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an feiner zu fpotten, und jagen: diefer Menfc Hub an zu bauen 
und kann's nicht hinausführen. Dder, welcher König will fich be- 
geben in einen Streit wider einen andern König, und fitet wicht 
zubor und vathichlaget, ob er könne mit zehntaufend begegnen dem, 
der über ihn kommt mit zwanzigtaufend ? 

Hand in Hand mit dem Thurmbau, der feine Mittel verzehrte 
und Armuth hinterließ, wo Reichthum gewefen war, ging die Er- 
bauung des Sparr’schen Erbbegräbniffes, deffen ich ſchon erwähnt 
habe, — bis diefen Augenblid eine Zierde der Marienkirche und 
zugleich ihre größte Sehenswürdigkeit. Db es ihm vergönnt war, 
fein gebeugte8 Gemüth an der Schönheit des prächtigen Marmor: 
bildes aufzurichten, das (muthmaßlic; von der Hand des Artus 
Duellinus) den Eingang zur eigentlichen Gruft umgiebt, oder ob 
er hinftarb, eh dies Bildwerk*) — das bei Weiten jchönfte, das 
Berlin aus jener VBor-Schlüterfchen Zeit aufzuweifen hat — voll- 
endet war, find Fragen, die wir unentſchieden laffen müſſen. Krank 
an Körper und Seele verließ er im Frühjahr 1668 die Haupt: 
ftadt, um fie mit Augen nicht wieder zu fehen. Er mochte fühlen, 
daß fein Ende nahe fei. Am 3. Mai vermadte er der Freifrau 
Luiſe Hedwig v. Blumenthal, der Tochter feines Freundes Dtto 
v. Schwerin, fein Stadthaus in der Spandauer Strafe; ſechs Tage 
fpäter jchied er aus diefer Welt, am 9. Mai 1668, auf feinent 
Lieblingsſchloß zu Prenden. Der reihe Mann, dev hochgeftellte 
Diener feines Fürften, ftarb in Armuth. Die Leichenpredigt, die 
Probft Andreas Miller hielt, konnte wegen Mangels an Geld nicht 
gedruct werden und noch 1675, alfo 7 Yahre nad) feinem Tode, 
bat der PBrobft bei den Sparr’shen Erben um Zahlung gehabter 
Unkoften und Auslagen, Die Beifegung der Leiche erfolgte, wie 
das alte Kichenbuc von St. Marien befagt, „am 12. Mai, Abends 
in der Still’, im Beifein vornehmer Leute”. Thurm und Erb: 
begräbniß, die beiden Denkmale, die ſich der Feldmarſchall bei Leb— 


*) Die Beichreibung diefes Bildwerks, wie des Sparr'ſchen Erbbe- 
gräbniffes überhaupt, fiehe in den Anmerkungen, 
27 
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zeiten gefeßt, hatten ihm zum armen Manne gemadt. Aber was 
ihn evniedrigte, hat ihn aud erhöht: Thurm und Erbbegräbniß 
find e8, die feinen Namen in der Erinnerung der Nachwelt feſt— 
gehalten haben und bis diefen Tag von einem Ruhme erzählen, der 
ohne das ernfte, Halb väthjelvolle Steinbild des Artus Duellinus 
vergefiener wäre, als er es ift. 
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Die Geſchichte vom alten Sparr hatte, ſeit ich zuerſt von ihm 
hörte, immer den Zauber jener unbeſtimmten Linien für mich ge— 
habt, die mehr ahnen laffen als geben, und, fo feltfam es Elingen 
mag, id) machte mic) auf den Weg nad Prenden mit einer ge- 
wiffen Gehobenheit der Stimmung, als wanderte ic in altes roman 
tijches Land. 

Es ift aud ein vomantifches Land, märkiſch-romautiſch. 
Ic begaun meine Wanderung von dem Städtchen Bieſenthal aus, 
das ſeinerſeits wie eine holprige Idylle in der Thalrinne des Finnow— 
Fluſſes liegt. Bon Biefenthal bis Prenden ift noch eine halbe Meile 
und diefe Halbe Meile führt durd eine Art Muſterſtück märkifcher 
Laudſchaft. Wie Linien, die über ein Blatt gezogen find, laufen 
zahlreiche Hügelveihen von Oft nad) Weit, und da unfer Weg uus 
in jenfrechter Linie nad) Norden führt, jo haben wir in vollfommte: 
ver Wellenbewegung das Hügel- und Thalland zu durchichreiten. 
Die Hügel find von einer äußerften Sterilität, faum eine Moos- 
Ihicht Hat fi) darauf niedergelaffen und ihre ganze Erjcheinung 
erinnert lebhaft au die Sanddünen der Oſtſee; zwiſchen den Hügeln 
aber dehnt ſich jedes Mal ein grüner Streifen (Sumpfland, das 
von Riedgras überwachfen ift) und mitten im Grün ruht eine kaum 
gefräufelte Wafferflähe, die mal dunfel wie ein Teih, mal blau 
wie ein See zu und aufblidt. Alles Lebendige jcheint diefe Dede 
zu meiden, Feine Lerche wiegt ſich in Lüften, fein Stord) ftolzirt am 
Sumpf entlang, nur eine Krähe fliegt gleichgültig über die Land— 
haft Hin, wie ein Bote zwijchen dem vor uns liegenden Wald und 
dem Biefenthaler Kirchthurm in unſerm Rüden. Die Krähe paffirt 
diefe Gegenden wie wir, fie wohnt nicht darin. 
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Ein halbftündiger Gang (e8 watet ſich ſchwer im mahlenden 
Sande) hat uns endlid; an eine tiefere Thalſchlucht geführt, und 
die andre Seite derjelben Hinauffteigend, treten wir ein in die 
Stille de8 Waldes. Das Wellen-Terrain bleibt daffelbe, aber der 
Boden ift anders geworden und die rothen Fichtenftämme fteigen 
in ſchlanker Schönheit auf, während das Fehlen alles Unterholzes 
einen Bli weit waldeinwärts geftattet und den grünen Moos- 
teppich in überraſchender Frijche zeigt. Der Forſt ift von großer 
Fängenausdehnung, aber von wenig Tiefe; jo fehen wir denn 
bald es Tichter werden zwiſchen den Bäumen und fühlen jenen 
veränderten Zuftzug, der den Ausgang des Waldes verräth. Ch’ 
wir ihn erreicht haben, hören wir ein leifes Geräufch zu unfrer 
Linken, und einen hohen Brombeerbuſch paffirend, der eben nod) 
unfern Bli in den Wald hinein begrenzte, gewahren wir einen 
Alten, der Reiſig ſammelt und die zerbrochenen Zweige auf feine 
Karre wirft. Neben ihm liegt ein alter Spaten am Boden, viel- 
leicht um Wurzeln auszugraben, und an der oberften Karreniproffe 
hängt ein Korb, drin er die gelben Pfefferlinge und die ſchönen 
fleifchfarbigen Reizker fammelt, die ihm fein gutes Glück als Zugabe 
in den Weg führt. 

Der Alte felbft trägt Strohhut und Leinwandjade, und fein 
Geficht verräth nichts Auffälliges, als das Fehlen jeder Spur von 
Dberlippe, jo daß mid) die Frage befchleiht: wo blieb der Schnurr- 
bart, wenn er jemals einen hatte? Inzwiſchen ‚haben wir ung 
guten Tag geboten, und ich frag’ ihn, ob er aus Prenden fei? 

Jo, ick bin ut Pren'n. 

Iſt es noch weit, Papa? 

Ne, jliks wenn Se 'rut komen; man ſehen künn Se't nid, 
et liegt deep in'ne Grunn. 

Iſt ein Krug da? 

Jo, jliks vöran, wo Oll-Sparren fin Schlott ſtejen deiht. 

Iſt noch was zu ſehen vom Schloß? 

Veel nich. As ick int Dörp käm (ick bin nich bürtig von 
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Pren’n), do ſtunn noch veel; aberjcht nu nich mehr; ick hebb' min’n 
Zidenftall von DU-Sparren fin Schlott buu't. 

Iſt noch ein Denkmal in der Kirche? 

Nich dat ick weeten däh. 

Erzählen fi) die Leute no) vom alten Sparr? 

Io, de vertellen nod) veel von em. Mine Fru is von Pren- 
nen, un de grote Steen dicht an unſern Tuun (fo feggt je), det 
i8 Sparren fin Steen. Bördem ftunn do en Linnenboom un unner 
den Boom leeg de grote Steen, un mine Fru feggt, in olle Tiden 
finn ooch vöör iferne Krampen anweft un an jede Kramp' wör ne 
iferne Kett und an jede Klett wör een von Oll-Sparr fine Sklaven. 
Aber nu is de Linn’ weh, un de Krampen finn ood wech; man 
bloß den groten Steen hebben je liggen laten — he möcht” wol 
en beeten to fwer fin, 

Sonft nichts, Papa ? 

Io, fe vertellen noch allerhann anner dumm Tüüch. Ge 
dohn binah, a8 wenn Oll-Sparr de Düvel felber weit wär. Se 
feggen, be föhr nich geren durch'n Sann, und wenn he finen 
Mantel antreden däht, denn war et mit eend, wie en Wind, und 
Kutſch un Peerd un allens jing dörd de Luft. Mal eens verlör 
de Kutſcher fin Pietſch um woll fich bücken, aberſcht Oll-Sparr heel 
em von hinnen feſt um ſeggt' bloß: „vergett nich, min Söhn, wo 
Du biſt“, un as de Kutſcher den anneren Dag durch Bieſenthal 
torügge föhr, do ſach he, wie ſin Pietſch an'n Bieſenthalſchen 
Kirchthurm hängen däht. Ick glöb et nich; — ick bin nich bürtig 
von Prennen. | 

Ic glaub’ es auch nicht, aber man kann dod) nicht wiffen. 

Ne, weeten faun man et nid. De feggen ooch, DU-Sparr 
ſpölt Hier, Hier in diffen Wald. Ick hebb’ ooch all jo watt hürt 
hier, Pietſchenknallen un Pruften und as ob een’ lachen däht, — 
ne, weeten fann man et nic. 

Adieu Papa, und feht Euch vor. 

Wovör? 

Vor'm alten Sparr. 
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Er lachte und rief mir freundlich nad: Nee, nee; he kümmt 
nid) an'n hellen lichten Dag.*) 

E8 war, wie der Alte gejagt hatte, Prenden verftecte ſich tief 
im Grunde, und als id; aus dem Walde trat, lag zunächſt nod) 
ein Plateau vor mir, deſſen fruchtbarer Boden zu beiden Seiten 
beadert war. In ziemlicher Ferne drehte fi) eine Mühle langfam 
im Winde; dort mußte es fein. 

Und dort war e8 wirklich. Kaum, daß ich die Mühle im 
Rüden hatte, jo ftand ich abermals an einem jener vielen Thal- 
einjhnitte, die hier das Hügelland durchziehen, und fah über die 
Kronen der untenftehenden Bäume hinweg in Dorf Prenden Hin- 
ein, Ich werde dieſes Anblicks nicht leicht vergefien. Nach rechts 
hin dehnte ſich ein ftiller, graublauer See mit breitem Sandufer, 


*) Es iſt jehr intereffant zu verfolgen, in welcher Weife und nad) 
welchen Geſetzen das Volk fich feine Helden ausftaffirt. Es verführt babei 
lediglich nad} einem dunkeln Drange, nad) einem tief einwohnenden ro- 
mantifhen Bedürfniß und ift gegen nichts gleichgüftiger, als gegen den 
wirklichen Hiftorifchen Sachverhalt. Der alte Sparr, wie meine Scilde- 
rung gezeigt haben wird, hat wenig oder nichts gemein mit dem Sparr, 
wie er in den Prenden’schen Spinnftuben lebt. Otto Ehriftoph v. Sparr 
war in den letten zehn Jahren feines Lebens ein frommer Kriegsheld; 
hätte feine Frömmigkeit ſich bis zu einer frappirenden That (alfo etiva bie 
zum Stylitenthum, oder fonft einer Handlung äufßerfter Ascefe) verftiegen, 
jo wiirde diefe effatante That fiir das Sagenbedirfniß der Prendener den 
Stoff und die Anlehnung geboten haben; — da aber Sparr’s Frömmig- 
feit die Asceje vermied und feine Wunder that, fo war fie für die Pren- 
dener fo gut wie gar nicht vorhanden und fie befragten fein Leben nad) 
Zügen, die mehr in die Augen fprangen. Da hörten fie von Türken» 
zügen, vom Niederſchießen des Marienkirchthurms, von Kettenfugeln, von 
jeinen fonftigen Wundern als Artillerie-General und — der Zauberer 
war fertig. Er hat nun, er mag wollen oder nicht, Fauſt's Mantel und 
fährt iiber die Kirchthitrme hin. Ganz diefelben Dinge wiederholen ſich 
beim alten Derfflinger in Gufow — der eine läßt die Peitſche, ber andre 
die Theerbutte am Kirchthurme des Nachbarortes zuriid. Was den Stein 
mit den Krampen und Ketten und den vier Sklaven angeht, jo ift er- 
fihtlich, daf das Standbild des großen Kurfürften, mit den vier Gefefjelten 
am Sodel, zu diefer wie zu ähnlichen Sagen VBeranlaffung gegeben hat. 
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die Ufer hüben und drüben mit anfteigenden Fichtenwald eingefaßt; 
nad lints hin plätſcherte ein Fließ durch Gartenland und beftellte 
Aecker, bis es fi) in Wald und Wiefe verlor; zwiſchen den beiden 
Landihaftsbildern aber, dem Lauf des Thales nicht folgend, fon- 
dern die Längslinie deffelben quer durchſchneidend, lag, wie eine 
Hafelruthe, die fi) den Biegungen anſchmiegt, Dorf Prenden jelbft, 
an feinen zwei höchſten Punkten Schloß und Kirche tragend, das 
Schloß am Eingang, die Kirche am Ausgang des Dorfes, Die 
ftillen Farben eines erften Herbfttages Tagen über dem Bilde und 
fteigerten feinen Reiz. 

Ich pajfirte das Dorf in feiner ganzen Länge, um zuerft die 
Kirche nad ihren etwaigen Schägen zu befragen. Ich erwartete 
nicht viel, aber id) fand nod) weniger, als id) erwartet hatte. Konnte 
nicht Edel Sparr, die Mutter des Feldmarſchalls, ein Grabmal in 
der Kirche, einen Denkſtein auf dem Friedhof haben? Konnte nicht 
irgendwo in das alte Mauerwerk ein Stein, eine Tafel eingelaffen 
fein, um wenigftens den Namen des berühmten Gefchlechtes feftzu- 
halten, das Hier Jahrhunderte lang zu eigenem Anfehen und end- 
lic (vor feinem Hinfcheiden) zum Ruhme des Landes ſelbſt gelebt ? 
Die Erwartung war gerechtfertigt, aber fo natürlich fie war, fie 
blieb umerfüllt. Ich habe felten einen freudloferen Platz betreten. 
Maleriſch Hatte mich die Kirche von der andern Seite des Hügels 
aus gegrüßt; num fah ich, daß fie eine bloße Landſchafts-Couliſſe 
gewejen war. Das Innere kahl, der Kirchhof verödet — fein An- 
deufen da, als das eine, das fich der Feldmarſchall ſelber geftiftet: 
zwei fchöne Glocken, deren Infchriften unter einer Krufte von 
Schwalben-Guano meiner Entzifferungskunft fpotteten. Nur »Fudit 
me Nicolaus Schmidichen 1657« fonute id) lefen. 

Ih war enttäuſcht, aber ich war nicht verflimmt, — ganz 
neue Bilder hatten zu mir geſprochen. Ich hatte Einblick in eine 
Kirche gethan, deren gefammter Kunft-Schmucd ein vernachläffigtes 
Stück Altar-Schnitzwerk und deren Hiftorifche Glanzſeite eine ein- 
zige Kriegsdenfmünze aus dem Jahre 1813 war. Kirche und Kirch— 
hof waren Muſterſtücke in ihrer Aıt. 
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Ich ſchlenderte die Dorfgafje zurück und hatte die Dede, aus 
der ic) kam, bald vergefien. Es ijt ein poetijches Dorf, dies Pren- 
den, um fo poetifcher, als leife jenes Berfall- und Tod-athmende 
Etwas über dem Ganzen liegt, das in Kirche und Kirchhof feinen 
unfhönen Ausdruck gefunden hat. Der Berfall, wo er die Bor- 
ftellung von Schuld und Vernachläſſigung weckt, verlett ung; aber 
der Berfall, in dem wir den Vollzug eines Naturgefeges ahnen, 
befchleicht unfer Herz mit unnennbarem Zauber. Es blühte nichts 
mehr in Prenden; ich fah nicht After, nicht Georgine, am wenig- 
ften meine Lieblingsblume, die Malve; an hohen Stangen hingen 
die Saatbohnen für nächſtes Yahr, und der eigentlihe Baum des 
Dorfes war der Hollunderbaun, aus defjen dunklen Kronen überall 
die ſchwarzrothen Beerenbüfchel in die Dorfgaffe hineinhingen. Die 
Zäune ſchienen mehr in graue Flechten als in grünes Moos ge- 
Heidet und der Rauch ftieg langjam und mithevoll auf, als läge 
ein Drud auf den Dädern. 

Sp fam ic an den Krug, der genau an der Stelle liegt, wo 
die alte Einfahrt auf den Schloßhof war. Die Krügerin erzählte 
mir Aehnliches wie der alte Reiſigſammler im Walde, und fuhr 
dann fort, indem fie mic an die Küchenthür führte: Hier, jo weit 
das Kohlfeld reicht, waren die Karpfenteiche, und weiterhin, wo 
Sie den Türkifhen Weizen jehen, fing der Obftgarten an. Dies 
alles Hier war Hof. Mein Mann hat alles gefauft, Krug und 
Schloß und Garten und Feld mit allem, was auf und in der Erde 
ift. Auf meine Frage, „ob viel in der Erde fei,” antwortete fie 
zuftimmend, und id) erfuhr, daß nicht nur des alten Reiſigſammlers 
Ziegenftall, als Zahlung für bei'm Sprengen und Ausgraben ge- 
feiftete Dienfte, fondern auch die Wirthſchaftsgebäude des Krügers 
jelber aus dem bequemen Steinbrud des alten Sparren-Sclofjes 
gebaut feien. Ich trat num in den Garten, um die nod) vorhan- 
denen Nefte, die der Spreng- und Grabekunſt der Prendener bis: 
her gefpottet haben, in Augenschein zu nehmen. Anfangs erjchien 
mir Alles als eine unentwirrbare Maffe, bald aber fand id) mid) 
zuredyt und konnte mit Hilfe der nad) zwei Seiten hin völlig intact 
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erhaltenen Fundamente, die Grundform des alten Schloſſes leicht 
erfennen, Es ſcheint ein Gebäude von 50 Fuß Länge und halb 
jo viel Tiefe gewejen zu fein, an das ſich nad) der Hoffeite hin 
ein Thurm, wahrjcheinlicd der Treppenthurm, anlehnte. Die ſchön 
gewölbten Seller find theilweis nocd im Gebrauch; bis vor Kurzem 
ließ fi das ganze Souterrain durchſchreiten, und Küche und Waſch— 
küche (mit dem eingemauerten Keſſel) waren unverkennbar. Die 
Feſtigkeit dieſer Fundamente ift ihr Schuß, fonft würden fie bald 
verſchwunden fein, um als Stallgebäude wieder aufzuwachſen. Ein 
theilweifer Schuß mag ihnen auch das fein, daß fie hoch mit Erb- 
reich überjchittet find, jo daß Birnbäume darauf wachſen und Hage- 
buttenfträucher eine Art lebendiger Hede bilden. 

Ic pflückte einen Zweig ab, an dem bereits die vothen Beeren 
hingen, ftedte ihn an den Hut umd trat meinen Rückmarſch an. 
ALS ic) wieder auf der Höhe des Hügels war und nod einmal in 
das verjchleiert daliegende Dorf zurückblickte, das jet, wo eben die 
Sonne unterging, in wunderbaren Farben ſchwamm, Klang von 
der andern Hügeljeite her die Betglode zu mir herüber. Es waren 
die alten Sparr'ſchen Glocken, und ed war mir, als riefen fie mir 
ihren Gruß nad) und einen Dank für freundliches Gedenken. 

ALS ic in den Forft trat, dunkelte es ſchon und die Fichten: 
fronen neigten fi) tief im Abendwind. Ein Raufden ging voll 
und wachſend durch den Wald. Ich zuckte zufammen, halb in Lächeln 
und halb in Bangen, und murmelte vor mid hin: „Sparr kümmt, 
— man kann et nic weeten.“ 


Der Teltow. 


VER 


Schloß Goepenid. 


„Wo liegt Schloß Coepenich?“ 
An der Spree; 
Wafler und Wald in Fern’ und Näb', 
Die Müggelberge, ber Müggelſee. 


Schloß Coepenick iſt eines der vielen hohenzoller'ſchen Schlöſſer, 
die ſich unter den mannigfachſten Namen, deutſchen wie franzöfi- 
ſchen, im Spree- und Havellande vorfinden und von deren Noch— 
vorhandenſein die wenigſten unter uns eine Kenntniß haben. Wir 
entſinnen uns in der Regel, von dieſem und jenem Schloß in dieſem 
oder jenem Geſchichtsbuch geleſen zu haben, aber die unklare Vor— 
ſtellung, die halbe Erwartung pflegt ſich daran zu knüpfen, daß dieſe 
Schlöſſer mit verſchwunden ſeien, als die Perſonen vom Schauplatz 
abtraten, die ihnen zuerſt ein hiſtoriſches Leben liehen. Die An— 
ſtrengungen unſerer Phantaſie, wenn wir von Königlichen Schlöſſern 
ſprechen hören, gehen gemeinhin nicht viel über die Bilder von Sans— 
jonci und Charlottenburg hinaus und einem glücklichen Zufall bleibt 
es vorbehalten, und durch Augenſchein oder Erzählung zu belehren, 
daß aud Schwedt, Küftrin und Aheinsberg, Wufterhaufen und 
Oranienburg, noch ihre wirklichen Schlöffer haben. Zu diefen 
jeitab gelegenen und verfchollenen Refidenzen, die ihre Exiſtenz 
immer neu beweijen miüfjen, gehört auch Schloß Eoepenid. 
Schloß Coepenick liegt an der Einmündung der wendifchen 
Spree (auch Dahme genannt) in die eigentliche Spree. Lange 
bevor ſich Hier eine Stadt erhob (da8 jetige Eoepenid), ftand hier 
bereits eine Burg umd beherrfchte das Land. Die natürliche Sicher: 
heit, die ein Neg von Seen und Flußarmen der großen Waldinfel 
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giebt, an deren äußerſter Weſtecke Schloß Coepenick gelegen ift, 
mußte in älteften Zeiten ſchon dahin führen, eine „Burg“ hier zu 
errichten, eine weit hinaus Iugende Veſte zur BVertheidigung der 
Spree-Territorien, de8 „Gau's Spriavana.” Die Lage von Stadt 
und Schloß ift der des weiter flußabwärts gelegenen Spandau in 
vielen Stüden jo verwandt, daß man fich faft wundern muß, die 
von der Natur gebotene Gelegenheit zur Anlage einer Spree- 
Feſtung, auch in der rehten Flanke der Hauptftadt, jo gar nicht 
benutzt zu jehen. 

Keine Feſtung, aber drei verſchiedene Schlöfjer, haben 
fihh im Lauf der Jahrhunderte auf der Sumpf- und Wald - Injel 
erhoben, die von der wendijchen und der eigentlihen Spree an 
diefer Stelle gebildet wird und haben dadurch drei beſtimmte 
Perioden im der Geſchichte Schloß Coepenicks vorgezeihnet. Wir 
unterfcheiden ein altes Schloß Coepenid bis 1550; ein mittle- 
res Schloß Coepenid bis 1677, und ein neues Schloß Eoepenid 
von 1677 bis auf diefen Tag. Bon den beiden älteren Schlöfjern 
werden wir in aller Kürze, vom neuen Schloß aber ausführlider 
zu fprechen haben. 

Das alte Schloß Eoepenid ftand Schon, al8 die erobernden 
Deutfchen in's Land kamen. Jatzko oder Jaſſo, der letzte Wen- 
denfürft, an deſſen Bekehrung die ſchöne Schildhornjage anfnüpft, 
refidirte dafelbft. Nach feiner Unterwerfung wurde die alte Wen- 
denvefte eine markgräflide Burg und endlih ein kurfürſtliches 
Schloß. Ob askaniſche Markgrafen uud Hohenzollern’sche Kurfürften 
einfach in das alte Steinneft einzogen, da8 Jako ihnen leer 
gelafien hatte, oder ob die Jahrhunderte ſiegreich vordringenden 
Deutſchthum's aus der alten heidniſchen Befte einen gothifchen 
Schloßbau ſchufen, muß dahin geftellt bleiben; wir wiſſen e8 nicht. 
Unfere Ardive geben uns Aufſchluß über die Befigverhältnifje des 
alten Sclofjes; aber nicht Bild, nicht Beſchreibung find auf ung 
gekommen, die uns veranfhaulichen könnten, wie Schloß Eoepenid 
war. Es muß und genügen, daß es war. Auch ſeine Geſchichte 
verfhwimmt in blaffen und charafterlofen Zügen, und alles, was 
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mit beftimmtem Gepräge an uns herantritt, ift das eine, daß es 
an diefer Stelle, im alten Sclofje zu Coepenick war, wo ein 
Dtterftedt an die Thür feines kurfürftlichen Heren die Worte 
ſchreiben konnte: 


Jochimken, Jochimken höde Dy, 
Wo wi di friegen, da hängen wi Dy. 


Das alte Schlof Coepenick ftand bis 1550; da trat ein 
neuer Bau an die Stelle des alten. Kurfürft Joachim II, ein 
leidenſchaftlicher Jäger, dejjen Waidmannsluft ihn oft in die dich- 
ten Forften um Coepenick herum führte und den das alte Schloß 
zu eng verwachlen fein mochte mit dem Otterſtedt' ſchen Reim— 
ſpruch, ließ den alten Bau niederreißen umd ein Jagdſchloß an 
Stelle deflelben aufführen. 

Dies Jagdſchloß Joachim's II., das mittlere Schloß 
Coepenick, wie wir e8 Eingangs genannt haben, ftand wenig über 
100 Jahre, aber feine Gefchichte tritt ſchon in beftimmteren Um— 
riffen an uns heran und die Merian'ſche Topographie, dies inter- 
eflante und verdienftuolle Werk, dem wir, neben fo vielen andern, 
auch eine bildliche Darftellung des alten Berlin verdanken, hat ung 
unter feinen zahlreichen Blättern auch ein Bild des damaligen Jagd— 
ſchloſſes zu Coepenick (wie ſich daffelbe im Jahre 1640 präfentirte) 
aufbewahrt. Nach diefem Bilde ftellte da8 Ganze ein regelmäßiges 
Viereck dar, das zur Hälfte aus zwei rechtwinklig auf einander 
ftoßenden Flügeln, zur andern Hälfte aus zwei niedrigen, aber 
das Biere abſchließenden Mauern beftand; der ganze Bau von 
fünf Thürmen überragt, vier an den Aufßeneden, der fünfte 
innerhalb des Schloßhof8, in dem von den beiden Flügeln ge= 
bildeten rechten Winkel. 

Joachim II. weilte gern in Schloß Coepenid. Sein Hof- 
und Yagdgefinde war dann um ihn her, auch die Söhne wohl, 
die ihm Anna Sydow „die ſchöne Gießerin“, geboren hatte. In 
früheren Jahren hatte die ſchöne Gießerin felbft bei diefen Lujtbar- 
feiten nicht gefehlt, bi ein an und für fi) geringfügiger Vorfall 
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einen tiefen Eindrud auf des Kurfürften Herz machte. Die Bauern 
fahen, bei einer der Jagden, Anna Sydow fammt ihren Rin- 
dern neben dem Kurfürften ftehen und fragten fic einander: „ift 
das unſres gnädigſten Herrn unrechte Frau? find das die unrech— 
ten Kinder? wie darf er's thun und wir nit?“ Der Kur- 
fürft hörte alle8 und flüfterte der Gießerin zu: „Du follteft bei 
Seite gehn.“ Seitdem mied fie die öffentlichen Yefte. 

In diefem Jagdſchloß zu Coepenid, das ſich Joachim II. 
um 1550 erbaut hatte, ftarb er, zwanzig Jahre fpäter, am 3. Ya» 
nuar 1571. Eine Wolfsjagd follte abgehalten werden, troß ber 
bitten Kälte, die herrfchte, und der jechsundfechzigjährige Jo achim 
freute fi) nod; einmal des edlen Waidwerks, dran zeitlebens fein 
Herz gehangen hatte. Gegen Abend kehrte er aus den Müggelſee— 
Forſten nad) Schloß Coepenick zurück und verfammelte feine Räthe 
und Diener um fi her; — Diftelmeier der Kanzler, Mat: 
thias von Saldern, Albredt von Thümen, der Oeneral- 
Superintendent Musculus, alle waren zugegen. Man fette ſich 
zu Tiſch und fpeif’te im chriftlicher Fröhlichkeit. Der Kurfürft 
empfand nur ein leifes Unbehagen. Der Diskurs ging bald von 
geiftlihen Dingen und der Page wurde beauftragt, Dr. Lutheri 
Predigt über die Weiffagung des alten Simeon (Paul Luther, 
ein Sohn des Reformators, war Leibarzt des Kurfürften) vorzu— 
leſen. Nad) der Vorleſung wurde viel von Chriſti Tod und Auf: 
erftehung geſprochen, von feiner ‚großen Liebe und feinen bitten 
Leiden; dabei zeichnete dev Kurfürft ein Crucifix auf den Tiſch, 
betrachtete es andädhtiglic und ging dann zu Bett. Als er indeſſen 
faun einige Stunden geruht, überfiel ihn eine Preffung auf der 
Bruft, mit einer ftarten Ohnmacht. Der Kanzler und die Räthe 
wurden gewedt, aber das Uebel wuchs raſch und nad einigen 
Minuten verfchied der Kurfürft mit den Worten: „das ift gewiß: 
lich wahr.“ *) 

*) Nicht im Schloffe zu Coepenick, aber freilich nur eine halbe Meile 
davon entfernt, in unmittelbarer Nähe des reizend gelegenen Dörfchens 
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Wir hören vom Schloß Coepenick (demjelben Jagdſchloß, das 
Joachim II. erbaut hatte) erjt wieder, als in Yahre 1631 König 
Guſtav Adolph fein Hauptquartier in eben diefen Schloffe nahm, 
und an den ſchwankenden Kurfürften Georg Wilhelm die Auf- 
forderung ſchickte, ihm die Feftungen Cüftrin und Spandau ohne 
Weitered einzuräumen. Dieſer Brief führte zu jener befannten 
Zufammenktunft im Gehölz bei Coepenick, die von dem entſchloſſenen, 
feine Halbheit duldenden Guftav Adolph mit den Worten ab- 
gebrodhen wurde: „Ic rathe Eurer hurfürftlihen Durchlaucht 
Ihre Partei zu ergreifen, denn ic) muß Ihnen jagen, die Meinige 
ift ſchon ergriffen“, 

Neun Jahre fpäter machte dev Negierungsantritt des „großen 
Kurfürften” dem Elend des Landes ein Ende, aber Schloß Coepenid 
fant an Anfehn und Bedeutung. Eine neue Zeit und ein neuer 
Geſchmack waren gefommen; die Zeit des franzöftfchen Einfluffes 
begann, und die alten Jagdſchlöſſer mit gothifchen Thürmen und 
Giebeln, mit ſchmalen Treppen und niedrigen Zimmern, Fonnten 
fi) neben der Pracht und Stattlichfeit der Renaiſſance nicht Länger 
behaupten. Sie ſchienen nicht ebenbürtig mehr und räumten das 
Feld. 1658 wurde ein aldhymiftifches Laboratorium, eine Goldmache— 


Griinau, ftarb am 18. Juli 1608 der Enkel Joachims II., Kurfürft 
Joachim Friedrich, derjelbe, dem die Marken die Gründung des Joachims— 
thal'ſchen Gymmafiums verdanfen. Er kam von Storfow und war auf 
dem Wege nad) Berlin, als ihn der Tod im Wagen iiberrajchte. An der 
Stelle, wo er muthmaßlich geftorben ift, hat man jett ein einfaches, aber 
eigenthümlidyes Denkmal errichtet. Es ift ein Steinbau, eine Art offer 
Grabfapelle, deren auf vier Pfeilern ruhendes Dad) fich iiber einem Grab- 
ftein wölbt. Zu Häupten diefes Steins, in der einen Schmalwand der 
Kapelle (die beiden Fronten find offen und haben nur ein Gitter) befindet 
fi) ein gußeifernes Kreuz, das einen Kurhut und darunter die wenigen 
Worte trägt: „Hier ftarb den 18. Juli 1608 Joachim Friedrich, Kurfürft 
von Brandenburg”. Der Anblid des Denkmals, namentlich) um die 
Sommerzeit, wenn man, durch den offen Rundbogen hindurch, die jun- 
gen Eichen grünen fieht, die bie Hinterfront der Heinen Kapelle umftehn: 
ift überaus reizend und maleriſch. 
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Werkſtatt in denfelben Zimmern eingerichtet, drin Kurfürft Joachim 
faum 100 Jahre früher, den jelbfterlegten Hirſch auf reichbeſetzter 
Tafel gehabt hatte und endlich 1677 fiel das alte Jagdſchloß gänz- 
lic), um einem Neubau, dem dritten aljo, der ſich an diefer Stelle 
erhob, Pla zu machen. 


Diefem dritten Schloß Eoepenid, einer Schöpfung Riütger’s 
von Langenfeld, der e8 mm die angegebene Zeit für den Kur- 
prinzen Friedrich erbaute, gilt nunmehr unfer Beſuch. 

Wir benugen den Omnibus, der zwifchen Berlin und Eoepenid 
fährt, haben, ähnlich wie auf einer Fahrt nad) Charlottenburg, ein 
fauberes, forglid gepflegtes Gehölz zu beiden Seiten und rollen 
an einem Klaren Herbfttage die Chaufjee entlang, in das Wäldchen 
hinein. Die Bäume um uns her find nod jung, kaum älter als 
wir jelbft, aber fie führen uns dod an Plägen hiftorifcher Erinne- 
vung vorbei, zumächft an jener Waldwiefe, wo einige Heißfporns 
von jchwer beleidigten märkiſchen Adel den jugendlichen Joachim 
aufzuheben gedachten, daun um jenes oben erwähnte Rendezvous 
herum, wo Guftav Adolph und Kurfürft George Wilhelm 
zufammentrafen und fo wenig befriedigt von einander gingen. In 
raſchem Trabe ging e8 dahin, die Pferde werfen die Köpfe und 
ziehen die Luft mit einem Behagen ein, als freuten fie fi) der 
Herbftesfrifche. Die Eichen und Birken, die eingefprengt im Tannicht 
ftehn, laſſen die Landſchaft in allen Farben ſchillern und der herbe 
Duft des Eichenlaubes dringt zu uns in den Wagen hinein. Jet 
aber trifft uns ein Luftzug mit feiner feuchten Kühle, der dem 
Reifenden ein Wafler ankündigt, auch bevor er es gejehen, und 
im nächften Augenblick haben wir ein breite Strombett vor ung, 
an defjen jenfeitigem Ufer, aus hohen PBappeln Hervor, ein grau— 
gelber Schloßbau ragt. Weber die Brücke Hin rollt der Wagen, 
verfündigt feine Ankunft durch lautes Glodenläuten, als hielte eine 
Abtheilung Feuerwehr ihren Einzug in die Stadt, und hält jet 
auf einen unvegelmäßigen, ziemlich geräumigen Platz, der zwiſchen 
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dem Schloß und der Stadt Eoepenic liegt. Wir fteigen aus, werfen 
nach links Hin einen Bli in eine leif’ gebogene Strafe hinein, 
deren befchnittene Lindenbäume dem Ganzen ein freundliches Anfehn 
leihn, wenden uns aber, nad) kurzem Aufenthalt, jofort wieder nad) 
rechts hin, wo unmittelbar vor uns Schloß Eoepenid mit allen 
feinen Dependenzien emporfteigt. Wir paffiren die Brüde des Schloß- 
grabens, dann das dahinter gelegene Sandfteinportal und befinden 
uns num auf einem vieredigen, vielfady mit Blumenbeeten eingefaß- 
ten Plaß, der nad) vechts und links hin von Schloß und Schloß: 
fapelle, nad) vorn und Hinten zu von den alten Bäumen des Parks 
und den Sandfteinportal, das wir eben pajfirten, gebildet wird. 
Wir bliden einen Augenblid in die fchattigen Gänge des Parts 
hinein, auf defjen thaufeuchtem Rafen ſchon mehr abgefallenes Yaub 
als heitrer Sonnenſchein liegt, dann aber machen wir eine Schwen- 
fung nad) rechts und Haben die Hauptfront des Schloffes, den alten 
ftattlihen Bau vor uns, den Rütger von Langenfeld 1677 
an diefer Stelle begann und 1682 beendete. 

Das gegenwärtige Schloß Coepenick hat drei Stockwerke und 
befteht aus einem Corps de Logis und zwei Seitenflügeln. Die 
Stellung diefer GSeitenflügel ift eigenthümlidh, indem diefelben 
nicht nad einer Seite hin (wie gewöhnlich), fondern nad vorn 
und hinten zu kurz vorjpringen und dadurd) den übrigens beab- 
fihtigten Eindrud verftärfen, daß das Schloß zwei Fronten habe, 
die eine nad dem Pla hinaus, auf dem wir ftehen, die andere 
nad dem Fluffe Hin, deffen lange, höchſt malerifche Brücke wir bei 
unferer Ankunft paffirten. Das Ganze unverkennbar eine vene- 
tianifche Reminiscenz: die Fagaden ziemlich einfach und ſchmucklos 
und nur das Frontispice mit Reliefs und Statuen geſchmückt. 
Dabei der Dachfirſt zu einem Balluftradengange, zu einer Art Co- 
lonade abgefladht.*) Das Aeußere des Schloffes, ftattlih wie es 


*) Man erzählt im Schloß, daß diefer abgeflachte Dachfirſt, der mit 
Längsbohlen gededt ift und in der That die Länge und Breite einer 
fplendid angelegten Kegelbahn hat, im vorigen Jahrhundert wirklich als 
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ift, deutet doch in nichts auf die Pracht und Meunificenz Hin, die 
man bei Herridtung feiner inneren Räume hat walten laſſen. 
Nirgends ein Geizen mit dem Kaum, die Treppen breit, die Flure 
und Corridore hell und licht, die Zimmer hoc), luftig, geräumig; 
— es ift, als Habe der Baumeifter nichts jo ängſtlich vermeiden 
wollen, als die Enge und Gedrüdtheit der Thurn und Erfer- 
ftuben, die fonft hier heimifch waren. Nirgends ein Geizen mit 
dem Raum, aber auch nirgends ein Geizen mit dem, was unter: 
hält, exheitert und ſchmückt. Wohin wir bliden, eine Fülle von 
Drnamenten, die vielleicht den Eindrud der Ueberladung machen 
würden, wenn nicht die Macht des Raumes fiegreich über allem 
ſchwebte und ein fi) VBordrängen des Einzelnen unmöglich machte. 
Die Karyatiden, die Pfeiler und Säulen mit reichgegliederten Ca— 
pitell treten dienend in den Hintergrund zurüd, und die ſchweren 
Stud-Drnamente, die an den Deden hängen, verlieren ihre Schwere 
und fügen fich wie leichtgejhwungene Arabesfen in das Bild des 
Ganzen ein. Zu den Stud-Ornamenten gejellen ſich Plafond-Bil- 
der, die durd) alle Säle des Schlofjes Hin, den Jagdzug der Diana, 
ihren Zorn über Aktäon und ihre Liebe zum Endymion darftellen, 
aber wenige von diefen Gemälden, wahrjdeinlih Schöpfungen eines 
italiänifchen oder franzöfifchen Meifters, find bis auf unfere Zeit 
gefommen, und dieje wenigen verbergen ihre Eriftenz hinter einer 
forglich aufgetragenen Belleidung von Mörtel und Gyps. Sie 
warten auf die Stunde, wo das alte Schloß, das feit 50 Jahren 
und darüber der trifteften Proja oder doch der bloßen Nützlichkeit 
hat dienen müffen, die poetifchen Tage alter königlicher Pracht neu 
in feinen Mauern erbliden wird, um dann auch ihrerjeitd aus 
ihrer Hülle herauszutreten und den neu einziehenden Glanz jelbft 
in altem Glanz zu begrüßen. Dies galt namentlid; von dem im 


folhe gedient habe. Iſt dem fo, fo darf man Fühnlich behaupten, daß, 
wenigftens in den Marken, an feiner jchöneren Stelle jemals Kegel gejpielt 
worden ift. Die Ausficht, die einen Kreis von faft vier Meilen umfaßt, 
ift entzückend, Wald und Waffer foweit das Auge reicht und mitten im 
Bilde die Müggelsberge. 
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erften Stocdwerf gelegenen „Königsfaal”, der eine Fülle der ſchön— 
ften Bilder- und Plafond-Drnamente hinter einer Weberkleidung 
verbergen joll. 


Wir haben in dem Beftehn Schloß Coepenid’8 drei Perioden 
unterfchieden und in Erinnerung an die mannigfahen Bauten, die 
hier ftanden, von einem alten, einem mittleren und einem neuen 
Schloß Coepenick geſprochen. Aber aud) dies neue Schloß Eoepenid, 
das wir eben in feiner Totalerfcheinung zu bejchreiben fuchten, theilt 
fein 200jähriges Leben wieder in verfchiedene Stadien, in alte und 
neue Perioden ein, unter denen wir mit Umgehung gleidhgültiger 
Jahrzehnte, vier Hauptepochen unterjcheiden. 

Diefe vier Hauptepodhen des neuen Schloß Eoepenid’s find 
die folgenden: Erftens die Zeit des Kurprinzen Friedrich von 
1682—1688; zweitens die Zeit Friedridh Wilhelms I., in- 
jonderheit das Jahr 1730; drittens die Zeit Henriette Ma- 
ria's, gebornen Markgräfin von Brandenburg-Schwedt, von 1749 
bis 1782, und viertens die Zeit des Grafen von Schmettau, 
von 1804— 1806. An einer Beiprehung diefer 4 Hauptepochen 
wird fich ſchließlich noch eine kurze Darftellung der Schickſale zu 
fnüpfen haben, die Schloß Coepenick feitdem erfuhr. 

(Die Zeit des Kurprinzen Friedrih von 1682 bis 
1688.) In welchem Jahre Kurprinz Friedrich feinen Einzug in 
Schloß Eoepenid hielt, ift nicht genau mehr feftzuftellen, wahr- 
ſcheinlich um 1680. Der Schloßbau wurde zwar erft um 1681 
beendet und das mehrerwähnte Sandfteinportal, dur das wir in 
den Schloßhof eintraten, trägt jogar die Jahreszahl 1682, es ift 
indeß nicht unwahrſcheinlich, daß Kurprinz Friedrich die Vollen— 
dung des ganzen Bau’s nicht erft abwartete und fich, zwei Jahre 
früher bereits, mit dem begnügte, was fertig war. Die Berhält- 
niffe zwangen ihn faft dazu. Seiner alten Feindfhaft mit feiner 
Stiefmutter, der Holfteinifchen Dorothea, war im Jahre 1679, 
bei Gelegenheit feiner Vermählung mit der heffifchen Prinzeſſin, 
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zwar eine Berföhnungsfcene gefolgt, aber diefe Verſöhnung Hatte 
die Abneigung der Mutter und das Miftrauen des Sohnes um 
nichts gebeffert. Todesfälle und plötzliche Erkrankungen vegten den 
Verdacht und die alten Befürchtungen wieder an und nachdem 
Kurprinz Friedrich felbft bei Gelegenheit eines Feftmahls, das 
ihm die Stiefmutter gab, von einem heftigen Kolifanfall heim- 
gefucht worden war, fteigerten fid) feine Befürdtungen bis zu ſol— 
chem Grade, daß er feinen Bater um die Erlaubniß bat, fi) nad) 
Schloß Coepenick zurücziehen zu dürfen. Nicht in Freuden z0g er 
in die ſchönen Räume ein, die zum Theil nod ihrer Bollendung 
entgegen ſahn; das Schloß, das ihn aufnahm, war mehr retten: 
des Alyl, als eine Stätte heitrer Flitterwochen und die Ueber: 
fiedlung felbft glich mehr einer ängſtlichen Flucht, als ruhiger Wahl 
und Weberlegung. Zroftlofe Tage müſſen diefe erften Tage des 
neuen Scloffes gewejen fein, troftlofer, trüber, als die alten 
Schlöſſer, die vordem hier heimiſch waren, fie jemals gekannt hat- 
ten, trüber als die Tage, in denen Dtterftedt feinen Reimſpruch 
an die Thür des Hurfürftlichen Zimmers ſchrieb, und trüber als 
dev Winterabend, an dem der todesahnende Joachim gläubig 
und ergeben das Crucifir auf die fchwere, eichene Tifchplatte malte. 
In Bangen und Einjanıkeit vergingen dem Prinzen hier die Tage 
jelbjtgewählter Berbannung. Sein ſchwacher Körper verbot ihm die 
renden der Jagd und lauter Luftbarkeit. Die Deden- Gemälde, 
die Jagdzüge Diana’s, die um ihn her entftanden, erinnerten ihn 
nur an alles, was ihm gebrad. Gleihförmig öde ſpannen ſich 
Wochen und Monde in Schloß Coepenid ab und was die Gleich— 
förmigfeit unterbrach, waren jene froftigen Fefte, die dem Tod zu 
Ehren gefeiert wurden. Am 7. Juli 1683 ftarb des Kurprinzen 
Gemahlin; die alten Verdächtigungen wurden laut; nichts änderte 
fi), die bleierne Schwere blieb. Da kam Sonnenfdein. Das 
Zrauerjahr war unt, der Flor fiel, Hochzeit gab es wieder und bunte 
Fahnen, — Sophie Charlotte hielt ihren Einzug in die Mar- 
fen. Zwanzig Jahre lang ftand die helle Sonne diefer Frau über 
dem dunklen Tannen=Lande, und gab ihm eine Heiterkeit, die es 
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bis dahin nicht gefannt Hatte, aber ihr lachendes Auge, das über 
jo Bielem leuchtete, leuchtete nicht iiber Schloß Coepenick. Waren ihr 
die Zimmer zu hoch, die Bäume zu dunkel, die Traditionen zu trift, 
— gleichviel, fie vermied Schloß Eoepenid, wo die heſſiſche Prin- 
zefftn, die erjte Gemahlin des Kurprinzen, ihre Tage hinweg ge- 
ängftigt hatte und die ſonnenbeſchienenen Abhänge des Dorfes Lützow, 
die ein glückliches Ohngefähr fie hatte kennen lernen, entſprachen 
mehr ihrem heitern Sinn. Schloß Coepenick verödete, wurde ftiller, 
verlaſſener als e8 je gewejen war und Schloß Charlottenburg mit 
funfelnder Kuppel und goldnen Figuren wuchs ftatt feiner empor. 

(Die Zeit Friedrid Wilhelm’s I.) Schloß Eoepenid 
ftand leer, an die zwanzig Jahre und drüber, bis der folbatifche 
Sohn Sophie Charlottens wieder neues Leben in die ausgeftorbe- 
nen Mauern trug. Die Jagdpaffion fam wieder zu Ehren; Tage 
brachen wieder an, wie fie Kurfürft Joachim nicht wilder, nicht 
waidmännifcher gefannt hatte, und die Dianenbilder an Plafonds 
und Simfen, die dreißig Jahre lang wie ein Hohn im neuen Jagd— 
ſchloß zu Coepenick gewejen waren, famen jest zum erften Mal, 
jeit Rütger von Langenfeld diefe Säle und Corridore mit 
ihnen geſchmückt hatte, zu ihrer Bedeutung und ihrem Recht. Jagd 
tobte wieder um Coepenick her wie in alter Zeit und Fangeifen 
und Hörner waren wieder im Scloffe zu Haus, 

Diefe Jagden zeichneten ſich durch die Gefahren aus, die es 
für guten Ton galt, lieber aufzufuchen al8 zu vermeiden. Züge 
eigenthümlicher Kitterlichkeit machten fich geltend, die an den Hof 
Franz I. erinnert haben wirden, wenn nicht an Stelle galanten 
Minnedienftes jene kurbrandenburgifche Derbheit vorgeherrjcht hätte, 
der zu allen Zeiten ein Kraftwort weit über das beſte Wortfpiel 
ging. Bei dieſen Jagden, wie Schloß Eoepenid fie damals häufig 
jah, wurde faft jedesmal der eine oder andere getödtet oder ſchwer 
verwundet. In ein vierediges Gehege von 600 bis 700 Schritten, 
da8 von Leinen eingefhloffen war, ließ man oft zwei= oder drei- 
hundert wilde Schweine von jedem Alter und jeder Größe ein- 
laufen. Hier erwarteten fie die Jäger, je zwei und zwei, um die 
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wild hereinbrechenden auflaufen zu laſſen. Berfehlten fie das Thier 
oder zerbrad) das Fangeiſen, jo wurden fie oft über den Haufen 
geftoßen und von dem verwunbdeten Wildſchwein übel zugerichtet. 
Zuweilen nöthigte der König auc wohl feine Jäger und Pagen 
die größten Keiler bei den Ohren zu faflen und mit Gefahr ihres 
Lebens jo lange feftzuhalten, bis er jelbit herbei fam, um fie ab- 
zufangen, Wer ſich zu ſolchem Dienfte weigerte, galt für feige. 
Der König felbft wurde auf einer diefer Yagdpartieen, in unmit- 
telbarer Nähe von Eoepenid, ftarf verwundet, und würde fein Leben 
eingebüßt haben, wenn ihm nicht einer feiner Jäger rechtzeitig bei- 
geiprungen wäre. 

Blutend ſchaffte man ihm nad) Coepenid. Das war am 
15. Januar 1729. Das nädjfte Jahr aber bradjte gewichtigere 
Tage, Tage, die den Namen Schloß Eoepenid’8 mit einer der in— 
tereflanteften Epifoden unferer Gefchichte fiir immer verwoben haben. 
Am 28. October 1730 trat hier das Kriegsgericht zufanımen, das 
über den Lieutenant Katt vom Regiment Gensd’armes, jo wie über 
den „dejertirten Obriftlieutenant Sri“ Urtheil ſprechen jollte. Diefe 
höchſt denkwürdige Sigung faud in dem bereitd erwähnten Wappen- 
ſa ale ftatt, defjen eingehendere Beihreibung wir zunächſt hier folgen 
lafjen. Unter den vielen Sälen des Sclofjes ift er nicht nur der 
hiſtoriſch intereffantefte, fondern auc dadurd) vor allen andern be- 
merfenswerth, daß er im feiner Einrichtung und Ausſchmückung 
weder bedeutend gelitten, noch auch, hinter einer Gyp8- und Mörtel- 
verfleidung (wie der Königsjaal) feine Borzüge verborgen hat. 
Diefer Wappenfaal (der jetzt, wegen einer in ihm aufgeftellten 
Orgel, den Namen „Orgelfaal” führt) ift zwei Treppen hoch ge- 
legen und blickt mit feinen Fenftern auf die wendiſche Spree hin- 
aus. Im Verhältniß zu feiner Tiefe ift die Dede etwas niedrig 
und wiirde bei ihrer reichen Ornamentik noch viel mehr den Ein- 
druck davon machen, wenn nicht die hellen Farbentöne, die in dem 
ganzen Saale vorherrihen (weiß und lila) eine gewiſſe Luftigfeit 
wieder herftellten. Die völlig weiß gehaltene Dede wird anjcheinend 
von etwa zwanzig Karyatiden geftüßt, die alle vier Seiten des 
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Saales umftehen und auf ihrer Bruft die Wappenfchilder der ver- 
ſchiedenen furbrandenburgifchen Länder jener Epoche tragen. Eine 
beftimmte Reihenfolge nach den Provinzen ift bei Aufftellung der- 
felben nicht beobachtet worden und Caſſuben und Wenden, Jägern— 
dorf umd Minden, NRavensberg und Gützkow, Ruppin, Camin, 
Mark, Erofjen, Barth, Pommern, Cleve u. ſ. w. folgen ſich bunt 
auf einander. An den beiden Yängswänden befinden ſich ein paar 
große Kamine, reich verziert mit allerhand Emblemen und Wappen- 
figuren; alles weißer Stud, wie der ganze Keft der Ausſchmückung 
überhaupt. Das Ganze, ohne fhön zu fein, hat ein entjchieden 
hiftorifches Gepräge und macht es einem glaublic, daß hier an 
langer Tafel das Kriegsgericht jaß, das über Tod und Leben eines 
Prinzen und feiner Gefährten aburtheilen jollte. 

Der Tag, an dem ‘die Kriegsgerichtsfigung im „Wappen- 
faale zu Coepenick“ ftattfand, war, wie bereitS erwähnt, der 
28. October 1730 und die Mitglieder derjelben waren die folgen- 
den: der Generallieutenant vonder Schulenburg als Borfigender; 
die General-Majors von Schwerin, von Dönhoff, von Lin» 
gerz die Dberften von Derfhau, von Stedingk, von Wach— 
holz; die Oberftlientenants von Schent, von Weyher, von 
Milagsheim; die Majors von Einfiedel, von Leftwig und 
von Lüderitz; fchlieklih die Capitains von Itzenplitz, von 
Jeetz und von Podemwils Am Zage vor dem Kriegsgericht, 
am 27. October 1730, verfammelten fich diefe fünf Gruppen (Ge- 
nerale, Oberften, Oberftlieutenants, Majors und Capitains), jede 
befonders, und gaben nad) gejchehener Berathung jede jhriftlich ihr 
Votum ab. Diefe fünf fchriftlichen Vota wurden dem vorfigenden 
Generallientenant von der Schulenburg übergeben, der darauf 
für ſich ebenfalls fchriftlich ein Botum entwarf. Arm folgenden Tage, 
den 28. October, traten darauf fämmtliche 15 Perjonen mit ihrem 
Borfigenden zufammen und fällten das Urtheil, woriiber drei ver- 
ſchiedene Protocolle aufgenommen wurden, die außer den genannten 
16 Perſonen nod) von Mylius, General-Auditenr-Lieutenant, und 
©. 3. Gerbett unterfchrieben wurden, Dies Schlußvotum lautete 
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befanntlid; dahin, daß das Kriegsgericht einen Nechtsfprud über 
den Kronprinzen ablehnte, den Lieutenant von Katte aber zu lebens- 
länglihem Feitungsarreft verurtheilte. Der König ftieß dies Urtheil 
um. Manche Punkte in Betreff aller diefer Borgänge waren bis 
in die neuefte Zeit hinein nicht völlig aufgeklärt, jo wie denn 3. B. 
die Angaben von Preuß und Förfter in manden Stüden unter 
einander abweichen; jo viel aber hat immer feftgeftanden, daß jene 
denkwürdige Kriegsgerichtsſitzung vom 28. October wirklid) im gro- 
ken Wappenjanle zu Coepenick ftattgefunden Hat. Bielleiht wäre 
es angebracht, wo nicht ein Hiftorifches Bild, das den Vorgang 
darftellt, doc, wenigſtens eine Gedächtniftafel aufzurichten, die die 
Erinnerung an jenen Tag an diefer Stelle wahren möchte. (Vgl. 
die Anmerkungen an betveffender Stelle, die mehrere Auszüge aus 
der feitdem erfchienenen kleinen Schrift: „Vollftändige Protocolle 
de8 Coepenicker Kriegsgerichtd ꝛc.“ enthalten.) 

(Die Zeit Henriette Marie’s von 1749—1782.) Hen- 
riette Marie geb. Prinzeffin von Brandenburg - Schwedt, hatte 
ſich mit 14 Jahren bereits an den Herzog von Wiürtemberg- Ted 
vermählt und war mit 29 Jahren Wittwe geworden. Sie lebte 
als folde in Berlin und erſchien während der letten Regierungs- 
jahre Sriedrih Wilhelm's I. bei allen Hoffeften, auch unter 
dem großen König nod. So gingen die Dinge bis 1749, in wel- 
hem Yahre ihr Schloß Coepenick als Wittwenfig angewiefen wurde. 
Es hieß damals, „fie fei verbannt“ ; aud) fcheint fie von jenem Zeit- 
punft ab am Berliner Hofe (wenn damals von einem foldhen die 
Rede fein konnte) nicht länger erfchienen zu fein. Welche Gründe 
den König zu diefer Berbannung vermochten, ift nur zu muthmaßen, 
nicht nachzuweifen. Es heißt, daß Friedrich II. an den wenig 
correften Lebenswandel der Prinzeffin Anftoß genommen habe, dod) 
ift es nicht unwahrſcheinlich, daß andere Empfindungen mit in’s 
Spiel famen und den Ausſchlag gaben. Die Seitenlinie Branden- 
burg-Schwedt, die, zum wenigften was ihre Befigverhältnifie an- 
ging, erſt den Einflüfterungen und Machinationen der zweiten Ge- 
mahlin des großen Kurfürften ihre Entftehung verdanfte, wurde 
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vom großen König mit demfelben Mangel an Sympathie betrachtet, 
den fein Vater und namentlich fein Großvater (Friedrich I.) gegen 
- diefelbe unterhalten Hatte und „wie e8 in den Wald hinein fchallte, 
jo jhallte e8, aller Wahrſcheinlichkeit nach, wieder heraus.“ So groß 
jene Zeit in vielen Stücken war, jo war fie e8 doch keineswegs in 
allen und Klatſch, Intrigue und Chronique fcandaleufe hatten 
ein unglaublich großes Feld. Wir werden faum irren, wenn wir 
annehmen, daß Prinzeffin Henriette Marie ihre Zunge weniger 
im Zaum gehalten habe, als wünjchenswerth geweſen wäre, und daß 
diefer Umftand zur unfreiwilligen Muße von Coepenic führte: um 
über Schweigens Weisheit nachzudenken. Daß die Prinzeffin dem 
nachgekommen fei und in Schloß Coepenick dreifig Jahre lang die 
Kunft des Schweigens geübt habe, haben wir nicht die geringfte 
Urſach anzunehmen, gegentheils jcheint e8, daß man fid) die ein- 
famen Tage in Coepenick durch pikante Plaudereien nad) Möglich— 
feit vertrieben und die Mesquinerieen eines Kleinen Hofes, als beftes 
Mittel die Zeit Hinzubringen, mit leidlicher VBirtuofität geübt habe. 
Ueber das damalige Leben in Schloß Coepenid (die Zeiten ber 
Wolfsjagden und der Kriegsgerichte waren vorüber) geben einige 
Notizen Aufſchluß, denen wir in einer Biographie des Freiheren 
von Krohne, der fi) Königlich Polnifcher Wirklicher Geheimerath 
nannte, begegnen. Dieſer Abenteurer, der überall im Trüben zu 
fiiden und an Heinen Höfen fein „Fortune“ zu machen fuchte, kam 
auch an den Hof de8 Markgrafen Friedrih Wilhelm von 
Schwedt, des regierenden Bruders unfrer Henriette Marie, 
deren Hofftaat der Markgraf aus den Revenuen feines Schwedter 
Markgrafenthums zu unterhalten hatte. Brinzeffin-Schwefter brauchte 
mehr als Markgraf-Bruder zu zahlen liebte und fo wurde denn 
Freiherr von Krohne, der eben feine Dienfte angeboten hatte, 
an den Coepenicker Hof geſchickt, vorgeblich um der Prinzeffin als 
Kammerherr zu Dienften zur fein, in Wahrheit aber um die Aus- 
gaben, zu denen ihre Freigiebigfeit oder ihre Verſchwendung führte, 
zu controliven. Freiherr von Krohne traf ein, debütirte mit Ge- 
ſchick, wußte einen Hofrath, der ihm in Schwedt als Hauptträger 
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des Verſchwendungs-Syſtems bezeichnet worden war, glücklich zu ent- 
fernen und ftand bereit8 auf dem Punkt, ſich als erfter Minifter und 
Plenipotentiair am Hofe zu Eoepenic zu etabliren, al8 die beiden 
alten Günſtlinge der Prinzeffin, die bis dahin auf gegnerifchem Fuße 
geitanden und einander die Waage gehalten hatten, fic) zum Untergang 
des Eindringlings verſchworen. Kammerherr von Wangenheim 
und Hofprediger St. Aubin*) ſchloſſen Frieden, entlaroten den 
immer mächtiger werdenden Freiherrn als eine Kreatur des Schwebter 
Hofes und ftürzten ihn auf der Stelle. Kammerherr von Wangen- 
heim, von dem eigends hervorgehoben wird, daß er ein ſehr jtarfer 
Mann gewejen fei, iibernahm zu größerer Sicherheit die Erecutive 
feiner eigenen Mafregeln und fchaffte den geftürzten Nebenbuhler 
bis vor das Portal des Schlofjes. So lebte man damals in Schloß 
Coepenick. Klein und bedeutungslos vergingen die Tage, die felbit 
in der Ausftattung und Einrichtung des Schloſſes nichts geändert zu 
haben fcheinen. Wie konnten fie auch! Der prinzefliche Hof zu Eoepe- 
nie war ein bloßes Filial des markgräflichen Hofes zu Schwedt, der 
doc) ſeinerſeits auch nur wieder ein Filial, eine bedeutungslofe Abzwei- 
gung des wirklichen Hofes war, wie er zu Berlin oder Potsdam eriftirte. 


*) Hofprediger St. Aubin erhielt von der Prinzeffin die Heine rei— 
zende Beſitzung gefchenkt, die, in unmittelbarer Nähe Coepenick's gelegen, 
den Namen „Bellevue” führt. Dies Bellevue ift ein Garten mitten im 
Sande, eine Dafe in mehr als einer Beziehung. Mr. St. Aubin er- 
baute ſich dajelbft ein Herrenhaus, ein „Schlößchen” mit Speifehalle und 
Gartenfaal, mit Bibliothek und Empfangszimmern. Der gegenwärtige 
Befitzer des Guts ift Paftor Pabft, früher Gefandtichaftsprediger in Ron 
(„Rom hatte damals zwei Päbfte”). Bor ihm befaß e8 Bernhard von 
Lepel, der hier, in poetiſcher Zurücgezogenheit, einige feiner beften Sachen 
dichtete, 3. B. „die Zauberin Kirke.“ 1852 war „Bellevie” der Sommer— 
anfenthalt Franz Kuglers und Paul Heyfe’s. Komfort, Kunft und 
Dichtung waren, jo ſcheint es, immer an diefer Stelle zu Haus und nie- 
mand gewann Hausrecht hier, der nicht zuvor in Rom gewejen war. Der 
Berf. hat die Zimmer des Schlößchens nie anders gefehen, als im Schmud 
italiänifcher Bilder und oft Tagen mehr Pinienäpfel auf den Schränfen 
und Kommoden des Gartenfaals umher, als Tannäpfel in den Steigen 
des Gartens. 
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Das dreißigjährige Leben einer Prinzeffin in Schloß Coepe- 
nid hat feine Spur dafelbft zuriidgelaffen, aber was ihr Leben 
nicht vermochte, da8 hat ihr Tod gekonnt. Henriette Marie 
ftarb in Schloß Coepenick und ift in der Scloffapelle, einem 
äußerlich unfcheinbaren Gebäude, das dem Schloſſe ſelbſt gegenüber 
liegt, begraben worden. In der jedem Befucher zugänglidien Gruft 
der Kapelle fteht ein ſchwerer Eichenfarg, der auf feinem oberften 
Brett ein vergilbtes feidenes Kiffen und auf dem Kiffen eine Krone 
von dünnem, verbogenen Goldbled trägt. Hebt man den Dedel 
ab, fo erblictt man die in ihrem achtzigſten Jahre verftorbene Prin- 
zejfin als Mumie. Sie ift wohlerhalten, aber viel aufgetrodneter 
al8 3. B. die Mumien in dev Kirche zu Buch (in Nieder-Barninı). 
Tüllhaube und Seidenband legen fih nod um Stirn und Kinn 
und das fchwere gelbe Brofatkleid zeigt noch feine alten und 
rafchelt und fniftert, al8 wäre e8 geftern gemadt. Wir jchließen 
den Dedel wieder und fteigen hinauf in die Kapelle. Cine hohe, 
reich verzierte Decke wölbt fi iiber uns und macht den Eindrud 
des Freundlichen ohne den des Feierlichen vermiſſen zu laſſen; links 
vom Altar aber, in einen Fenfterpfeiler eingelafien, erbliden wir 
eine prächtige Tafel von polirtem ſchwarzem Marmor, auf der wir 
in Goldbuchſtaben die Worte lefen: „Diefe Gruft umſchließt die 
verweglichen Ueberreſte der durchlauchtigſten Fürſtin und Frau, 
Henriette Marie, geborene Prinzeffin von Preußen und Branu— 
denburg, vermählte Erbprinzeffin und Herzogin von Würtemberg 
und Ted. Sie war geboren den 11. März 1702, vermählt den 
8. December 1716 mit dem Erbprinzen Sriedrid Ludwig von 
MWirtemberg, ward Wittwe den 23. November 1731, entfchlief in 
dem Herrn den 7. Mai 1782. Dieſes Denkmal ſetzet ihr ihre 
einzige Tochter Louiſe Friederike, Herzogin von Medlenburg- 
Schwerin, geborene Herzogin von Wiirtemberg und Ted.“ 

Schwerlich ahnte die Tochter, als fie in gebotener Pietät die- 
je8 Denkmal aufrichten ließ, daß nad) fo kurzer Zeit ſchon dieſe 
Mearmortafel das einzige Zeichen fein würde, das wenigſtens bie 
Stelle angiebt, wo ihre Mutter gelebt. 
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(Die Zeit des Grafen Schmettau von 1804 — 1806.) 
Nach dem Tode Henriette Marie's wurde Schloß Eoepenid völlig 
vernachläffigt und endlich im Jahre 1804 an den Grafen von 
Schmettau (Friedrih Wilhelm Carl) verkauft. Diefer Graf 
Schmettau, ein befonderer Liebling Friedrich's II., ift derjelbe, 
der von Seiten des großen Königs zum Adjutanten feines jüngften 
Bruders, ded Prinzen Ferdinand von Preußen, ernannt wurde 
und in diefer intimen Stellung zu einer Fülle pifanter Anekdoten 
und on dit’s Veranlaſſung gab, an denen das preußiſche Hofleben 
jener Zeit fo reich war. Zu unterfuchen, wie viel Wahrheit oder 
überhaupt ob irgendwelche Wahrheit diefen anekdotifchen Leber: 
lieferungen zu Grunde liegt, liegt jenfeit8 unferer Aufgabe; wir 
begnügen und damit, das zu conftatiren, worüber Freunde und 
Feinde des Grafen (wenn er Feinde hatte) zu jeder Zeit einig 
waren, feine Gelehrfamteit und feine weltmännifche Bildung, feine 
militärischen Kenntniffe und feine Tapferkeit. Als der Krieg mit 
Frankreich mehr und mehr unvermeidlich zu werden drohte, gehörte 
er zu denen, denen Armee und Bolt das meifte Bertrauen entge- 
gentrugen. Beim Ausbruch der Teindfeligkeiten führte ev als Gene- 
rallieutenant feine Divifion nad Thüringen und trat unter den 
Dberbefehl des Herzogs von Braunſchweig. Beide theilten wenige 
Tage fpäter daffelbe Schickſal. 

Bei unferem heutigen Beſuche in Schloß Coepenick indeß Ier- 
nen wir den Grafen Schmettau weder als Cavalier und Welt- 
mann, noch als Kriegsmann und Heerführer kennen; finnig, ein 
heitrer Philoſoph, ein Freund der Wiſſenſchaft und aller Künſte 
des Friedens, fo tritt er an uns heran. Nur zwei kurze Jahre 
waren ihm an dieſer Stelle gegönnt, aber fie genügten ihm, um überall 
eine Spur feines Wirkens, den charakteriftiichen Stempel jeines 
Geiſtes zurückzulaſſen. Wir übergehen Kleinere Dinge, Urnen und 
Inschriften, die fi) in den ſchattigen Gängen des Parkes vorfinden 
und treten im erſten Stod des Sclofjes, nachdem wir eine Reihe 
von Gemädern und Corridoren paffirt haben, an ein nah Süd— 
Dften Hin gelegenes Edzimmer, deſſen eines Fenfter auf den Park, 
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das andere auf die wendifche Spree herniederblidt. Eine Doppel- 
thür bildet den Eingang. Es ift nicht leicht möglich, beim Durch— 
ftöbern alter Schlöffer einem überrafhenderen Anblic zu begegnen, 
als ihn dieſes Zimmer bietet. Der ganze Raum ift zeltartig mit 
weißer und gelber Gaze ausgefhlagen und zwar fo, daf die obere 
Gaze-Drapirung die Decke in zwei gleiche Hälften theilt. An jeder 
der beiden Stellen, wo die Gaze wie zu einer Art Betthinmel zu- 
fammengefaltet ift, befindet fid) ein Deckengemälde allegorifchen In— 
halts. Auf dem erjten, mehr den Fenfter zu gelegenen Bilde, bringt 
Mercur der Minerva eine Pergamentrolle, auf der der Name Roß— 
bad) fieht; Minerva ihrerjeits hält einen Lorbeerfranz in der Rech— 
ten, bereit ihn gegen die Siegesbotichaft auszutaufchen. Das zweite 
Bild, ungleich beffer in Kompofition und Farbe als das erfte, ftellt 
eine Apotheofe des großen Königs dar. Auf einer Felfenburg zur 
Linken ftehen Bewaffnete und blicken einer Anzahl davon eilender 
Genien nah, die das goldumrahmte Bildniß Friedrihs in ihrer 
Mitte tragen und mit ihrer Laft dem Tempel des Ruhmes zufchtveben. 
Zur Rechten ragt der Tempel felber auf, an deſſen Stufen die 
hohe Göttin fteht, bereit, das Bildnif des Königs mit ihrem Sternen- 
Diaden zu frönen. Bon Mobiliar feine Spur in diefen vier Wän- 
den. Seit Schmettau vor mehr als 50 Jahren diefe Zimmer 
verließ, find fie unbewohnt geblieben und diefe Dekoration von 
Gaze und Spinnweb, dieſes Durcheinander von Yarbenfrifche und 
blinden Yenfterfcheiben, von Apotheofe und Staub, macht eine Wir: 
fung, der ſich wenige Beſucher werden entziehen können. Höchſtes 
und Niedrigftes, das Ewigfte und Hinfälligfte, durch die Wunder- 
hand von Zeit und Zufall hier zufammengeftellt. Alles Mobiliar 
fehlt, aber ein eigenthümlicher Zimmerſchmuck ift dennod) diefen Mull- 
und Oazewänden geblieben. Die ganze hintere Hälfte des Zinmers 
ift mit großen Schladtplänen deforirt, die wohl ziemlich un— 
zweifelhaft von der Hand des Grafen felbft herrühren dürften. Graf 
Schmettau gefellte nämlich zu feinen übrigen Gaben und Talenten 
aud) die eines glänzenden Topographen und Kartenzeichnerd und die 
berühmte General-Rarte des preußifchen Staats, die bis diefen Augen- 
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blit in dem Kartenfaal des Kriegsminifteriums aufbewahrt wird, 
bewahrt gleichzeitig den Namen Schmettau’s in ehrendem An- 
denken. Die Auffchrift diefer General= Karte, die auch ſchlechtweg 
den Namen der Shmettau’fhen Karte führt, lautet, wie folgt: 
„Zableau aller durch den Königlich Breußifchen Oberften Grafen 
von Schmettau von 1767 bis 1787 aufgenommenen und zuſam— 
mengetragenen Länder“, Diefelbe geſchickte Hand, die diefes berühmte 
„Tableau“ zufammentrug, hat ſehr wahrſcheinlich auch die fieben 
Schlachtpläne gezeichnet, denen wir in diefem abgelegenften und um- 
gefannteften Zimmer des Coepnider Schloffes begegnen. Nur die 
Sieges ſchlachten des großen Königs haben hier Aufnahme gefunden 
und die Inſchriften dev verfchiedenen Blätter lauten wie folgt: Ba— 
taille und Belagerung von Prag; Schlacht bei Roßbach; Bataille 
bei Lowoſitz; Schlacht bei Zorndorf; Schlacht bei Liegnig; Schlacht 
bei Zorgan und Schlacht bei Leuthen. Die einzelnen Tableaur 
find von verfchiedener Größe (namentlich die Bataille und Belage- 
rung von Prag fehr ausgeführt und größer als die iibrigen), aber 
alle verrathen diejelbe Meifterhand und tragen ſämmtlich, ftatt der 
üblihen Holzeinfaffung, einen Fünftlichen Lorbeerfranz als Um— 
rahmung. 

Wie billig drängt fid) dem Befucher Schloß Coepenicks die 
Frage auf: was war die Bedeutung diefes Zimmers? Die Antwort 
ift nicht fchwer; es war die Stätte eines loyalen Eultus, ein 
Andahtsplag, an den ſich, in Zeitläuften, die jedes andere Gepräge 
eher al8 das des großen Königs trugen, die ſchwärmeriſche Ver— 
ehrung für den Hingefchiedenen zurückzog, um einer großen Zeit zu 
gedenken, die niht mehr war. Wir billigen diefen Cultus nicht, 
denn es fteht gefchrieben: „Du follft feine andern Götter haben 
neben mir”, aber wir begreifen ihn. 

In diefem Zimmer fidherlih war e8, wo Graf Schmettau 
die letzten Augenblide zubradjte, bevor ihn das Ereigniß des Jahres 
1806 aus der Stille von Schloß Coepenick wieder in den Lärm des 
Krieges riefen. Und was er an diefer Stelle gelobt hatte, das hielt 
er. Am Unglüdstage von Auerftädt (unglücklich nicht durch feine 
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Schuld) erftürmte er, an der Spige feiner Bataillone, die Höhen 
von Haffenhaufen, die der Feind unterm Schuß eines herbftlichen 
Morgennebels ſchon vor ihm beſetzt hatte. Zweimal nahın er fie 
und zweimal war er gezwungen, fie wieder aufzugeben. Als er 
fi) zum dritten Angriff anfchiete, um den entjcheidenden Stoß zu 
thun und die mehr und mehr in Unordnung gerathenen Yranzofen 
in das Saalthal hinabzudrängen, traf ihn eine Kartätjchenkugel und 
warf ihn tödtlich verwundet vom Pferde. Bier Tage nad) dev Schladht 
verfchied er, am 18. Oktober 1806. So ſtarb Friedrid Wil: 
helm Karl Graf von Schmettau; nidt an Glück, aber au 
friegerifhen Tugenden, jo wie an jeglichen Gaben des Herzens und 
Berftandes jenen Schmettau’s glei, die unter Eugen und 
Marlborough zuerft die Schladhtfelder Europa's betraten und 
unter dem großen König fiegreich fämpfend, den Ruhm ihrer Fa— 
milie begründeten, 


Schloß Eoepenid war wieder verwaift. Die Krone kaufte im 
Jahre 1811 den Beſitz zurüd, aber Zimmer und Treppen blieben 
öde. Das Laub an Ulmen und Ahornplatanen fam und ging, ohne 
daß die Gänge und Graspläge des Parks ein anderes Leben gefehen 
hätten, als die laute Heiterkeit der Schuljugend, die hier ein präch— 
tiges, Geſtrüpp⸗durchwachſenes Terrain fand für ihre Spiele, für 
„Hirſch und Jäger“ und „Wanderer und Stadtjoldat”. 

Jahrzehnte vergingen, da zog wieder Leben ein in Schloß 
Coepenick, aber welch ein Leben! Die Fenfter, die nad) dem Waſſer 
hinaus lagen, wurden mit Holz bekleidet, und nur ein jchmaler 
Streifen blieb offen, der dem Pichtftrahl von oben her einen Eingang 
geftattete. Geſchloſſene Wagen rollten über die Brücke, Alles war in 
Dunfel und Geheimniß gehült, „es ging ein finftrer Geift durd) 
diefeg Haus”. Die Hohen Schwarzpappeln, die alten Wächter am 
Portal, ftanden unheinlicher da denn je zuvor und in den Gängen 
des Parks lang das Rufen und Lachen nicht mehr, das die Knaben— 
jpiele früherer Jahre jo laut und herzlich begleitet hatte. Hunderte 
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hatten Blat gefunden Hinter den Gitterfenftern, die dod) keine Fen— 
fter mehr waren, aber nichts unterbrady die Stille und Dede des 
Orts; wie das Licht, Jo ſchien aud) der Klang von feinen Mauern 
ausgefchloffen zu fein. Das war in den 20er Jahren diejes Jahr: 
hundert8; eine trübe Zeit. Uebermuth hatte gefehlt, und Mangel an 
Muth Hatte zu Gericht gefeffen; waghalfige Schwärmerei, mifleitete 
Begeifterung, büßten hart für den eitlen Irrtum einer Stunde.*) 

Und wieder andre Zeiten kamen. Wie einen fchweren Traum 
ſchüttelte Schloß Coepenid feine jüngfte Vergangenheit ab. Die 
Fenſter bligten wieder, wenn die Morgenfonne darauf fiel, das Ge- 
ſtrüpp verfhwand, das den Park zu einer halben Wildniß gemacht 
hatte, und auf dem Pla, der zwiſchen Schloß und Scloffapelle 
liegt, entftand ein Garten; — Blumen blühten wieder in 
Schloß Coepenick. Heitere Jugend Hielt ihren Einzug in die 
Säle und Eorridore, aber fie kam nicht, um für Eitelkeit und Ueber: 
muth zu büßen (wenn aud zu ftreng), fie fam, um in Demuth 
und Beicheidenheit zu lernen. Und diefe Yugend weilt noch darin. 
Alabendlih, wenn um die Dämmerftunde die Orgel zu Gefang 
und Andacht ruft, und Lehrer und Schüler fid) im alten Wappen- 
faal des Schlofjes verfanmeln, ift e8, als würde der alte Spuk 
aufgejagt, der einftens hier zu Haufe war, und hufchte wieder ängft- 
li) Hin und Her; aber die leifen Klageworte des Kurprinzen, der 
hiev Schuß und Zuflucht juchte, das Kriegsgerichtsurtheil, das hier 
gejprochen wurde, mit Seufzer derer, die hier nad) Licht und Frei— 
heit bangten, Alles verklingt zuletst wie eine leife Difjonanz in dem 
vollen Braufen des Orgelchors, der eben jet das große Vertrauens- 
lied in die ewigen Rathſchlüſſe des Himmels anftimmt, das Kraft— 
und Trofteslied: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott. 


*) In Schloß Eoepenid befanden fid) damals die „Demagogen“ in 
Unterfuhungshaft; — jett ift es Seminar. 


Die Müggelsberge. 


E8 rührt fein Blatt fih, alles jchläft und 
träumt, 

Nur je zuweilen kniſtert's in ben Fähren, 

Die Nadel fällt, — es rubt ber Walb. 


Scherenberg. 


Jomitten des quadratmeilengroßen Wald» und Inſeldreiecks, das 
Spree und Dahme kurz vor ihrer Bereinigung bei Schloß Coepe— 
nic bilden, fteigen die höcjften Berge unferer Mark, die „Müg— 
gelöberge“, unvermuthet und unvermittelt aus dem Flachland auf. 
Sie liegen da wie der todte Rumpf eines fabelhaften Wafferthieres, 
das hier in jumpfiger Tiefe zurückblieb, als ſich die großen Fluthen 
der Vorzeit verliefen. 

Die Müggelsberge find alter Hiftorifcher Grund er Boden, 
Sie ftanden da, als das „hohe Schloß“ des Landes, lange bevor 
die erften Wendenfürften in diefe Gegenden lamen, lange bevor 
Burg Brennibor fid) an der Havel erhob. In vorſlawiſcher Zeit, 
in Zeiten, die nicht Burg, nicht Befte kannten, waren fie die natur- 
gebaute, waſſerumgürtete Nefidenz, deren höchfte Punkte die Häupt- 
linge altgermanifhen Stammes bewohnten; — der Sumpf ihr 
Schuß, der Wald ihr Haus, 

Carl Blechen, unſer Märkifcher Landsmann und „der Vater 
Deutſcher Landfchaftsmalerei”, wie er gelegentlich genannt worden 
ift, hat in einem feiner bedeutendften Bilder die Müggelsberge zu 
malen verſucht. Sein Verſuch ift glänzend geglüdt. In feinem 
Sinn für das Charakteriftifche, das er in bloßer Wiedergabe des 
Alleräußerlichſten, in Darftellung halb knorriger, halb ſchlank maje- 
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ftätifcher Fichtenftämme nicht finden konnte, ſchuf er die Landſchaft 
zu einem hiftorifhen Bilde um. Was ihm dabei dienen mußte, 
war fein Zufälliges, kein Willfürliches; ev wählte das, was feiner 
Phantafie als das einzig Richtige erſchien und griff in die alten 
Traditionen der Müggelöberge zurüd. Die höchſte Kuppe ift ein 
Semnonen-Pager. Schilde und Speere find zufammengeftellt; ein 
Teuer flactert auf, und unter den hohen Fichtenjtämmen, angeglüht 
von dem Dunkelvoth der Flamme, lagern die alten Urbewohner des 
Landes mit einem wunderbar gelungenen Miſchausdruck von Wild- 
heit und Behagen. Wer die Müggelsberge gejehen hat, wird das 
richtige Empfinden unferes genialen Malers bewundern — er gab 
diefer Landſchaft die Staffage, die ihr einzig gebührt. Ein Keifrod 
und ein Abbe in die verjchnittenen Gänge eines Roccoco-Schloſſes; 
eine Procefjion in das Portal einer gothifchen Kirche, — aber ein 
Semnouen-Lager in das Waldrevier dev Müggelsberge. 

Ihnen gilt jet unfer Befuh. Wir kommen von Schloß Coe- 
penid, haben Stadt und Borftadt glüclich pafjirt und fchreiten nun— 
mehr dem Tannenholze zu, das bis über die Müggelsberge hinaus 
das ganze Terrain bededt. Es ift eine Haide wie andere mehr; 
der Fahrweg mit tiefgefurchtem Geleiſe zieht fi) wie ein braunes 
Band neben uns her, Moos und Fichtennadeln haben dem Fukpfad 
eine elaftiiche Weiche gegeben und nur die Baumwurzeln, die in 
grotesfen Geftalten überall hervorlugen und uns wie böswillige 
Gnomen ein Bein zu ftellen fuchen, mahnen zur Vorſicht. Eine 
rechte Herbftesfriiche weht durch den Wald. Der herbe Duft des 
Eichenlaubes miſcht fi) mit dem Harzgerud) dev Tannen und wie 
ftille Waldmufif umklingt e8 uns, wenn die Eichfätchen von einem 
Daum zum andern fpringen und die Zweige mit leifem Knick zer: 
brechen. Dann und wann Elappert e8, vom Fahrweg her, durd) 
Baum und Buſch zu ung herüiber, mit jenem unverfennbaren Rafjel 
und Klinkerton, der einem Märkiſchen Bauerwagen eigenthitmlic) 
ift, Die Halskette der beiden mager Braunen rafjelt am Deichſel— 
hafen; die Sprofjen Happern in den Leiterbäumen, die Peiterbäume 
Elappern an den vier Wagenrungen und gegen die Wagenrungen 
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ſchrammt das Rad. Dazwifchen das Hüh! und Hoh! des Kutjchers, 
lange Röde und furze Pfeifen, Schwamm anpinfen und Tabads- 
dampf — und das Begegnungsbild ift fertig, wie es die Märkifche 
Haide zu bieten pflegt. Schon mehrere folder Fuhrwerke haben 
wir paffirt und die Infafjen haben jedesmal unfern Gruß erwiedert 
in tiägen, unverftändlichen Yauten, wie einer, der aus dem Schlafe 
ſpricht. Jetzt aber verlaflen wir die große Fahrſtraße, die fi un— 
mittelbar an der Südweftede des hinter Tannen verftedten Müggel— 
ſee's entlang zieht, und biegen, nach rechts Hin, in fchmalere Pfade 
und Gänge ein, die faum bemerkbar bergan fteigend, uns tiefer in 
bie weiten Waldreviere hineinführen, die den Fuß der Müggelöberge 
umftehen. Bald ift völlige Waldesftille um uns her; wir haben 
in unferen Gedanken von Menfchen und Menfchenantlig Abjchied 
genommen und fahren drum erjchredt zufammen, als wir plötzlich 
vor drei alten Frauengeftalten ftehen, die, mit halbem Auge von 
ihrer Arbeit zu und aufblidend, langjam-geihäftig fortfahren, das 
abgefallene Laub zufammen zu harfen. Die grauen, weit von ein- 
ander geftellten Elfen, unter denen fie auf» und abjchreiten, ſehen 
aus, wie die Frauen felbft, und ein banges, gejpenftiches Gefühl 
fommt über uns, als wäre fein Unterfchied zwifchen den beiden, 
als rafteten die einen nur, um über kurz oder lang vorzutreten, und 
die andern bei ihrer Arbeit abzulöfen. Wir fragen endlih, „ob 
dies der Weg fei nad) den Müggelöbergen”, und ohne Antwort 
zu geben, deuten die Frauen mit gemeinjchaftlicher Handbewegung 
waldeinwärts. Wir ftugen einen Augenblid, als wären es die 
wohlbefannten Drei von der Schottifhen Haibe, deren Wink oder 
Zuruf nur in die Irre führen kann; aber uns fchnell erinnernd, 
daß die Thürme Berlins nur zwei Meilen in unferem Rüden 
liegen, folgen wir unter raſchem Dank und ſcheuen Knopfniden der 
Richtung, die und die Handbewegung der Harfefrauen angegeben. 
Noch hundert Schritte, und es Lichtet fi) der Wald: ein Sumpf- 
und Wiefenplan liegt vor uns, deſſen Anblick uns au die Stelle 
bannt, an der wir ftehen. Tannen und Eichen umzirken einen 
Pla, in defjen Mitte, halb Teich, halb See, ein tiefftilles Waller 
29 * 


452 


ruht, während im Hintergrunde eine Bergwand fteil auffteigt, in 
deren fonnenbejhienenem Tannengrün das Gelb der Birken in hun— 
dert Schattirungen ſchimmert. 

Der See unmittelbar vor uns heißt der „Teufelsſee“. Er hat 
den unheimlichen Charakter aller jener ftillen Wafler, die fid) au 
Bergabhängen ablagern und ein Stüd Moorland als Untergrund 
haben. Die Oberfläche ift kaum gefräufelt, da8 Waſſer leuchtend- 
ihwarz, große braunrothe Nymphäenblätter ziehen ihren Kreis am 
Ufer entlang und hellgrünes, verwaſchenes Sternmoos überzieht den 
breiten Sumpfgürtel, der den Zugang zum See zu verwehren fcheint. 
Er will ungeftört fein in feiner Stille und nichts aufnehmen, als 
das Schattenbild, das die dunkle Wand der Müggelsberge auf feinen 
Spiegel wirft. Der Zeufelsfee hat auch feine Sage, von einem 
untergegangenen Schloß und einer Prinzeffin, die in der Johannis- 
nacht auffteigt, an's Ufer kommt und die gelben Teichroſen des See's 
an den Saum ihres ſchwarzen Kleides ſteckt. Die Kuhjungen aus 
Müggelsheim, die hier herum ihre Heerden dur Wald und Sumpf 
treiben, haben das Alles mehr denn einmal gejehen und das Raufchen 
ihres Seidenkleides gehört; wir aber, die wir die Johannisnacht 
verfäumt haben und erft um die Mitte Oktober in diefe Gegenden 
kommen, müfjen froh fein, den drei harkenden Frauen begegnet zu 
fein, die jo trefflich zur Herbftlandjchaft ftimmten und ſpukhaft genug 
waldeinwärts zeigten. 

Hinter dem Teufelsſee erheben fic, die Müggelsberge, eine fteile 
Wand. Wir verfhmähen den bequemen Weg, der fi hinauffchlän- 
gelt, und nehmen den Berg auf geradeften Wege, wie im Sturm. 
Dft zurücgleitend, wo die abgefallenen Kiennadeln am dichteften 
liegen, und im Zurücgleiten eine junge Tanne faffend, um wieder 
Halt zu gewinnen, fo dringen wir muthig vor, jede Stelle preiſend, 
wo rajchelndes Eichenlaub ftatt der glatten Nadeln zu unfern Füßen 
liegt. Endlic find wir durch; das Erdreich wird feuchter, Treppen- 
einfchnitte und Rafenbänte geben Raſt und feften Halt, und endlich 
eine dichte Tannenhecke durchbredhend, die am Rücken des Berges 
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entlang läuft, haben wir das Ziel unferer Wanderſchaft erreicht — 
die Kuppen der Müggelsberge find um ums her. 

Diefe Mitggelsberge find ein höchſt eigenthümliches Stüd Natur, 
ganz abweichend von den Bergformationen, denen wir fonft wohl in 
unjerem Sand» und Flachlande begegnen. Unſere Märkifchen Berge 
(wenn man ung diefe ftolze Bezeichnung geftatten will) find entweder 
Plateau-Abhänge oder einfache Kegel. Nicht fo die Müggelsberge; fie 
find wie da8 Modell eines Gebirges, als habe die Natur in müffiger 
Stunde, in heiterer Laune verfuchen wollen, ob nicht aud) eine Urge- 
birgsform aus Märkiſchem Sande herzuftellen fei. Alles en miniature, 
aber nichts ift vergefien. Ein Stod des Gebirges, ein langgeftredter 
Grat, Ausläufer, Schludten, Kuppen und Kulme, Alles ift da — 
das Ganze wie eine Kelieflarte im großen Styl vor die Thore Ber- 
(ins gelegt, um die flachländifche Refidenzjugend hinausführen und 
über Gebirgs-Formationen ad oculos demonftriren zu können. 

Wir haben den Grat des Berges ohngefähr in feiner Mitte 
erreicht, wo er mehr eine leife muldenartige Vertiefung als eine 
Erhöhung zeigt. Die Kuppen, die den Bergrücden überragen und 
deren wohl ein halbes Dugend vorhanden find, befinden fih an 
den vorgejchobenften Punkten, jo daß der ganze Berg einem lang- 
geftredten, alten Schloßbau gleicht, der hohe Erker und Altane an 
feinen mannigfach vorjpringenden Fronten, vor Allem aber zwei 
abgeftugte Eckthürme an feinen zwei Giebelfeiten trägt. Die Weit- 
und Oſtkuppe der Müggelsberge find die höchften und geftatten bie 
weitefte Ausficht in's Land hinein, befonders die Weftfuppe. Ueber 
den Rücken des Berges Hin fehreiten wir ihr zu. Der Weg führt 
durch dichtes Gehölz, das wie ein grüner Wandſchirm dafteht und 
nad) feiner Seite hin einen Durchblick geftattet. Die Bäume felbft 
find jung, und nur alle funfzig Schritte begegnen wir einigen halb» 
erftorbenen Eichenbäumen, von denen es ſchwer zu fagen ift, was 
fie vor der Art des Holzſchlägers gerettet Haben mag, ihr hohes Alter, 
ihre malerifche Schönheit, oder eine abergläubifch-pietätsvolle Rück— 
ficht gegen das Geſchlecht der Spechte, die darin wohnen und auf 
den Kuppen der Müggelsberge in ähnlicher Weife heimiſch find, 
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wie die Raben und Dohlen auf den Kirchthirmen alter Städte. 
Sie zimmern fid) mit gefchäftigem Schnabel ihre joliden Nejter in 
das harte Holz der Eichen hinein und machen, vielleicht aus Ge— 
jelligfeitötrieb, jeden einzelnen Stamm zu einer Art Familien- 
haus. Dft fünfzig Nefter in einem Baum. Ueberall Hufcht e8 heraus 
und hinein, pict und freifcht, und im Borübergehen grüßen wir 
ein paar alte Spedhte, die aus den Löchern Hervorlugen, neugierig, 
zu erfahren, ob Freund oder Feind im Anzuge fei. 

So erreichen wir nad) kurzem Gange die Weftkuppe, ein kahles, 
freisrundes Plateau, das wie eine Warte in's Land hinaus fieht. 
In der Mitte liegen verfohlte Scheite von einem Teuer, das erft 
geftern gebrannt zu Haben jcheint; font Alles Sand und Kiennadeln 
und dicht am Abhange eine einzige Diftel. Die Tannen umd Fichten, 
die eben noch als dichtes Gebüſch zu beiden Seiten des Weges ftan- 
den, den wir paffirten, — hier haben fie fi, an den Abhang des 
Berges, nad unten zu zurückgezogen und ragen nur mit ihren 
Gipfeln nod) handhoch iiber das Plateau hinweg. Wie ein Riefen- 
franz von dunklen Nadeln bewegt ſich's um ung her; nur eine ein- 
zige Fichte, ein Schlanker, hellrother Stamm, der ftolz wie eine Pinie 
dafteht, ragt wie ein Flaggenftod hoch auf und ſtreckt feine grüne 
Krone wie ein Wahrzeichen weit in’8 Land hinein. 

Wir lehnen ung an den ſchlanken Stamm des ſchönen Baumes 
und bliden, nad; Weften zu, in die Bilder modernen Lebens und 
lachender Gegenwart hinein. Die Sand- und Sumpfwüſte früherer 
Sahrhunderte wurde hier längft zu einem Park- und Gartenlande 
umgefhaffen, und Dörfer und Städte, überall eingeftreut in die 
Landſchaft, wachſen heiter mit ihren rothen Dächern und Giebeln 
aus allen Scattirungen des Grün hervor. Die Thürme der 
Hauptftadt leuchten im Schein der untergehenden Sonne; die grau- 
gelbe Wand des Coepenicker Schloffes ſchimmert zwifchen den Pap- 
peln hervor; Fabrikſchornſteine begleiten den Lauf des Fluffes, und 
hoc über den weißen Segeln der Kähne, die geräufchlos ftrom- 
abwärts ziehen, ‚fteht bewegungslos die ſchwarze Wolfe der Schlote 
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und Eſſen. Leben überall, fein Fuß breit Yandes, der nicht die 
Pflege der Menjchenhand verriethe. 

Wir haben das heitere Bild in Auge und Seele aufgenont- 
men, wenden uns jett und blicken nad) entgegengejegter Seite hin, 
in die halb im Dämmer liegende öftliche Landichaft hinein. Welcher 
Gegenfag! Die Spree zu unferer Linken zieht den Müggelſee wie 
einen breiten Spiegelfryftall an ihrem fchmalen, blauen Bande 
auf, und der Dahmefluß zu unferer Rechten buchtet fi) immer 
weiter und breiter landeinwärts und ſchafft Inſeln und Halb- 
infeln, jo weit unfer Auge reiht. Auf Duadratmeilen hin nur 
Wafler und Wald. Nichts, was an die Hand der Eultur erinnert, 
nit Dorf, nicht Stadt, nicht Weg, nicht Steg; feine andere Fahr- 
ftraße ſichtbar, als See und Fluß, die ihr verwirrendes Net durch 
die weiten Waldreviere ziehen. Kein Dad) bligt durd) die Zweige, 
fein Hüttenrauch fteigt auf, feine Heerde weidet an den Sumpf: 
ufern entlang, nur eine Fiſchmöve ſchwebt fatt und langfam über 
dem Müggelſee. Sand und Sumpf, Wafler und Wald; — e8 
ift hier, wie e8 immer war, und während jett die Abendnebel 
von den Seen her auffteigen und ihre leifen Schleier aud) um den 
Rand der Suppe legen, auf der wir ftehen, ift e8, als ftiege die 
alte Zeit mit ihnen aus der Tiefe herauf. Es braut und quirlt 
und kommt und ſchwindet, bis endlich das Bild in klaren Umriffen 
neu dor uns fteht. Die Bäume find wieder hoch aufgeſchoſſen 
und ragen im Halbfreis in die Luft. An den Inorrigen Aeſten 
hängen Schilde, wie Mulden geformt, und lange Speere aus Ejchen- 
holz ftehen daneben, in Gruppen zufammengeftellt. Die verfohlten 
Sceite find nicht länger verfohlt, fie treiben wieder Flammen; und 
um die brennenden Sceite herum lagern, ihre rothbraunen Leiber 
mit Fellen leicht geſchürzt, die Geftalten unfers Malers und Mei— 
ſters — die Semmonen. 

Wie gebannt haften unfere Augen an dem Bilde, — da gellt 
es wie ein gedämpfter Schrei durch die Luft, und unfer Auge richtet 
fid) nad) oben, von wo der jeltfame Laut zu kommen fdien. Ein 
Bogel, der über uns in dem Zweigewerk der Fichte geſeſſen Hatte, 
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war aufgeftiegen, und fein Geſchrei von Zeit zu Zeit wiederholend, 
flog er jeßt dem dichteren Gehölz des Berges zu. Es war ein 
Pirol, der nordifche Wundervogel. Sein gelbes Gefieder fing die 
legten Strahlen der Abendjonne auf; dann ftieg er in das Dunkel 
der Tannen hinab. 

Das Nebelbild war hin, die Ausficht wieder frei, die Scheite 
wieder verfohlt; von den Dörfern her aber Hang die Betglode, die 
den Abend einläutete. 


Der Müggelſee. 


Blatt ift der See, ftumm liegt bie Fluth 

So ftil als ob fie ſchliefe, 

Der Abend ruht wie bunfles Blut 

Rings auf der finftern Tiefe; 

Die Binjen im Kreife nur leife 

Flüftern verftohlener Weife. 

Schuezler. 

Die Spree, auf ihrem Unterlauf, ſobald ſie ſich angeſichts der 
Miüggelsberge befindet, bildet (oder durchfließt) ein weites Waſſer— 
been; — dies Waſſerbecken heißt der Mitggelfee, oder die 
Müggel. Ob erjt die Spree war und auf ihrem Laufe diefen 
See ſchuf, oder ob beide zu gleicher Zeit geboren wurden und die 
Spree nur als bloßer Paſſant, ihren Lauf durd das nahm, was 
ſchon da war, muß ich dahingeftellt fein laſſen. Genug, die Müggel 
ift einer der größten unter allen märfifchen Seen und ein eigner 
Zauber webt um ihn her. Man kann feine Ufer und das Wald— 
land, das ihn einfaßt, nicht durchtwandern, ohne an Sinn und Herz 
zu empfinden, daß dies ein Boden ift, der feine Sagen getragen 
haben muß. 

Wo die Spree in den Müggelſee tritt und wo fie ihn wieder 
verläßt, aljo durch die ganze Länge des See's (fat eine Meile) 
von einander getrennt, erheben ſich die beiden einzigen Dörfer die- 
je8 weiten See-Diftrifts, Rahnsdorf und Friedrihshagen, 
jenes ein altes Dorf, das muthmaßlich bis in die Wendenzeit zu— 
rücreicht, dies eine Colonie aus der Zeit des großen Königs, der 
es ſich zur Aufgabe ftellte, die bis dahin unbewohnten Müggel— 
forften, die große Waldinfel zwifchen der deutfchen und wendiſchen 
Spree, zu colonifiren. 
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Rahnsdorf und Friedrihshagen bliden mit ihren ſchmucken 
rothen Dächern auf den See hinaus, aber es find nicht eigentliche 
See-Dörfer; fie liegen am Ufer der Spree, nit am Ufer der 
Miüggel. Am Miiggelfee felber, den nicht® wie Sandftreifen und 
anfteigende Fichtenwaldungen einfafjen, erhebt ſich nur ein einziges 
Haus: die Miüggelbude. Diefe Müggelbude auf einer vorfprin- 
genden Sanddiüne gelegen, die fid) vom Weſtufer aus wie eine kurze 
Pandzunge in die Müggel hinein erftreckt, ift der geeignetite Punkt, 
um den See und feine Ufer zu überbliden. Den See in Front, den 
Wald im Rücken, fo liegt die Müggelbude da, Fährhaus und Gaft- 
haus zugleich und in dunklen Sturm-Nächten ein Leuchtthurm für 
die geängftigten Schiffer. Denn die Müggel ift ein gefürchtetes 
Waſſer und im November, wenn die Sturmzeit kommt, oder im 
Frühjahr, wenn das Eis aufgeht, werden hier Abenteuer beftanden, 
die wohl Anſpruch darauf hätten, ihren Erzähler zu finden. Ein 
See-Roman in der Mark! 

Die Müggelbude, nad) der von Coepenick aus ein reizender 
Spaziergang durch den Wald führt,*) ift LeuchtHurm, Fiſcherwoh— 
nung und Fährhaus zugleih, aber vor allem ift fie doch Gaſt— 
haus. Sie iſt es nach jenem Naturgeſetz, das in unwirthbaren Ge— 
genden aus jedem Hauſe ein Gaſthaus macht. Die oft angerufene 
und oft gewährte Hülfe, führt ſchließlich dazu, die Hülfe zu einem 


die Spree, hinter Bäumen verborgen. An einigen Stellen des Weges, 
und zwar in der Richtung auf die Spree zu, hat man den Wald gelichtet 
und nur ſo viele Bäume ſtehen laſſen, wie ausreichend ſind, um als hoher 
grüner Schirm für die Spree zu dienen. Dieſe ſtehen gebliebenen Bäume 
ſind ziemlich hoch, aber die Maſten der Spreekähne ſind doch noch höher 
und ſo wachſen denn die Oberſegel der vorüberkommenden Schiffe weit 
über die grünen Kronen hinaus. Was dieſen Anblick doppelt ſchön macht, 
iſt, daß die Bäume am jenſeitigen Ufer der Spree um vieles höher 
find und nun wiederum ihrerſeits einen dunklen Hintergrund für die Segel 
bilden. Wer im Zwielicht hier des Weges kommt, glaubt weiße Riejen- 
vögel langſam und geräuſchlos über den dunklen Wipfeln hinſchweben 
zu fehen. 
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Gefchäft zu machen. So aud) die Miüggelbude. Aber es ift ein 
wildeverwogenes Geſchlecht, das hier anpodht, um Unterfommen oder 
Hülfe zu finden, und der Fährmann, der erfahren haben mag, daf 
das Unglüd nicht nur zu feltfamen Schlaffameraden führt, Jondern 
auch umgekehrt jeltiame Schlaflameraden bringt, hat wohlweis- 
lich Vorkehrungen getroffen, um fein Haus vor ihnen ficher zu 
ftellen. Seine Müggelbude oben auf geborgener Düne, ift „Gaſt— 
haus erfter Klaſſe“, für die Unbelannten und Schlecht-Legitimirten 
aber hat er am Fuß der Düne, auf dem jchmalen Streifen zwijchen 
See und Berg, eine Art Schiffer-Chetto aufgeführt. Hier auf 
einem Terrain, das ſich See und Sand bejtändig ftreitig machen, 
erheben ſich Holzhütten mit etwas gewölbten Dad), die ſich bei 
näherer Befihtigung als ausrangirte Schiffsfajüten zu erkennen 
geben. Durch die halb offen ftehende Thür gewinnt man Einblic 
in das Innere: auf vier hohen Pfoften ruht ein roh zufammenge- 
nagelter Kaften, groß genug für zwei oder drei Schläfer, und mit 
nichts ausgeftattet, al8 mit etwas niedergelegenem Stroh. Das ift 
Alles, was die Gaftlichkeit der Müggelbude bietet, und doc muß 
ed hier ein wunderbares Schlafen fein, wenn in Winternächten die 
gligernden Sterne durch die halbhandbreiten Rigen in dies Schlaf- 
gemach hineinbliden und der See, als wolle er ſich warm jchlagen 
in der bittern Kälte, feine Wellen bis unter das Bett der Schla- 
fenden ſchickt. Nur jchade, die Schiffer, die hier de8 Weges kom— 
men, find wohl die letzten fich dieſes Zaubers zu freuen. 

Die Müggelbude fteht hoch; unmittelbar daneben flachen fid) 
die Ufer ab und bilden einen faum 10 Fuß hohen Sandgürtel, 
der nad) vorn Hin, wie eine Mauer fteil abfallend, den See in 
feiner ganzen Ausdehnung umzirkt. Auf diefem Sandgürtel neh: 
men wir Pla und eine knorrige Fichte in Rücken, deren vorge- 
beugter Schirm ſchon halb über dem Waller ſchwebt, fiten wir 
jett auf einer Art Moos- oder Erdbanf und blicken auf die weite 
Waſſerfläche hinaus, die wie in leifer Brandung ihre Wellden bis 
unter unſre Füße ſchickt. Der See ift wie ein Haff und jo oft 


460 


die Wellen zurückrinnen, blinfen die weißen Mufcheln, die der See 
an's Ufer geworfen. 

Es ift wie Märchenklang jo an der Müggel zu fien und die 
leife Mufit von Wald und Waſſer um ſich her, die Stunden zu 
verträumen. Die Sonne neigt fic zum Untergang und das Bild, 
das beim erften Anblie nur durch feine Monotonie auf uns wirkte, 
gewinnt mehr und mehr Gewalt über uns und fpinnt uns, unter 
leifem Schauer in den alten Müggel- Zauber hinein. Die Kähne 
mit ihrer weißen Kalffteinladung, deren aufgefchichtete Blöcke das Ka— 
jütendad) zu einem Kleinen Kaftell machen, ziehen geräufchlos vor- 
über; die rothen Dächer des gegenüberliegenden Dorfes (Rahns- 
dorf) glühen nod einmal auf und der See jelber wechſelt von 
Minute zu Minute feine Stimmung und feine Farbe. Aber mit 
halbem Auge nur verfolgen wir die Farbenfpiele; unfer Auge richtet 
ſich immer wieder nach rechts hin, wo die Mitggelberge aufftei- 
gen, die ihre wachſenden Schatten bis weit in den See hinein- 
werfen. Ein dünner Nebel fpielt um den Berg und wenn e8 dann 
und wann aufbligt, jo fahren wir zufammen, als wüßten wir „nun 
fommt fie” und bliden nad) der Prinzeffin aus, von der es heißt, 
daß fie um die Abendftunde mit vier goldfarbenen Pferden von den 
Müpggelbergen bis an den Müpggelfee hinabfährt, um ihre Pferde 
im See zu tränfen. Die Prinzeffin kommt freilich nicht und aud) 
der große Heuwagen bleibt aus, der, von vier weißen Mäufen ge- 
zogen, der Prinzeffin entgegenfährt, um ihr den Weg zu fperren, 
aber eingewiegt in phantaftiches Träumen könnten alle Wunder der 
Märchenwelt vor uns ausgefchlittet werden, wir würden fie hinneh— 
men wie jelbftverftändlich, — die Müggel und ihre Ufer find Zauberland. 

Nod einmal fährt ein Gluthftreifen der untergehenden Sonne 
wie ein Feuerſchwert iiber den See; num ift die Sonne unter, bei- 
nah plöglic bricht die Dämmerung herein und bleifarben liegt die 
weite Waſſerfläche da. In feiner Mitte beginnt e8 wie ein Kreiſen, 
wie ein Quirlen und Tanzen; find es Nebel, die auffteigen? oder 
find e8 die alten Müpggelheren, die lebendig werden, fobald das 
Licht aus der Welt ift. 
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Der Fährmann von der Müggelbude hat fid) zu mir gejett 
und ich dringe jett in ihm mic) über den See zu fahren, aber ftatt 
jeder Antwort zeigt er nur auf eine graumweiße Säule, die mit wad)- 
fender Haft auf uns zufommt. Wie zornige Schwäne fahren die 
Wellen der Müggel vor ihr her und während ich meinen Arm fefter 
um die Fichte lege, bricht der Sturm vom See her in den Wald 
hinein und jagt mit Geklaff und Gepfeif durd die Kronen der 
Bäume hin. Einen Augenblid nur und die Ruhe ift wieder da, 
— aber die Bäume zittern noch nad), und auf dem See, der den 
Anfall erſt Halb überwunden, jagen und hafchen ſich noch die Wellen, 
als flöge ein Zug weißer Möwen dicht über die Oberfläche hin. 

Die Müggel ift bös; es ift als wohnten noch die alten Heiben- 
Götter darin, deren Bilder und Altäre die leuchtende Hand des 
Ehriftenthums von den Müggelbergen herab in den See warf. Die 
alten Mächte find befiegt, aber nicht todt, und in dev Dämmer- 
ftunde fteigen fie herauf und denfen ihre Zeit fei wieder da. 


Geiſt von Beeren, 


Bon allen Geiftern, bie verneinen, 

Iſt mir der Schall am wenigften verhaßt. 
Bivei Meilen ſüdlich von Berlin liegen die berühmten Felder von 
Groß-Beeren, Freund und Feind fennen den Namen. Wer 
häufiger die Eifenbahn benugt hat, die an Groß-Beeren vorbei 
in’8 Anhaltifche und Sächſiſche führt, wird es nicht felten erlebt 
haben, daß Fremde, die bis dahin lejend oder plaudernd in der 
Ede jagen, plöglic fi) aufrichten und mit dem Finger auf die 
‚weite Ebene deutend halb zuverfichtlih halb frageweife die Worte 
iprehen: Ah c’est le champ de bataille de Gross-Beeren! Iſt 
dod) die franzöfifhe Sprache noch immer die Allerweltsmünze, die 
ficher fein darf, acceptirt und ausgewechjelt zu werden. 

Es ift nicht Zwed diefer Zeilen, an den Schladhttag von 
Groß-Beeren zu erinnern oder feine Geſchichte noch einmal zu er- 
zählen; wenn jchon andererfeitS nicht geleugnet werden joll, daß ich 
die Feldmark und die Gaſſen des Dorfes in der Hoffnung betrat, 
dem Einen oder Anderen zu begegnen, das aud) nad) der Seite 
hin einer Aufzeichnung werth fein möchte. Aber nichts der Art war 
zu finden. Mit Mühe trieb ich einen Tagelöhner auf, der den 
Schlachttag wenigftens mit erlebt und aus feinem Verſteck heraus 
ein paar Czakos oder Bajonettjpigen gejehen hatte. Das war 
Alles. Ueber die allergleidhgültigften Details hinaus war feinem 
Gedächtniß nichts verblieben, Vollends verloren ift aber derjenige, 
der von dem beiden Invaliden, die ein freundliches Häuschen neben 
Kirche und Kirchhof innehaben, irgend welchen Aufſchluß erwartet. 
Sie wiffen abjolut nichts von jenem Schladhtfeld, das jahraus jahr- 
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ein zu ihren Füßen, liegt und defjen beftellte Wächter fie find; nichts 
von jenem Kirchhof, um deſſen Befig jo heiß gekämpft wurde und 
den fie felber num bewohnen. Ein wahres Glück ift es, daß Beide 
taub find, der Eine halb, der Andere ganz. Wenn Fremde kom— 
men und ihre Fragen unbeantwortet finden, fo werden ſie's auf 
die Schwerhörigfeit der beiden Alten ſchieben und vielleicht die freund- 
liche Borftellung mit heim nehmen, daß der „Schladhtdonner” Die 
ZTrommelfelle der beiden Helden für immer zum Schweigen gebradt 
habe. Wir follten e8 aber doch auf jo freundliche Interpretationen 
nit ankommen laſſen. 

Aber noch einmal, das Sclahtfeld von Groß: Beeren ift 
es nicht, auf das ich heute vorhabe, den Leſer hinauszuführen. 
Auch die neue Kirche, nad) einem Schinkel'ſchen Plane gefällig, 
aber nüchtern, erbaut, ſoll uns nicht fefleln; eben fo wenig das 
gußeiferne Monument, das ſich rechts am Eingange des Dorfes 
erhebt und die Inſchrift trägt: „Die gefallenen Helden ehrt danf- 
bar König und Baterland.” Der Punkt, dem wir heute zufchrei= 
ten, liegt vielmehr der Kirche ſchräg gegenüber, an der andern Seite 
der Dorfgafje, wo wir, iiber die Feldſteinmauer hinweg, ein fau- 
beres, gut erhaltenes Wohnhaus ſchimmern fehen, das feine weißen 
‚Wände hinter einer Baunıgruppe des Gartens nur halb verbirgt. 

Hier hauſte vor fechgzig Jahren der „Geift von Beeren.“ 
Das klingt gefpenftifch und darf jo Klingen, wenn zwifchen Ge— 
fpenftern und Kobolden irgend welche Verwandtſchaft ift. „Geiſt 
von Beeren” war ein Kobold; nebenher war er aud) Befiger von 
Groß- und Klein-Beeren und der Lette aus jenem alten Geflecht 
dev Beeren oder Berne, das vier Jahrhunderte lang die ge 
nannten beiden Güter inne hatte. 

Don diefem Hans Heinrih Arnold dv. Beeren, dem 
Letzten feines Gefchlechts, will ich erzählen. 

- Um’s Yahr 1785 hatte ev beim Könige die Erlaubnif nad 
gefucht, feinem alten Namen „v. Beeren“ den Namen „Geift“ 
hinzufügen zu dürfen. Die Erlaubniß war ihm ertheilt worden. 
Seitdem hieß er „Geiſt v. Beeren“ oder kürzer „der tolle Geiſt.“ 
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Er war ein Kleiner, ſchmächtiger, lebhafter Mann: wigig, ſarkaſtiſch, 
hämiſch. Zwietracht anftiften, zanfen und ftreiten, opponiren und 
proceffiren war jeine Luft. Bon feinen unzähligen Schnurren, 
Injurien und Procefjen lebt noch Einzelnes in der Erinnerung 
des Bolfes. Ich zähle auf, was ich habe erfahren können. Die 
meiften diefer Geiſt'ſchen Schnurren fegen fi) aus Albernheit, 
Uebermuth und Hämifchen Wefen zufammen, mandes aber ift doch 
wirklich gut und treffend und alles entſprach jedenfalls dem nicht 
ſehr verfeinerten Bedürfniß feiner Zeit und feiner Umgebung. 

Zwei Gruppen von Perfonen waren e8 befonders, mit denen 
der ftreitluftige Geift eine unausgefeßte Fehde unterhielt: feine 
Gutsnahbarn und die Negierungsbeamten. Unter den Erſteren 
hatte er fid) befonders den Herrn v. Hake auf Genshagen zum 
Gegenftand nicht enden mwollender Angriffe und Berhöhnungen 
auserjehen. 

Die Eorrefpondenz, die er mit diefem ſeinem Nachbar in einem 
Zeitraum von 25 Jahren geführt hat, joll ein wahrer Anefdoten- 
ihat und für die Freunde des Hale'ſchen Hauſes eine unerjchöpf- 
liche Duelle der Exheiterung gewejen fein. Leider ift diefe Corre- 
fpondenz verbrannt. Zwei Gefchichten indeß aus der langen Reihe 
diefer gutsuachbarlichen Ranciinen und Streitigkeiten exiftiren nod). 
Geift, int Uebrigen kein Freund der Jagd, ließ fi eine Yagd- 
und Sciefhütte bauen, wenig Schritte von dem Punkte entfernt, 
wo feine eigene Feldmark mit der Genshagener Forft zuſammen⸗ 
ftieß. Die Front der Hütte ging auf feindliches Gebiet hinaus, 
und die MAbficht lag Klar zu Tage. Hier ſaß er halbe Nächte lang 
und ſchoß von feinem Territorium aus dem Herrn v. Hake die 
Rehe todt — ein Wilddieb aus purer Malice. Als Hate Be— 
ſchwerde führte und auf Abbrechen der Hütte antrug, antwortete 
Geift: Die Hütte habe feinen offenfiven Charakter; er (Geift) habe 
von Jugend auf immer rückwärts geſchoſſen und müſſe e8 ablehnen, 
in feinen alten Tagen nad) einem neuen Brincip auf Jagd zu gehen. 

Bei anderer Gelegenheit beſchwerte fi) Herr v. Hafe, daß er 
bei Paffirung einer Brüde, für deren Inftandhaltung Geift Sorge 
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tragen mußte, mit feinen Yuftitiarius Buchholz eingebrochen ſei. 
Geift veplicirte: „über die Brücke würden täglid) 26 feiner fchwer- 
ften Ochfen getrieben, und niemals habe er gehört, daß einer der— 
jelben irgendwie Schaden genommen hätte; es ſei mindeftens eine 
auffallende Erjdeinung, daß gerade Herr v. Hafe mit feinem Ju— 
ftitiarius durchgebrochen ſei.“ Herr v. Hafe hatte nicht Luft, den 
Streit ruhen zu lafjen und ging an die Gerichte. Als Geift eine 
Borladung empfing, erſchien er mit der Brücke, die er abtragen 
und als corpus delicti auf einen Holzwagen hatte laden laſſen, 
vor'm Kammergeriht in Berlin und erſuchte die Näthe, fi) durd) 
Deular= Infpection von der Richtigkeit feiner Ausfagen zu über: 
zeugen! — 

Einen viel lebhafteren Groll unterhielt er gegen Alles, was 
fi) „Regierung“ oder „Behörde“ nannte und mit der Miene der 
Autorität gegen ihn auftreten wollte. Die alte Regiftratur des 
Kanımergerichts, das er in feinen Eingaben gelegentlid) „hochpreis— 
(iche8 Jammergericht“ anzureden liebte, ſoll davon zu erzählen wiſſen. 
Seine Fehden mit dem Pupillen-Collegium (deffen Namen 
er nicht müde wurde in der wunderlichſten Weife zu kürzen umd zu 
verunftalten!) find theil® befannt geworden, theil® Liegen fie jenfeit 
aller Mittheilungsmöglichfeit — wiewohl man dem humoriftifchen 
Uebermuth gegenüber, der fi) in allen feinen Schnurren zu er: 
fennen giebt, eigentlich jedes Anftandsbedenfen aufgeben und der 
derben Laune fich freuen follte, 

Neben dem Pupillen-Collegium hatte Niemand mehr als die 
Potsdamer Regierung unter feinen Sarfasmen zu leiden. Dede 
Schwäche, jedes Berfehen fand einen unerbittlicen Kritifer in ihm. 
Bei Abihägung feines Gutes hatte er den Bodenwerth oder die 
Ertragsfähigkeit deffelben zu hoch oder zu niedrig tarirt. Die Re— 
gierung, den Streit endlid zu ſchlichten, ſchickte eine Unterſuchungs— 
und Begutachtungs-Commiſſion. Die Zeit (Mitte December) war 
allerdings nicht günſtig gewählt, und Geiſt faßte in ſeinem näch— 
ſten Schreiben an die Regierung, was er zu ſagen hatte, dahin 
zuſammen: 
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Gerechter Gott des Himmels und der Erben, 

Was fol aus Deiner heiligen Juſtitia werden ? 
. Die Erde ift bededt mit Eis und Schnee, 

Da umterfuchen fie die Bonité! 

D weh, o weh, o weh! — 


Zu den Perfonen, gegen die er feine Sarfasmen zu richten 
liebte, gehörte aud) der Reformator unferer Yandwirthichaft, der 
berühmte Thaer. Die Prinzipien, die diefer einzuführen tradhtete, 
erfreuten ſich nicht der Zuftimmung unferes Geift von Beeren, und 
er machte feinem Unmuth und feiner Malice in einer Kleinen Bro- 
hüre Luft, die den Titel führte: „die preußifche Landwirthſchaft 
ohne Theer.” Alles lachte. Der Heine Tückebold hatte ſich aber 
diesinal verrechnet und es erſchien eine Gegenfchrift: „die preußische 
Landwirthichaft ohne Geiſt.“ Solchem Reparti war er nid)t ge- 
wachjen und er gab die Fortſetzung des Kampfes auf. 

Sein befter, weil treffendfter Streich, war vielleicht der fol- 
gende. Es war ein Kienraupenjahr und die Forfthaiden der Mark 
waren im traurigften Zuftand. Die Potsdamer Regierung fah ſich 
veranlaßt, eine Verfügung zu treffen, worin fie angab, wie den 
Raupen am beften beizukommen und weiterer Schaden zu vermei- 
den fei. Die Verfügung jehmedte etwas nad „grünem Tiſch“ und 
war unpraktiih. Geift antwortete werige Tage fpäter: „Probatum 
est! Ich bin in den Wald gegangen, habe den Kienvaupen das 
Reſcript einer Königl. Regierung vorgelefen und fiehe da, die Raupen 
haben fid) ſämmtlich todt gelacht.“ 

Solche Repliken gingen alsbald von Mund zu Mund und 
machten ihn beim Landvolk, aud; wohl bei mandem Gutsbefiter 
beliebt, die, um folder Schnurren und Abfertigungen willen, gern 
vergaßen, was fonft wohl gegen den „tollen Geift“ zu fagen war. 
Denn der Landmann unterhält eine natürliche Abneigung gegen 
den Stäbdter, deffen itberhebliches Weſen ihn verdrieft und defien 
Erlafjen und Gefegen er mißtraut. „Dev Städter weiß nicht von 
Land,” das ift ein Sat, der fi) von Vater auf Sohn vererbt. 

Bis in fein hohes Mannesalter blieb Geift v. Beeren unver: 
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heivathet und führte ein wüſtes, fittenlojes Leben. Er hielt einen 
völligen Haren um fi) her. Bon feiner „Favoritin“ hatte er einen 
Sohn, der des Baterd würdig war und zwei Mal das ganze Gehöft 
anzindete und im Afche legte. Geift v. Beeren indeß nahm keinen 
Anftoß daran (vielleicht weil er fi) felbft in dem Allen wieder er: 
kannte) und ging damit um, diefen Sohn zu adoptiven. Dazu war 
die Einwilligung feines (des alten Geift) einzigen Bruders nöthig, 
der ald General in preußiſchen Dienften ftand und in Erfcheinung 
und Sinnesart die volle Kehrfeite unferes Helden und Kobolds 
bildete. Er fommandirte die fpätern brandenburger Küraſſiere, nad) 
ihm „von Beerensfiraffiere” genannt. Der General verweigerte 
feine Einwilligung. Geift von Beeren war nicht der Mann, das 
ruhig hinzunehmen. Er beſchloß jetst, ſich zu verheirathen, lediglich 
ſeinem Bruder zum Tort. Der Harem wurde mit großen Koſten 
aufgelöſt; dann vermählte ſich Geiſt mit einem Fräulein v. Eyſſen— 
hardt, mit der er jedoch nur wenige Jahre verheirathet war. Er 
ſelbſt ſtarb 1812 und hinterließ eine einzige Tochter. Auch ſie ſtarb 
jung. Das plötzliche Erlöſchen der Familie, wie aller Unſegen, der 
theils vor, theils nach dem Tode des alten Geiſt alle Angehörigen 
des Hauſes betraf, wird mit folgender Familienſage in Verbindung 
gebracht. Es iſt das die Sage vom „Allerhühnchen.“ 

Vor mehreren Hundert Jahren war eine Frau von Beeren 
eines Kindleins glücklich geneſen. In einem großen Himmelbett, 
deſſen Gardinen halb geöffnet waren, lag die junge Frau, neben 
ſich die Wiege mit dem Kinde, und verfolgte in träumeriſchem Spiel 
die Schatten, die in dem ſpärlich erleuchteten Zimmer an Wand 
und Decke auf und ab tanzten. Plötzlich bemerkte ſie, daß es unter 
dem Kachelofen, der auf vier ſchweren Holzfüßen ſtand, hell wurde, 
und als ſie ſich aufrichtete, ſah ſie deutlich, daß ein Theil der Diele 
wie eine kleine Kellerthür aufgehoben war. Aus der Deffnung 
ftiegen allerhand zwergenhafte Geftalten, von denen die vorderften 
Heine Lichtchen trugen, während andere die Honneurs machten und 
die nad) ihnen Kommenden willlommen hießen. Sie waren Alle 
gepugt und fchienen fehr heiter. Ehe fich die Wöchnerin von ihrem 
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Staunen erholen konnte, ordneten fid) die Kleinen zu einem Zuge 
und marjchirten zu zwei und zwei vor das Bett der jungen Frau. 
Die zwei Borderften baten um die Erlaubnif, ein Familienfeſt 
feiern zu dürfen, zu dem fie fid) unter dem Dfen verfammelt hätten. 
rau v. Beeren war eine liebenswürdige Frau; ihr guter Humor 
gewann die Oberhand und fie nickte bejahend mit dem Kopf. Die 
Kleinen kehrten nun unter den Ofen zurück und begannen ihr Feſt. 
Aus der Kelleröffuung wurden Tiſchchen heraufgebracht, andere 
decften weiße Tücher darüber, Lichterchen wurden aufgeftellt, und 
ehe zwei Minuten um waren, ſaßen die Kleinen an ihren Tiſchen 
und liegen fich’8 jchmeden. Frau von Beeren konnte die Züge der 
Einzelnen nicht unterfcheiden, aber fie ſah die lebhaften Bewegun— 
gen und erkannte deutlich, daß alle heiter waren. Nad dem Eſſen 
wurde getanzt. Eine leife Mufik, als ob Biolinen im Traum ges 
fpielt würden, Klang durd) das ganze Zimmer. Als der Tanz vor: 
über war, ordneten fid alle wieder zu einem Zuge und erfcienen 
abermals vor dem Bett der jungen Frau. Sie dankten für freund: 
lihe Aufnahme, legten ein Angebinde auf die Wiege des Kindes 
nieder und baten die Mutter, des Gefchentes wohl Acht zu haben: 
die Familie werde blühen, jo lange man das Geſchenk in Ehren 
halte, aber werde vergehen und verderben, fobald man es mißachte. 
Dann fehrten fie unter den Dfen zurück; die Lichterchen erlofchen 
und alles war wieder dunfel und ftill. 

ALS Frau v. Beeren, unficher, ob fie gewacht oder geträumt, 
nad) dem Angebinde fi umſah, lag e8 auf der Wiege des Kindes. 
Es war eine Heine Berfteinpuppe mit menfhenähnlichem Kopfe, 
etwa zwei Zoll lang und der untere Theil in einen Fiſchſchwanz 
auslaufend. Diejes Püppchen, das Leute, die zu Anfang diefes 
Jahrhunderts lebten, noch gefehen haben wollen, führte den Namen 
das „Allerhühnchen“ (Alräunden) und galt als Talisman der Fa— 
milie. Es vererbte fi von Vater auf Sohn und wurde ängſtlich 
bewahrt und gehütet. Geift von Beeren kümmerte fid) aber na— 
türlic) wenig um das wunderlihe Familien-Erbſtück; ev war fein 
Freund von Sagen und Geſchichten, von Tand und Märchenſchnack, 
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und was feiner Seele fo ziemlich am meiften fehlte, da8 war Pietät 
und der Sinn für das Geheimnifvolle. 

Allerhühnchen Hatte lang im Schrank gelegen, ohne daß feiner 
erwähnt worden wäre, Da führte das Weihnadhtsfeft eine Luftige 
Geſellſchaft bei Geift v. Beeren zuſammen, und der Zufall wollte, 
daß einer der Gäfte vom „Allerhühnden” ſprach. „Was ift’8 da- 
mit?” hieß e8 von allen Seiten. Die Geſchichte wurde erzählt und 
das Allerhühnchen herbeigeholt. Geift v. Beeren ließ e8 rundum 
gehen, witelte und fpöttelte und — warf e8 dann in’d Feuer. 

Bon dem Augenblid an brad) das Unheil herein und jene 
Schläge kamen, deren ic) theilweis fhon erwähnte. Zweimal brad) 
Feuer aus, Krieg und Mißwachs zerftörten die Ernten und raſche 
Todesfälle rafften die Glieder der Familie fort. Der General ftarb 
plöglich, bald darauf die beiden Söhne deffelben, endlich Geift v. 
Deeren felbft. Die junge Wittwe, welde Geift hinterließ, ver- 
lobte fid) zwei Jahre fpäter mit dem Hauptmann Willmer*), einem 
liebenswitrdigen Mann, und die Hochzeit ftand nahe bevor. Da 
geriety Willmer in Streit mit einem Kameraden, einem Herrn v. 
Dolfs, von den Garde-Rüraffieren, und in der Haide von Wulkow 
kam e8 zum Duell. Willmer wurde erſchoſſen. Sein Grab befindet 
fi) auf dem Kirchhof v. Groß-Beeren. Neben ihm ruht die Toch— 
ter des „tollen Geift,“ die ebenfalls auf räthfelhafte Weife ftarb. 
Sie war in Berlin im Penfionat und fuhr nad) Groß-Beeren hin— 
aus, um ihre Mutter zu befuchen. ALS der Wagen vor dem Haufe 
hielt, jchien das Fräulein feft und ruhig zu fchlafen — fie war 
todt. Frau dv. Geift verkaufte endlich die Befigung; aber der Un- 


*) Nach einer andern Lesart war ihr Berlobter ein franzöſiſcher 
Offizier, der, in der Schlacht bei Groß-Beeren verwundet, in's Herren- 
haus gejhafft und von Frau dv. Beeren gepflegt wurde. Dieſe Pflege 
Ihloß dann (wie immer) mit Verlobung. Diefe Berfion kann halb 
richtig fein. Capitain Willmer, wie fein Name ergiebt, war ein Deutjcher, 
da aber bei Groß-Beeren meift Sachſen auf franzöfifcher Seite fochten, 
jo ift es wohl möglich, daß er als verwundeter fächfifcher Offizier die 
Belanntihaft der Frau v. Beeren machte. 
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fegen dauerte fort. Nichts gedieh, nichts wollte vorwärts. Der 
nächſte Befiger verlor fein Vermögen; der folgende führte ein wüſtes, 
unftätes Leben und verfcholl; der dritte hielt ſich und behauptete 
das Terrain, aber Streit und Hader verbitterten feine Tage. 
Der Unfegen blieb — aber e8 blieb aud ein Geift’sches 
Element an diefer Stelle lebendig, ein halb räthjelhaftes Verlan- 
gen, e8 ihm an Tollheiten nachzuthun. Man kann hieran Studien 
machen iiber die Macht und die nachwirkende Kraft eines Drigi- 
nals. Alle Nachfolger des „tollen Geiſt“ hatten einen Zug von 
ihm; der letzte Befiger, ein Nittmeifter Briefen, am meiften. 
Sein größter Verehrer aber, zugleich fein begeiftertfter Nachahmer 
in allen Dingen, die fih nahahmen ließen, war ein Herr von 
Beier, der Groß-Beeren von 1827 bis 1837 beſaß. ALS eines 
Abglanzes Geiſt'ſcher Herrlichkeit fei feiner anı Schluß diefer Skizze 
gedacht. Es lag ihm daran, dem Herrenhaufe zu Groß=Beeren 
den Ruf von etwas Apartem zu erhalten. Als er erfuhr, dag in 
Zoſſen ein alter Mann lebe, der zur Zeit des „tollen Geift“ eine 
Art Kammerdiener bei diefem gewejen war, ließ er ſich's angelegen 
fein, diefen zu engagiven. Der alte Mann kam und wurde ausge- 
fragt, wie fein Gehalt, feine Beſchäftigung und vor Allem feine 
Kleidung gewefen fei. Kniehoſen, Puderperrüde, Silberborten und 
Schuhſchnallen, Alles wurde befchafft, wie e8 in alten Zeiten ge- 
wejen war, und wenn Beſuch kam, wurde dev Diener des tollen 
Geiſt präfentirt, als ob es diefer felbft gewefen wäre. Herr von 
Beier war verheirathet, aber feine Ehe war nicht glücklich und wurde 
getrennt. Bald nad) der Trennung verließ ev Groß=- Beeren, be- 
ftellte einen Verwalter und ging nad) Defterreid. Hier trat er als 
Lieutenant bei Walnoden-Kitvaffieren ein. Das Regiment lag da- 
mals in Ungarn in Garnifon, und Beier verliebte fid) in eine vor- 
nehme ungarische Dame. Da der Bater- derfelben die Bartie nicht 
wünſchte, jo ſah fi) v. Beier bemüßigt, die liebeskranke Dame 
in der Rolle eines berühmten Arztes zur befuchen. Die Krankheit 
zog fich aber in die Länge, bis der Vater ſchließlich froh war, „ja“ 
jagen zu fünnen, Nun nahm von Beier feinen Abſchied und führte 


471 


die junge Frau im Triumph nad) Groß:Beeren. Wenn bis dahin 
Alles im Stil des „tollen Geift“ gewefen war, fo wurde nun Alles 
ungarisch eingerichtet. Pferde, Tabak, Wein, Diener, Koch, Kam— 
mermädden, — Alles aus Ungarn. Die Leute im Ort fagten, ihr 
Herr fei ein Türke geworden; Alles war ungariſch geworden, und 
die Wirthſchaft — polniſch dazu. 1837 verkaufte er das Gut und 
ging in die Welt. Seitdem ift er verfchollen. 

In der Erinnerung der Dörfler hat er nur ſchwache Spuren 
zurüdgelafien; aber das Bild des alten „Neck- und Feuerteufels“ 
lebt fort von Geflecht zu Geſchlecht. Auch das Volk hat Fünft- 
lerifche Inftincte und unterjcheidet Copie und Driginal. 

Wenn Yung und Alt Abends beim Biere fit und von alten 
Zeiten plaudert, von der Zeit ihrer Väter und Großväter, verweilen 
fie am liebften bei dem Eleinen Kobold, „der feine Furcht kannte,“ 
und erzählen mit nie weichendem Behagen die Schnurren und 
Scabernad:Streihe vom tollen „Geiſt von Beeren.“ 


Saalow. 
(Ein Eapitel vom alten Shadow.) 


Der Deutfche lügt, wenn er höflich ift. 


Au den Plateau des Teltow, ziemlich halben Weges zwiſchen 
Trebbin und Zoffen, liegt das Dörfhen Saalow. Es ift ein 
Dorf wie andere Dörfer mehr, aber feinen märkiſchen Charakter 
deutlich zur Schau tragend. Elsbruch, Kiefernwald und fandige 
Höhen fallen es ein, und die leßteren, die den grotesfen Namen 
der „Döllenberge“ führen, bilden jo ziemlich die ganze Poefie des 
Drtes. Auch ein benachbarter See, die „Sprotter Lache“ genannt, 
trägt nad) ſchwachen Kräften das Seinige dazu bei. 

Wir kommen von Norden, von Großbeeren, haben zuletst das 
Dorf Schünow paffirt, und, zwijchen Wald und Bruchland unfern 
Weg verfolgend, münden wir jest in eine furze Maulbeerbaum- 
Allee ein, die und nad) wenigen Minuten an den Eingang von 
Saalow führt. Es ijt ein Bauerndorf, das zu Amt Zofjen ge- 
hört. Eine Kirche fehlt, ein Herrenhaus auch, und ein paar Dutzend 
Häufer und Gehöfte, jauber gehalten und meift mit Ziegeln gededt, 
bilden die Dorfitraße, die fi) in der Mitte zu einem baumbepflanzten 
Plag erweitert. In der Mitte diefes Plates dehnt fid) der übliche 
Waſſerpfuhl aus, von trüber und höchſt unbeftimmter Farbe und 
ohne den geringften Anſpruch auf jene finnige Bezeihnung „Auge 
der Landihaft”. Die Schwalben unter'm Sims und das Stord)- 
neft auf dem Dache forgen für die nöthige Dorf-Gemüthlichkeit; 
die Hähne jchreien, und iiber den Pfuhl hin ſchnattern und jegeln 
die Enten mit fomifcher Gravität. 
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So ift Dorf Saalow jest, ſchlicht und einfach genug, aber 
doch ein Pla voll einladender Heiterkeit, verglichen mit dem, was 
es gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war. Aus Lehmmwänden 
und Strohdäcdern, die im Laufe der Zeit zu Moosdächern gewor- 
den waren, baute fi) damals die Dorfitraße auf, und ein weiß 
geftrichenes Häuschen, das auf den Pla und den Waflerpfuhl Hin- 
ausfah, während Obftgarten und Ziehbrunnen in feinem Rücken 
lagen, hatte nichts als die weiße Tünche feiner Wände, als eine 
Zitgardine und einen Zeijigbauer hinter'm Fenfter vor dem Reſt 
der Hütten und Häufer voraus. 

In diefem Haufe wohnte der Schneider de8 Dorfes, Hans 
Shadow mit Namen. Die Schadows waren in der Zofjener 
Gegend zu Haus und namentlich Saalow war ein rechtes Schadow- 
Dorf. Bis diefen Tag finden wir dafelbft Träger dieſes Namens. 

Unfer Hans Schadow indeß fand in Saalow nicht was er 
juchte und etwa um die Zeit des Friedensjchluffes (1763) über— 
fiedelte er nad) Berlin. Hier wurde ihm 1764 ein Söhnlein ge- 
boren. Maden wir ihm an feinem neuen Wohnort einen Beſuch 
und treten wir in feine Berliner Werkſtatt ein. 

Es ift 7 oder 8 Jahr mad) feiner Weberfiedlung. An dem 
Zufchneidetifche, deſſen weit vorjpringende Holzplatte bis in die Mitte 
des Zimmers reicht, fteht ein Enochiger und breitfchultriger Mann, 
defjen Figur eher an Hanımer und Aınbos, als an Nadel und 
Sceere erinnert, und blicdt auf das ausgerollte Stück Tuch, das 
vor ihm liegt. Meifter Schadow hat ein Stüc Kreide in der Hand, 
und wie ein Baumeiſter, der feinen Plan entwirft und die Diftan- 
cen abjtect, tupft ev bald hier, bald da auf das ausgerollte Stüd 
Tuch, mujtert die weißen Tüpfelchen, die er gemacht, und zieht 
dann, zwilchen den Punkten, die geraden und die gefchweiften Linien, 
wie es Schooß und Rückenſtück erfordern. Böllige Stille ift um 
den Meijter her; jelbit die Fliegen gönnen fid) Ruhe, und nur aus 
dem halbdunklen Ofenwinkel hervor klingt e8 und ſchrammt es leife, 
wie wenn Jemand gejchäftig mit einem Griffel über eine Schiefer— 
tafel fährt. Dem ift aud) fo. Auf der niedrigen Ofonbanf hodt 
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ein jehsjähriger Blondkopf und die beiden Beinchen wie ein ſchräges 
Pult vor fih, an das er feine Tafel gelehut hat, tupft er, ganz 
nad) Art des Vaters, allerhand Markirpunkte auf die Tafel und 
zieht dann, zwifchen den Punkten, die geraden und die gejchweiften - 
Linien. Aber die Punkte und Linien, die er macht, beziehen fi) 
weder auf Schooß noch Rückenſtück, fondern auf das Geſicht des 
Baters felber, deſſen markirtes Profil er, wie einen ſcharf gegebenen 
Schattenriß, in aller Deutlichkeit vor fi) hat. Den vorfpringenden 
Stirnbudel, die römiſch geſchwungene Nafe, den tiefen Mundwinkel, 
Alles hat er getroffen — und einen Augenblid haftet der Blick des 
Knaben an dem Bilde, als freue er fich feiner Schöpfung. Da 
aber klingt e8 „Gottfried“ vom Arbeitstifche her und das Klap- 
pern eines Deckelkruges begleitet den ftrengen Ruf des Baters. Die 
Hand des Knaben, als fühl er fih auf einem Unrecht ertappt, 
fährt rafd) über Tafel und Zeichnung hin; dann fpringt er auf 
und, gehorfam den Krug nehmend, den ihm der Bater entgegen 
hält, eilt er hinaus, um ihn draußen am Brunnen zu füllen, 
Das war im Sommer 1770. Raſch wechjeln Zeit und Ort; 
ftatt der 70er Yahre des vorigen, liegen die 40er Jahre diefes 
Jahrhunderts vor und, und ftatt in die ärmliche Schneiderftube, 
bliden wir in den Aktſaal des Berliner Afademie-Gebändes. Die 
Schiler find bereits verfammelt, ein helles Lampenlicht fällt von 
oben her auf die Zifche, und Alles fcheint Ernft und Aufmerkfam- 
keit; denn der „Alte“ ift eben eingetreten, um nad) dem Rechten 
zu ſehen. Der Alte, ein Achtziger, knochig, breitfchultrig, jo recht 
ein Mann aus den Bollen, fchreitet langfam von Pla zu Platz, 
von Bank zu Bank; nur dann und wann bleibt er ftehen und blickt 
mufternd iiber die Schulter des Zeichnenden. „Det is jut”, jagt 
er zu dem Einen und Hopft ihn, zum Zeichen des Beifalls, mit 
feiner mächtigen Handfläche auf den Kopf; „det is niſcht“, jagt er 
. zu dem Anderen und geht weiter. Ein dritter müht fid) eben, die 
Umrifje einer menfhlichen Figur auf dem Bapiere feftzuhalten ; 
aber die Linien find nicht ficher gezogen umd die Proportionen find 
falih. Der Alte heißt ihm aufftehen, nimmt Pla auf dem leer 
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gewordenen Stuhl und fagt dann lakoniſch: „Paſſ' uff, ick mad’ 
det fo“. Dabei nimmt er dem Schüler den Kreideftift aus der 
Hand, tupft Punkte mit fefter Hand auf das graue, grobförnige 
Zeicdhenpapier, und während er jegt die marfirten Stellen mittels 
feft und ficher gezogener Linien unter einander verbindet, brummt 
er vor fih hin: „Det hab’ id von meinen Vater, det war'n 
Schneider“. 

Gottfried Shadow, der Saalower Schneiderfohn, ift 
Gottfried Schadow, der Akademie-Director geworden, ein berühmter 
Mann, ein Name, der Klang hat von einem Ende Europa’s bis 
zum andern. Derjelbe Gottfried, der raſch das Bild von der 
Sciefertafel wiſchte und dienftfertig auffprang, wenn der ftrenge 
Bater mit dem Dedelkruge Klappte, derjelbe Gottfried ift jegt felber 
ein ſtreuger Hausherr geworden, vielleicht nicht ftrenger als der 
Bater, aber mächtiger und gefürdjteter. Sein Haushalt ift die 
Akademie. Er ift ihr König und Herr; längft hat er feine Macht 
al8 einen unerfhütterlichen rocher de bronze ftabilirt; die Zeiten, 
wo er Beifpiele ftatniren mußte, liegen hinter ihm und, wie ein 
milde gewordener Tyrann, fpielt er mit dem Zügel feiner Herr: 
haft. Aller Abzeichen jeiner Würde, alles repräfentativen Flitters, 
hat er ſich läugſt entkleidet; er vegiert durch fich jelbft, kraft feiner 
Kraft. Ob das Sadtuh, das er aus feinem tafhenreichen Rode 
zieht, von Kattun ift oder von Seide; ob er riefige Filzſchuhe trägt, 
oder falblederne Stiefel (in die er, überall an Ballen und Zehen, 
große Löcher gefchnitten hat), ob er hochdeutſch fpricht, oder im Ber- 
liner Jargon — e8 kümmert ihn nicht und e8 fümmert Andere nicht; 
denn er ſowohl, wie Andere, empfinden doch jeden Augenblid, daß 
er der alte Schabow ift. Herrfchergewohnheit und das Bewußtſein 
völliger Ueberlegenheit haben feinem Auftreten Längft jede Spur 
von Scheu oder Genirtheit genommen, und was er denkt und fühlt, 
das ſpricht er aus. Sein Wille ift Gefeß; feine Laune nicht minder. 
Eine Anekdote mag ihn fhildern, wie er das Scepter führt. 

Es ift eine Abendfigung; dev afademifche Senat hat ſich ver: 
janmelt, Director und Brofefforen; keiner fehlt. Der Saal ift 
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hell erleuchtet und das Licht fällt auf die ſchönen Blechen’schen 
Zeihnungen, die an den Ständern und Wandjchirmen befeftigt 
find. Am obern Ende de8 Dvaltifches, deſſen grüne Dede mit 
vielen humdert Goldnägelchen an der Tiſchplatte befeftigt ift, ſitzt 
der alte Schadow, die Arme auf die Seitenpolfter eines Lehnſtuhls 
gelegt, während feine Füße in hohen Belzftiefeln fteden und ein 
mädjtiger grüner Lichtſchirm mehr als die Hälfte feines Gefichts 
verdedt. Es ift heute Annahme neuer Zöglinge. Am entgegen- 
geſetzten Ende des Saales fteht Profeffor Stabbfuß und controlirt 
alle Eintretenden, die fi zur Aufnahme melden. Weſſen Zeugnifje 
nit in Drdnung find, wer zu jung ift oder zu alt, wird uner— 
bittlich zurückgewieſen; heitre und verblüffte Gefichter wechjeln in 
raſcher Reihenfolge ab. Da tritt ein Bürfchchen ein, den wir Lin- 
denau nennen wollen, feiner aus der Provinz, dem fich die Ver— 
legenheit wie ein Alp auf die Zunge legt, ſondern ein Berliner 
Kind, deffen kraus aufrecht jtehendes, blondes Haar gegen alle Aengſt— 
lichkeit in der Welt zu proteftiven ſcheint. Er hat freilid) noch be- 
fondere Gründe, an diefer Stelle mit Sicherheit aufzutreten; denn 
der alte Schadow ift Hausfreund bei feinen Eltern, und fein Ge— 
burtstag des alten Herrn ift feit 20 Jahren vorübergegangen, wo 
nicht Lindenau's Mutter, eine heitere, thüringifche Frau, dem „Herrn 
Director” feinen Lieblingskuchen (wir werden gleich jehen welchen) 
als Geburtstagsgefchent überfchict hätte. Lindenau kennt die Welt; 
die Macht der Connexion ijt kein Geheimniß mehr für ihn, und 
auf Profeſſor Stabbfuß’8 wiederholte Fragen nad) Zeugniffen und 
allerhand andern Papieren, entgegnet er mit äußerfter Unbefan: 
genheit, daß er weder Zeugniffe nody andere Papiere habe. Die 
Ruhe, mit der diefe Erklärung abgegeben wird, hat etwas Be— 
leidigendes, und Stabbfuß beginnt feinem Aerger Luft zu machen. 
Lindenan antwortet. Der Lärm wird immer größer und der alte 
Shadow, oben am Tisch, deſſen fchläfrig fcheinender Aufmerkſam— 
feit nicht entgangen ift, ruft endlich über den Tifsh hin: „Wat 
i8 denn los?“ Statt eine direkte Antwort zu geben, tritt Stabbfuß 
jest am den Alten heran, zeigt auf Lindenau, dev ihm gefolgt ift, 
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und ſpricht im Zone ſchlecht verhehlten Aergers: „Herr Direktor, 
hier ift einer von den Lindenau's; er will in die Gypsklaſſe, aber 
nichts ift in Drdnung“. „So“, — brummelt der Alte — hebt 
den Augenfhirm halb -in die Höh’, muftert den jungen Aspivanten 
der Gypsklaſſe und jagt dann: „I det is ja Herrmann von nebenan“, 
Der Angeredete verbeugt ſich zuftimmendb: „Höre, Herrmann, jage 
man Muttern, der legte Käſekuchen war jut; aber vergiß et nich“. 
Die Profefjoren, längft an Intermezzos diefer und ähnlicher Art 
gewöhnt, Lächeln behaglich, wie wenn fie jagen wollten: „Ganz im 
Stil des Alten“. Nur Stabbfuß beißt fi) auf die Lippen; denn 
er erkennt fofort, daß feinen Anfehen eine neue Niederlage bevor- 
ſteht. „Na”, — fährt der Alte fort, nachdem er fich inzwiſchen 
in feinem rieſigen Taſchentuche gejehnäuzt hat — „na, Herrmann, 
Du wijt in de Gypsklaſſe?“ „Ya, Herr Director”, „Hafte denn 
ooch Luft?” „Ya, Herr Director”. „Hafte ooch ſchon gezeechnet?“ 
„3a, Herr Director“, Na, denn zeechne mal 'n Ohr, aber aus’n 
Kopp. Stabbfuß, jeben Se mal Papier her un'n Bleiftift”. 
Stabbfuß gehorht mit ſüßſaurem Gefiht. „So, na nu feß’ de 
Dir hier an'n Diſch, und zeechenft”. Unſer Lindenau fett ſich, 
zeichnet ein Ohr und überreicht e8 dem nebenftehenden Stabbfuß. 
Diefer, begreiflicherweife in höchft Eritifcher Laune, beginnt zu mäfeln, 
„Geben Se mal her”, unterbricht ihn der Alte, Happt den grünen 
Schirm in die Höh, befühlt und bekuckt das Papier von allen vier 
Seiten und jagt dann: „Stabbfuß, bedenken Se — aus’n Kopp; 
det Ohr is jut; fchreiben Se ihn man in“. So fam Lindenau 
in die Gypsklaſſe. 

Und jo war der alte Schadow, — ſetzen wir Hinzu. Ein 
Zwieſpalt ging durch fein Leben und feine Erfcheinung; Griechen: 
thum und Märkerthum hielten ſich die Waage oder verbanden fi) 
zu einem wunderbar humoriftifhen Gemifh. Wenn er in den 
Saal tapfte oder das Taſchentuch zog (was viel öfter geſchah, als 
Ihön war), war er ganz der Sohn feines Baters Hans Schadow; 
wenn er den Stift in die Hand nahm, war er das Kind ber 
Grazien. Die Mark und Athen erfchienen abwechjelnd als feine 
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Heimath. Sein Körper und feine Seele lebten mit einander wie 
Benus und Bulfan. Diefe Zwiefpältigkeit wurde zuletst fein Stolz, 
und ev machte das Beſte draus, das fi draus machen ließ, eine 
aparte Figur, ein Driginal. Es ift fehr merkwürdig, daß immer 
nur ſolche Derbheits-Geftalten bei unferm Volke populär geworden 
find (der alte Deffauer, Friedrich der Große, Blücher); alles Patente 
wird beargwohnt, oder ift ihm lächerlich und verhaft. 

Das ganze Auftreten Schadow’s erinnerte an die alten Meifter 
des Mittelalters. Er war ein Peter Viſcher in's märkifch-berlinifche 
überjegt. Er hielt noch auf's Handwerk, immer davon ausge- 
hend, daß es beifer fei, das Handwerk zur Kunft, als die Kunft 
zum Handwerk zu machen. Bon Bürgerfinn und Bürgertrog 
(Dinge, die immer varer werden), hatte er fein gerüttelt und ge— 
Ihüttelt Maß, und gegenüber den modernen Künftlerprätenfionen, 
hielt ev’8 ganz mit der alten Schule, die fih) mehr um’8 Sein 
als um's Scheinen kümmerte. Das Schwierige des bloßen, 
äußerlihen Machen-könnens betonte er gern, und in ähnlicher Weife 
wie Ludwig Tief zu jagen pflegte: „es ift immerhin eine Arbeit, 
einen dreibändigen Roman zu fchreiben, gleichviel ob er gut oder 
ſchlecht iſt“, ſo ſagte auch Schadow, wenn Skizzen und Entwürfe 
über Gebühr und auf Koften ansgeführter Arbeiten gelobt wurden: 
„Papier i8 weech, aber Steen is hart”. 

Er hatte, wie alle voltsthiimlichen Figuren unferes Landes, 
eine Vorliebe für den Dialekt, wiewohl er ihn, wo e8 angebracht 
war, ſehr wohl bei Seite thun und namentlid) in Auffägen und 
Abhandlungen, deren höchſt vortreffliche aus feiner Feder eriftiren, - 
eine in Stil und Ausdrud muftergültige Sprache führen konnte. 
Lakoniſch war er immer, wie faft alle Leute hervorragenden Kön— 
nens. Er trieb diefe Kürze des Ausdruds gelegentlich bis zur Un— 
verftändlichfeit, und nur Eingeweihte konnten ihm folgen. Ein 
Sugenderlebniß, das er gern erzählte und das ihm praftifch gezeigt 
hatte, mit wie wenig Worten fid) durchkommen laſſe, ſchien eine 
Nachwirkung auf fein ganzes Leben ausgeübt zu haben. Als er 
1791 über Schweden nad Petersburg reifte, fand er an der 
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ruſſiſchen Grenzſtation Kymen einen ehemaligen ruffifchen Gorporal 
als Pofthalter vor. Shadow fror bitterlicd und hatte Hunger und 
Durft. Er wußte fein Wort ruſſiſch und, um fid) möglichft gut 
zu introduciren, ſagte er bloß: Zottleben, Zernitſcheff, Zarewna. 
Der Eorporal antwortete: Belling, Zieten, Fridericus Rer. So 
wurde mit Hülfe des fiebenjährigen Krieges Freundſchaft geſchloſſen. 
Man fand fid), ſchüttelte fid) die Hände; der Ruſſe ſchaffte Thee 
und Speifen herbei und trat dann unferm Schadow fein Bett ab, 
das das einzige in der ganzen Gegend war. Er hatte hier prac- 
tifch erfahren, daß es nur darauf ankomme, das rechte Wort 
- zu treffen! — 

Boller Selbftbewußtfein, war er dod) frei von jeder kleinlichen 
Eitelkeit. Ja, er erwies fi), nad) diefer Seite hin, als eine echte 
und große Künftlernatur. Die Autobiographie, die er Hinterlaffen 
hat, zeigt uns in erhebender Weife die Beifpiele davon. Nirgends 
ein Berkleinern Anderer, nirgends ein VBordrängen des eigenen Ich, 
nirgends ein Berfennen oder ein Grollen über die Fortſchritte, die 
Zeit und Kunft um ihn her gemacht Hatten. Selten mag ein Künft- 
ler mit größerer Unbefangenheit über feine Werke zu Gericht ge— 
jeffen haben. „Es kann dies Denkmal Tauentzien's — fo fchreibt 
er ſelbſt — nicht zu den Kunftwerfen gezählt werden, die als Vor— 
bilder dienen dürfen”, und über die Statue Friedrich's II. in 
Stettin, die von vielen Seiten feinen beften Arbeiten zugezählt und 
über das Rauch'ſche Kolofjal-Werk geftellt worden ift, läßt er ſich 
jelber in abwehrender Weife vernehmen: „Ich zähle aud) diefe 
Arbeit nicht zu den gelungenen; die Drappirung des Manteld war 
ein miühjelige8 Unternehmen“. Bon den Reliefs am Berliner 
Münzgebäude jagt er in heitrer Anfpruchslofigfeit: „Wer diefe 
Arbeiten als meine beften gepriefen hat, mag e8 vor fi) und vor 
der Welt verantworten“, 

Solcher Ausſprüche finden fich viele. Eine ungeheure Pro— 
ductionskraft und, bis in's fpäte Alter hinein, eine gewiſſe Xeichtig- 
feit des Schaffens machten ihn gleichgültig gegen das Einzelne. Er 
hatte immer da8 Ganze vor Augen und war nicht ängſtlich bei 
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jedem Schnigelhen auf Ruhm und Unfterblichkeit bedacht. Eine 
Kleine Anekdote mag das zeigen. Unter den vielen Statuetten, die 
in feinem Zimmer auf Confolen und Simſen umberftanden, befan- 
den ſich auch die Modell-Geftalten zweier Grazien, die er in grüner 
Wachsmaſſe ausgeführt hatte. Es waren Arbeiten aus feiner beften 
Zeit, Kleine chef-d’euvres, die mehr ald einmal die Bewunderung 
eintretender Künftler und Kenner erregt hatten. Durd) eine Un— 
vorfichtigfeit waren während des Winters 1840 beide Modell-Figuren 
in die Nähe des Dfens geftellt worden und das halbgejchmolzene 
Wachs überzog ſeitdem, wie eine Art Pickelhaut, die Oberfläche der 
beiden graziöfen Geftalten. Ein Taufendfünftler aus der Schadow’- 
chen Bekanntſchaft erbot fi, mit Hülfe von Naphta oder Aether 
die alte normale Schönheit wiederherzuftellen. „Na, na’, hatte 
der Alte kopfſchüttelnd abgewehrt, ſich aber ſchließlich doch beſtimmen 
laffen. Sehr zur Ungeit. In einem Zuftande ungeahnter Schlank— 
heit fehrten nad; faum adt Tagen die Aethergebadeten in das 
Schadow'ſche Haus zurück. Der Alte ging mufternd um feine Lieb- 
lingsgeftalten herum, ſchmunzelte einen Augenblid und ſagte dann 
ruhig zu dem erwartungsvoll Daftehenden: „De Pickeln find weg, 
aber de Pelle ooch“. Wenige hätten gleich ihm die Beherrſchung 
gehabt, mit einer Humoriftifchen Bemerkung von ein Paar Tieblings- 
geftalten wie diefe auf immer Abjchied zu nehmen. 

Er war auch (freilich in feiner Weife) ein Kepräfentant der 
berliner Ironie, diefer troftlofeften aller Blüthen, die der Geift 
diefer Landestheile je getrieben hat. Man hat, wenn jolde Ab- 
ihweifung an diefer Stelle geftattet ift, dies ironiſche Weſen auf 
den märfifchen Sand, auf die Dürre und Trodenheit des Bodens, 
auf den Boltaireanismus König Friedrich's IL. und auf die eigen- 
thümliche Mifhung der urfprünglichen berliner Bevölkerung mit 
franzöfifchen und jüdischen Elementen zurüdführen wollen, — aber, 
wie ich glaube, mit Unrecht. Alles das mag den Ton, die Form 
der Sache beſtimmt haben, aber e8 erzeugte nicht die Sache jelbft. 
Die Sade felbft war Nothiwehr, war das Product der Unfreiheit, 
eine natürliche Folge davon, daß einer Anfammlung bedeutender 
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geiftiger Kräfte die großen Schaupläte und Werfftätten des öffent: 
lichen Lebens über Gebühr verſchloſſen blieben. Das freie Wort 
ift der Tod der Jronie geworden und wird e8 täglich mehr. Zu 
Schadow's Zeiten aber blühte fie noch, und da es für den Eingzel- 
nen immer mehr oder weniger unmöglich fein wird, fi gegen 
das Beftechliche eines herrſchenden Tones zu verſchließen, fo adop- 
tirte auch der Alte diefe Sprechweife, allerdings erft, nachdem er 
fic) diefelbe nad) feinen eigenen Bedürfniffen zurecht gemacht Hatte. 
Er verfette fie nämlid) mit einem Element, von dem fie in der 
Kegel wenig zu haben pflegt — mit humoriſtiſcher Derbheit, und 
erzielte dadurrd) ein Endrefultat, deſſen hervorftehendfter Zug eine 
vernichtende Grobheit war. 

Ein paar illuftrirende Beifpiele, herausgegriffen aus einer 
großen Zahl ähnlicher Anekdoten und Heberlieferungen, mögen hier 
Plag finden, Vom Profeffor Stabbfuß, der freilich alles Andre 
eher war als ein Maler, pflegte der Alte Tächelnd zu fagen: „Sa, 
der Stabbfuß, der Hat fid) det Malen angewöhnt”, und einer De- 
putation der Bildhauer, deven Geſammtheit ihm am Abend vorher 
einen Fackelzug gebracht hatte, antwortete er, ohne ſich auf Dankes— 
worte einzulaffen: „Na, det hat euch woll viel Spaß gemacht”. 
Verhaßt waren ihm diejenigen, die durch Unterwürfigfeit und ſchöne 
Nedensarten ausgleichen wollten, was ihnen an Kraft und Können 
abging, und auf alle einjchmeichlerifchen Geſuche, wie etwa: „der 
Herr Director könnten das ja mit Leichtigkeit thun“, pflegte er 
regelmäßig zu antworten: „Ja, dhun könnt' ick et, aber ick dhu et 
lieber nid”. Anmaßung und Dinkel ließ er nicht aufkommen, 
auch da nit, wo ein entjchiedene® Talent die Aeußerungen der 
Eitelfeit allenfall8 verzeihlid) gemacht hätte. Merkte er das Auf- 
fommen ſolchen Dünkels, fo entftanden Geſpräche wie das folgende: 
Shadow: Hafte det alleene gemaht? Schüler: Ja wohl, Herr 
Director. Shadow: Janz alleene? Schüler (faft beleidigt): Ja 
wohl, Herr Director. Shadow: Na, det is jut, Dir kannſt Töpper 
werden. (Er hatte eine ganze Scala folder Ausdrücke zur Ber- 
fügung; am niedrigften- ftand ihm der Zinngiefer.) — Nicht befler 
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ging e8 denen, die als „Amateurs“ in Reih und Glied eintreten 
oder die Kunft jo nebenbei erlernen wollten, und einem jungen 
Dffizier, der aus „Liebhaberei‘ zu malen vorhatte, antivortete 
er troden: „Na, denn bleiben Se man bei Ihr Mächen“. 
Intereffant war fein Berhältnig zu Raud. Es wurde ihm 
nach diefer Seite hin das Möglichfte zugemuthet, und felbft die 
bitterften Gegner des alten Herren (er hatte deren zur Genüge) 
werden ihm das Zeugniß nicht verfagen können, daß er, mit einer 
felten anzutreffenden Charakterhoheit, dem Aufgang eines Geftirns 
folgte, das beftimmt ‚war, die Sonne feines eigenen Ruhmes, 
wenigftens auf Decennien Hin, mehr als partiell zu verfinftern. 
Aeußerungen, die ich bereits im Allgemeinen gethan, hab id an 
diefer Stelle im Befonderen zu wiederholen, Kein bittere Wort, 
fein abſchmeckiges Urtheil kam über feine Lippe; ſelbſt dann nicht, 
als die jugendlidhere Kraft des Rivalen mit Ausführung jenes 
Friedrihs- Denkmals betraut wurde, das, einft fein Tag- und Nadt- 
traum, wie nichts andres in feinem Leben, der Gegenftand feines 
Ehrgeizes und feiner höchſten künftlerifchen Begeifterung gewefen war. 
Ueberall, wo wir dem Namen Rauch's in feiner (Schadow's) Autobio- 
graphie begegnen, gefchieht e8 in einem Tone unbedingter Huldigung. 
„Die Figur der Königin zu Charlottenburg war fein erſtes glän- 
zended Werk, jo glänzend, daß e8 merkwürdig bleibt, wie feine 
folgenden Werke jenes noch übertreffen konnten”. So klingt es 
ſtets. Zum Theil mochte das, was als neidlofe Beſcheidenheit er- 
Ichien, ein Rejultat Elugen Abwarten: und Schweigenkönnens ein. 
Er wußte, daß feine Zeit wieberfehren würde; er wartete und 
ſchwieg; ſprachen doch inzwiichen feine Werke für ihn. Wenig 
mehr als ein Jahrzehnt ift feitdem verfloffen, und die Wandlung 
der Gemüther ift vafcher gefommen, als ex felbft erwartet haben 
mochte. Die Zeit ift wieder da, wo das Grabmonuntent des jun- 
gen Grafen von dev Markt (Schadow’s erfte berühmte Arbeit, in 
der Dorotheenjtädtiichen Kirche zu Berlin) wieder ruhmvoll und 
ebenbürtig neben jenem ſchönen Frauenbilde im Maufoleum zu 
Charlottenburg genannt wird, das die Liebe der Einheimifchen und 
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die Bewunderung der Fremden ift; und der Marmorftatuen Scharn» 
horſt's und Bülow's kann nicht Erwähnung gefchehen, ohne daß 
gleichzeitig und mit immer wachſender Pietät auf die Standbilder 
Zieten’8 und Leopold's von Deſſau hingewiefen würde, die wir dem 
erfinderifchen Kopf und der muthigen Hand des Alten verdanten. 
Die Fachleute zweifeln faum noch, vor wem fie fi, als vor dem 
größeren, zu beugen haben; NRaud) hatte die geſchicktere Hand, aber 
Schadow's Genius ftieg höher. Er ſchritt voran; er brad) die Bahn, 
auf der die Geftalt des Andern, groß umd leuchtend und mit dem 
fliegenden Haar de8 Dlympiers, ihn folgte. 

Es iſt nicht Abficht diefer Zeilen, den Charakter Schadom’s 
nad) allen Seiten hin zu zeichnen; aber ein Zug darf ſchließlich 
nicht vergefjen "fein, der entjchieden in das Bild des Alten gehört 
— feine Loyalität, fein Herz für Preußen und die Mark. Er war, 
durch) ein volles halbes Jahrhundert hindurch, ein Liebling des Hofes ; 
aber e8 waren nicht die entjprechenden Auszeichnungen, die feine 
Loyalität erft ſchufen; vielmehr wurde er ein Liebling, weil er fid) 
in fehwerer Zeit al8 ein Mann von Herz und Hand bewährt hatte. 
Er gehörte zu denen, denen gegenüber das allgemein patriarchalifche 
Berhältuiß, in dem die Hohenzollern zu ihren Unterthanen ftehen, 
den intimeren Charakter einer alten Belanntfhaft annimmt und 
zu einem Verhältniß führt, in dem das Element der Scheu von 
der einen und der Hoheit von der andern Seite, in dem des Ver— 
trauens völlig untergeht. Es giebt vielleicht feine andere Fürften- 
familie, die derartige Berhältniffe fennt, ſicher lich nicht in diefer 
Zahl. An den meiften Höfen fehlt da8 Vertrauen, bei anderen 
lafien Steifheit und Formenweſen das Menſchliche nicht zur vollen 
Geltung kommen. Nur die Hohenzollern kennen jene echte Huma— 
nität, die, wie der Zug ihres Herzens, jo das Glück ihres Volkes ift. 

Der alte Shadow war einer von denen, die, wie langbewährte 
Diener, „mit zur Familie” gezählt wurden; einer von denen, die 
das ſüße Gefühl nicht ftörten, „wir find unter und.” Als er Ende 
der dreißiger Jahre in's Schloß ging, um bei Prinz Waldemar, 
dem jüngeren Sohne des Prinzen Wilhelm, Unterricht zu geben, 
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trat er gerade in das Zimmer, als ſich die beiden Prinzeffinnen 
lachend über den türkifchen Teppich rollten; die Gefichter glühten 
und die Haarflechten hingen lang herab. Entſetzt ſprangen fie auf, 
warfen ſich aber fofort wieder hin und rollten lachend mit den 
Worten weiter: „'s ift ja der alte Schadow.” — Als die Friedens- 
flaffe des pour le merite geftiftet wurde, war es felbftverftändlich, 
daß Schadow den Drden erhielt. Der König felbft begab ſich in 
die Wohnung des Alten und ließ fid) melden. „Lieber Schabow, 
ic) bringe Ihnen Hier den pour le mérite.“ „Ad Majeftät, wat 
foll id alter Mann mit'n Orden?" „Aber lieber Schadow, id) 
ſelbſt . . .“ „Jut, jut, it nehm en; aber ene Bedingung, Majeftät 
— wenn id dod bin, muß en mein Wilhelm Eriegen.” Der König 
willigte lachend ein und verzeichnete in dem Ordensſtatut eigenhändig 
die Bemerkung, daß nad) des Alten Tode der Orden auf Wilhelm 
Shadow (den berühmten Director der Düffeldorfer Akademie) 
überzugehen habe. Wunfc des Vaters und Berdienft des Sohnes 
fielen hier zufammen, 

Aehnlich verlief eine andere Unterredung mit dem König. 
„Shadow, wie find Sie eigentlich mit dem Baumeifter Schadow 
verwandt?" „Gar nid, Majeftät." „Das ijt ja Schade.“ „Sa, 
Majeſtät.“ „Ließe ſich denn nichts finden?” „OD, finden ließe 
ſich Schon was." „Bielleicht ein Neffe?" „Jut, Majeftät, denn 
wollen wir ihn zu meinem Neffen machen.“ — Er fchrieb aud) 
wirflicd an den Baumeifter und Namensvetter (mit dem er übrigens 
befreundet war) und kreirte ihn, in feiner humoriftifchen Weile, 
„zum Neffen auf Königs Befehl.“ 

Die legte Begegnung mit Friedrich Wilhelm IV. hatte er im 
Sommer oder Herbft 1848, wo er Mitglied der Deputation war, 
die nad) Potsdam ging, um den König zu feiner filbernen Hochzeit 
zu beglüdwünjchen. Als ihn der König jah, ſchob er ihm einen 
Stuhl Hin, mit einem freundliden: „fegen Sie fid,, Papa.” Der 
ganze Vorgang, der bekannten Scene zwifchen Friedrich IT. umd 
dem alten Zieten, fehr ähnlich). 

Durch das ganze Schaffen des Alten ging ein vaterländifcher 
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Zug hindurd. Dinge, die ſich jest von felbft zu verftehen fcheinen, 
hat er das Berdienft, völlig abweichend vom Hergebradjten, zuerft 
gewagt und durd) harakteriftifch fiegreiche Behandlung in die moderne 
Kunft eingeführt zu haben. Gegen die ausſchließliche oder aud) nur 
vorzugsweife Fünftlerifche Berechtigung des Baterländifchen, des 
altenfrigig Zopfigen, des realiſtiſch Modernen, ſcheint er ftarfe Be- 
denken unterhalten zu haben, viel ftärkere, als man geneigt fein 
könnte, bei einem Manne anzunehmen, dem es vorbehalten war, 
eben nad) diefer Seite hin epochemachend aufzutreten. Aber eben 
jo wenig wie er den Realismus ausfchlieglicd wollte, eben jo wenig 
verfannte er fein Recht. Die alten, hergebradten Formen reichten 
für ein immer reicher und felbftändiger ſich geftaltendes Leben nicht 
mehr aus. Er empfand das tiefer als Andere. Im Einklang mit 
feiner ganzen Natur, die ich zu ſchildern verfucht Habe, erſchien ihm 
die Kunft nicht als ein allein daftehendes, einfad) dem Schönheits— 
Ideal nachſtrebendes Ding; vielmehr follte fie dem wirklichen Leben 
in der Bielheit feiner Erfcheinungen und feiner Bedürfniſſe dienen, 
um es hinterher zu beherrſchen. Das Loslöfen der Kunft vom 
lebendigen Bedürfniß war ihm gleichbedeutend mit Tod. So ent- 
ftanden jene Arbeiten, die unfer Stolz und unfere Freude find. 
Die Ausführung deffen, woran feine Seele zumeift gehangen Hatte 
(da8 Friedrihs-Monument), blieb ihm freilich verfagt; als Beweis 
aber, wie beſcheiden und patriotiſch zugleich ex feine Thätigfeit auf- 
faßte, ftehe hier zum Schluß, was er felber bei Gelegenheit feines 
Zieten-Standbildes ſchrieb: „Ein zwar weniger foftbares, aber des— 
halb nicht minder beachtenswerthes Zieten- Denkmal als das meinige, 
ift die Lebensbefchreibung des alten Helden, die Frau v. Blumen- 
thal herausgegeben hat. : Sie giebt in diefem Buche das ausgeführte 
Gemälde eines frommen und tapfern Soldaten, jhildert den Geift 
feiner Zeit und flößt, bei angenehmer Unterhaltung, die Liebe ein 
zu König und Baterland.” 
Sp jchrieb der Alte und jo war er, 
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Wuſtrau. 


Benutzt: Lebensbeſchreibung Hans Joachims v. Zieten von Frau v. Blu— 
menthal. Bratrings Grafſchaft Ruppin. Müudliche und brief— 
liche Mittheilungen. 


1. Der alte Hans von Zieten, der Huſaren-General, war zweimal 
verheirathet, das erſte Mal mit einer v. Jürgaß, das zweite Mal mit 
einer v. Platen. 

Aus erſter Ehe (mit Leopoldine Judith v. Jürgaß) wurde ihm nur 
eine Tochter (Johanne Chriſtiane Sophie) geboren, die ſich an einen 
v. Jürgaß verheirathete und kinderlos ſtarb. (Siehe: Gantzer S. 186.) 

Aus zweiter Ehe (mit Hedwig Elifabeth Albertine v. Platen) wur- 
den ihm ein Sohn und eine Tochter geboren. Der Sohn, Friedrid) 
Ehriftian Emil v. Zieten, geb. den 6. Oftober 1765, ftarb am 29. Juni 
1854. Er war k. pr. Nittmeifter, Landrath a. D. und Ritter des ſchwar— 
zen Adlerordens. Er wurde gegraft am 15. Oftober 1840. Er ftarb 
finderlos, der lette Zieten aus der Wuftrauer Linie. — 

Die Tochter aus der zweiten Ehe des alten Zieten (aljo die rechte 
Schwefter des legten Zieten) vermählte fi, nachdem fie von ihrem erften 
Manne gefchieden war, mit dem Obrift-Lientenant von Zieten auf Lögow, 
fo daß alfo eine Zieten einen Zieten heirathete. Aus diefer Ehe wurden 
zwei Kinder geboren, ein Sohn und eine Tochter. Der Sohn ift finder- 
[08 geftorben; feine Wittive, eine Frau dv. Zieten, lebt noch. Die Tochter, 
aljo eine Nichte des legten Zieten und eine Enkelin des alten Zieten, 
vermählte fid) mit dem General-Landſchaftsrath v. Schwerin » Janow. 
Aus diefer Ehe wurden mehrere Kinder geboren. Als der lebte Zieten 
im Jahre 1845 ftarb, hatte er teftamentarifch den älteften Sohn feiner 


490 


Nichte, aljo feinen Großneffen, Henning v. Schwerin, zum Univerfal- 
Erben eingejegt. Henning v. Schwerin ftarb fchon 1858 und Wuſtrau 
ging num auf Hennings jüngeren Bruder Albert Julius v. Schwerin 
iiber, der das Fahr darauf (1859) unter dem Namen v. Zieten-Schwe- 
rin in den Grafenftand erhoben wurde. 
(Der Gotha'ſche Kalender macht in feiner Auseinanderfegung an 
betreffender Stelle einen Fehler, indem er Henning v. Schwerin 
— und natürlich auch deffen Bruder Albert — einen Neffen des 
fetten Zieten nennt; beide find vielmehr Großneffen. Der Irr- 
thum fommt wohl daher, daß fie Neffen des Lögower Zieten (des 
jüngeren, finderlos verftorbenen), des Bruders ihrer Mutter find, 
aber eben deshalb Grofßneffen des leiten Zieten auf Wuftrau.) 

2. Wuftrau zeigt nur wenig noch von der alten Viertheilung des 
Guts; aber die alten Namen haben ſich wenigftens theilweis noch erhal- 
ten. Das Herrenhaus, das Hans v. Zieten in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts baute, fteht inmitten zweier Gärten, von denen der 
vordere, nach dem See hin gelegen, bis diefen Tag nod) der Rohr’fche, 
der andre der Gühlen'ſche heißt. Das alte Zieten’che Herrenhaus fand 
wahrſcheinlich an ganz anderer Stelle. Im Rohr'ſchen Garten befindet 
fid) no, wenige Schritte vom See entfernt, das ehemalig Rohr'ſche 
Herrenhaus, ein alter Fachwerkbau, der jetzt theils als Gärtnerwohnung, 
theils als Drangeriehaus dient und im erften Stod eine Art Rüft- und 
Antiquitäten-Rammer enthält. Das Haus ift intereffant, einmal dadurch, 
daß es uns zeigt, wie ſchlicht und anſpruchslos der Landadel damals 
lebte, andrerjeits durch die Ornamentirung, die Graf Zieten in den leiten 
20 oder 30 Jahren demjelben gegeben hat. Als die alte Perleberger Dom- 
fire um die eben angegebene Zeit reftaurirt und der alte Schmud be- 
feitigt wurde, faufte Graf Zieten allerhand Glasmalereien und Holzſchnitz- 
werk, namentlich Heiligenbilder und Engelsfiguren auf und begann mit 
Hülfe derjelben die Fagaden und die Fenſter des alten Rohrſchen Herren- 
haufes zu fchmüden. Er liebte ſolche Schnurren (wenn er fie, ohne be- 
fondren Koftenaufwand, haben konnte) und modjte feine Heine Freude in 
der Borftellung haben: „wie werden fi die Archäologen der Zukunft 
nad) 100 oder 200 Fahren über diefe Façade mit Engelsfiguren die Köpfe 
zerbrechen ?" | Er mochte davon ausgehn, daß fie nicht mehr davon ver- 
ſtünden als er felbft. 

Die Rüft- und Antiquitäten-Kammer ift von jehr ungleichen Werth; 
Gleichgültiges und Alltägliches fteht neben wirklichen Raritäten. Das 
Sehenswerthefte ift ein Heiner Holzaltar, vielleicht von 4 Fuß Höhe, der 
zwifchen feinen beiden Säulchen ein ziemlich gut gemaltes Heiligenbild 
trägt. Wahrjcheinlich ftellt es eine heilig gefprochene ſchleſiſche Fürſtin (die 
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heilige Hedwig) dar, denn dies Frauenbild, voll Schöner Milde im Ausdruck, 
hält in der Linken einen Krummftab, während ihre Rechte auf einer Grafen- 
oder Fürftenkrone Leife ruht. Diefer Altar befand ſich in einem fchlefi- 
jchen Klofter, wo der damalige General- Major v. Zieten, bald nad) der 
Schlacht von Hohenfriedberg, Quartier genommen hatte. Bei Tiſch ſaß 
er, im Refeltorium des Klofters, diefem Bilde ſtets gegenüber und pflegte 
lange zu ihm aufzubliden. Die Webtiffin, die von Zieten'ſchen Hufaren 
nicht das Befte erwarten mochte, nahm Anftoß daran und e8 fam zu einem 
Geſpräch zwifchen ihr und dem General. Er fagte ihr unbefangen, daß 
er das Bild betrachte, weil es ihn Zug um Zug an feine geliebte Frau, 
fern daheim am Ruppiner See, erinnre, und das Gefpräh nahm nun 
eine freundliche Wendung. Bald darauf erfolgte der Weitermarſch. Einige 
Tage jpäter bemerkte Zieten eine riefige Kifte auf einem feiner Gepäd- 
wagen und begann zu jchelten. Da hieß es denn zur Entichuldigung: 
„Die Nonnen hätten die Kifte aufgeladen und Vorſicht eigens zur Pflicht 
gemacht, denn fie gehöre dem General Zieten, der fie mit heim nehmen 
wolle nad) Wuſtrau“. Nun befahl Zieten die Kifte zu öffnen und man 
fand — Altar und Altarbild. 

3. Früher befand fi) unter den Sehenswiürdigfeiten, nicht der Rüſt— 
und Kuriofitätenfammer, fondern des Zietenfchen Herrenhanfes felbft, auch 
der Krüdftod, den Friedrich II. (id) kann nicht jagen, bei welcher Ge- 
legenheit) dem ſchon alternden Zieten zum Geſchenk gemadjt hatte. Die 
Krüde ift von Elfenbein und ein eigenhändiges Schreiben des Königs 
läßt fid) in gemitthvoller Weife darüber aus, warum fie von Elfenbein 
und nicht von Gold ſei. Stod und Handſchreiben befinden fich jetzt 
beide in der Großherzoglichen Bibliothel zu Weimar und werden, unter 
einer Menge ähnlicher Erinnerungsftüde, daſelbſt gezeigt. 

4. Zu den Zieten-Bildern im Herrenhaufe gehören auch zwei Sta- 
tuetten. Die eine davon ift einfach eine Copie des Schadow'ſchen „alten 
Zieten“ en miniature (vielleicht 14 Fuß hoch). Die andre ift ein Seiteu- 
füd dazu, das ein alter Diener des Grafen Zieten, id) weiß nicht mehr 
mit Hilfe von welchem Material, ſehr geſchickt modellirt hat. — Bernhard 
Rode Hat nicht nur die Zeichnung zu dem Grabmal Zietens in der 
Wuftrauer Kirche angefertigt, ſondern außerdem noch ein großes Oel— 
bild zur Berherrlichung des alten Hufaren-Generals gemalt. Es befindet 
fi, neben vier oder fünf Bildern andrer Helden des Tjährigen Krieges 
(alle von B. Rode), in der Garnifonfirche zu Berlin. Es Hat alle. die 
Rode ſchen Vorzüge und Fehler, nicht mehr und nicht weniger als die 
Mehrzahl der Bilder diefes Meifters. Die Compofition ift Dutendarbeit 
und trog der Prätenfion geiftvoll fein zu wollen, eigentlich ohne allen 
Geiſt. Ein bequemes Operiven mit traditionellen Mittelchen und Arran- 
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gements. Eine Urne mit dem Reliefbilde Zietens in Front derjelben; am 
Boden ein Löwe, der ziemlich friedlich in einer Zietenfchen Huſareu— 
Zigerdede drin ftedt (wie etwa ein Kater in einem Damen-Muff) ; 
außerdem eine hohe Frauengeftalt, die einen Sternenkranz auf die Urne 
drüdt, — das ift alles. Das Reliefportrait ift ſchlecht, nicht einmal ähn- 
lid, aber die Urania oder Polyhymnia, die ihm den Sternenkranz bringt, 
ift in Zeichnung und Farbe um ein Wejentliches befjer, ala gemeinhin 
Rode'ſche Figuren (er war ein Meifter im Verzeichnen) zu fein pflegen. 

5. Es eriftiren mehrere Zieten'ſche Säbel. Bon dem einfachen 
Gavallerie-Säbel, mit dem er fid) vor der Schladht bei Torgau durchhieb 
und der fich jett in Wuſtrau befindet, hab’ ich ©. 7 erzählt. Er beſaß 
aber auch zwei Pracdıtfäbel, von denen er den einen, einen jogenannten 
türkischen, 1746 von Friedrich IT., den andern vom Kaifer Peter III. von 
Rußland 1762 erhielt. Dieſen letzteren (der fehr koſtbar fein ſoll) befigt 
das Zieten’sche Hufaren-Regiment; wo fich der andere befindet, weiß id) 
nicht, vielleicht in Wuftrau, doch hab’ ich ihm nicht gejehn. — Zieten’s 
Tigerdede, fo wie feine Zobelmüge mit dem Adlerflügel, 
befindet ſich bekanutlich in der Berliner Kunſtkammer. 


Carwe. 


Benutzt: Autobiographie des Feldmarſchalls v. d. Kneſebeck (als M. S. 
gedruckt). Mündliche und briefliche Mittheilungen. 


1. Eine Rebue vorm alten Fritz. 


Es war im Frühjahr 1783, jo erzählt der Feldmarſchall v. d. Kneſe— 
bed in feinen Memoiren, und die Truppen, die zur Infpeftion des alten 
Saldern gehörten, hatten unweit der Dörfer Piezpuhl und Körbelig, auf 
der fogenannten Piezpuhler Haide, anderthalb Meilen von Magdeburg, 
ein Lager bezogen. Es war gegen Mittag und der König konnte jeden 
Augenblid eintreffen, da er fehr früh am Morgen von Sansfouci auf: 
zubrechen pflegte. Bekanntlich fuhr er mit Bauer-Pferde-Relais. Die Reife 
ging troß des gränlichen Sandes fortwährend in einer Carriere; was 
fiel, fiel und wurde nur mäßig vergütigt. Sein Quartier nahm er in 
einem Heinen Häuschen am Nordweftende des Dorfes Körbelik. 

Sobald er ankam (dies wiederholte ſich alljährlich), flieg er zu Pferde 
und ritt gleich zur Abnahme der Spezial-Revue zu den Truppen. Die 


493 


Regimenter, nad) der Anciennetät gelagert, ftanden dann jedes in folgen- 
der Ordnung anfmarjchirt. Bor dem erften Zuge des erften Bataillons 
zuerft der Commandenr des Regiments, zu Fuß mit Ejponton (nur die 
Generale waren zu Pferde), hinter dem Commandenr die Junker des Re— 
giments, die ihm noch nicht vorgeftellt waren, hinter den Junkern die 
Rekruten des Jahres nad) der Größe in drei Gliedern aufmarjdirt. So 
erwarteten wir ihn jeßt. 

Der ſchönſte Frühlingstag glänzte zu unfern Häupten, die weite 
Haide war mit Zufchanern zu Wagen und zu Pferde überdeckt und der 
Kräuterduft des Thymian wilrzte die Luft. Da fah man eine dide Staub- 
wolfe in der Ferne, die ſich uns nahte, — und ftiller umd ftiller ward 
es, je näher fie fam. Es war Friedrichs Wagen; bei Körbelig angelangt, 
hielt er. Der König ftieg zu Pferde. 

Es war ein ungeheuer großer Schimmel, ein Engländer, deu er dies 
Jahr noch ritt. Im nächſten Jahre (oder war es erft 1785) fam er auf 
einen feinen Litthauer- Schimmel, Langihwanz. So wie er zu Pferde 
war, fette er e8 gleich in Galopp, fo daß bei dem weit ausgreifenden 
großen Thiere das ganze Gefolge hinter ihm Carriere ritt. 

So fam der 70jährige fünigliche Greis. Ungefähr 30 Schritt vor 
der Linie parirte er zum Schritt, nahm das Angenglas, fah die Linie 
von Weiten hinunter, ob Alles gut gerichtet war, — und es hielt dicht 
vor uns Junkern ein Feiner alter Mann mit ungeheuren großen Augen 
und durchdringendem Blicke. 

Er jah uns an, wandte fich zu Saldern, der unweit von ihm zu 
Pferde war, und fagte: „Saldern, was follen die vielen Boucles da? 
eine Boucle ift genug!” — (Es waren ihm nämlich umfere vier mit Talg 
und Puder eingejprigten fteifen Haarloden aufgefallen, die wir an jeder 
Seite des Vorderfopfes trugen. Eine große Haarlode zur Seite war da- 
mals gerade Mode, und jeder von uns dachte daher ftill bei ſich: das ift 
unjer Mann! Bon diefem Augenblid an verſchwanden denn diefe vier 
Perrüiden-Plageloden und eine trat an deren Stelfe.)' 

Den Kridftod auf den rechten Fuß im Steigbiigel geftemmt, fragte 
er num jeden Fahnenjunfer, und es fam folgendes Geſpräch, mit Jedem 
der Reihe nah: Zu dem Erften: „Wie heift er?" „Hilitan, Ew. Maje- 
tät”. — „Wie heißt er?" und ohne die Antwort abzuwarten, mit immer 
fteigendem ungnädigen Tone ihm folgende Namen gebend: „Kilian, Pe- 
likan, Er ift nicht von Adel?” — hob er ſchon den Stod, um ihn aus- 
zuftoßen, als diefer ihm zurief: „Em, Majeftät haben mich von den Ka— 
dets hergejchidt; ich bin ein Weſtpreuße“. — „So!" — Und fei es nun, 
daß er fi) fein Dementi geben wollte, da er ihm dort gut gethan hatte, 
genug, der Stod ward wieder anf die Steigbügel gejett. Hilitan ward 
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von ung jungen Leuten von jetzt an aber nie mehr anders als Belifan 
oder Kilian gerufen, und behielt diefen Namen, womit ihn Friedrich ge- 
tauft hatte, — Er nahm übrigens jpäter ein fchlechtes Ende und verſcholl. 

Der zweite hieß Hauteville; er war aus Sardinien, fein Bater 
hatte ihn, nachdem er feine Studien vollendet, an Friedrich empfohlen 
und anvertraut, um in defjen Armee fein Glüd zu machen. Als er in 
Potsdam angefommen war, hatte der König ihn, um deutſch zur lernen, 
zu den Kadets geſchickt und jpäter zu unferm Regiment. So war er bereits 
einige 20 Jahre alt geworden. Bei uns hieß er „der Papa” und wir 
fragten ihn wohl zuweilen: wann jeine Frau und Kinder nachkommen 
wirden? Er hatte Erlaubnii erhalten, den König zu bitten, ihn bald zu 
avanciren. Als Friedrich auf die Frage: „Wie heift er?" feinen Namen 
hörte, ſprach er zu ihm etwa erft zwei Worte italienisch, dann franzöſiſch, 
und als Hauteville mit feiner Bitte herausrückte, und immer dringen- 
der ward, fragte er ihn etwas unwillig in deutſcher Sprache: „Ob er 
denn auch dentich könne?“ und als Hauteville deutich replicirte: „Kanu 
jetst Alles commandire, Ihro Majeftät, und bitte unterthänigft”, jo fiel er 
ihm in die Rede, mit den Worten: „Nun Herr, beruhige er fich doch, ich 
werde ihn ja nicht vergefjen“, und in 6 Wochen war Hauteville Lieute- 
nant beim ©renadier-Bataillon Meuſel, ſpäter hat er ein Füfilier-Ba- 
taillon in Schlefien gehabt. 

Der dritte hieß Bröjide. Als der König feinen Namen hörte, jagte 
er bloß: „Er ift aus der Mark", und gleich zum Folgenden: 

„Wie Heißt er?" — „Suhm, Ew. Majeftät". — Der König: „Sein 
Vater ift der Poſtmeiſter?“ — „Ia, Ew. Majeftät". — Der König: „Wenn 
fein Vater nicht 4000 Thaler hat, joll er an mid) fchreiben”. — Der 
Vater des Suhm war nämlich ſchwer bleffirt (wenn ich nicht irre, hatte 
er beide Beine verloren), hatte die Stelle als Berforgung erhalten, und 
war ein Bruder des Suhm, mit dem Friedrich in Correspondenz 
war, die gedrudt ift. 

Nun kam die Reihe an mid. „Wie heift er?" — „Kneſebeck, Em. 
Majeftät”. — „Was ift fein Vater geweſen?“ — Lieutenant bei Ew. Ma- 
jeftät Garde. — Der König: „Ad, der Kneſebeck! und mit ganz ver- 
änderter, theilnehmender Stimme gleich zwei Fragen hinter einander an 
mid vichtend, fuhr er fort: „Wie geht es denn feinem Bater? ſchmerzen 
ihn feine Bleſſuren noch?“ Mein Vater war nämlich bei Kollin ſchwer 
bleffirt und quer dur den Leib und Arın gejchoffen. „Grüß Er doc) 
jeinen Bater von mir!“ Und als er fich ſchon wenden wollte, noch einmal 
fi) umjehend und den Zeigefinger der rechten Hand, au welcher der Stod 
baumelte, emporhebend und mich nod) einmal anfehend, fagte er mit gnä- 
diger Stimme: „Bergefie Er es mir auch nicht!“ — 
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Ad, feitdem find 65 Fahre verfloffen (jo fchließt Kneſebeck), und ich 
habe diefen Gruß, der gleich beftellt wurde, da ich Urlaub dazıı erhielt, 
umd noch weniger den Ton der Stimme vergeffen, mit welchem er ge- 
ſprochen wurde. 

2. Der alte Feldmarfchall v. d. Kneſebeck hat eine ziemliche Anzahl 
von Gedichten hinterlaffen. Eins der (feinerzeit) populärften ift das fol- 
gende. Es ftammt aus den Lieutenantstagen in Halberftadt (1792). 


Job des Krieges. 


Es leb' der Krieg! Im wilden Kriegerfeben 
Da ftählet fid) der Muth! 

Frei kann die Kraft im Kriege nur ſich heben; 
Der Krieg, der Krieg ift gut. 


Den faljchen Freund, der liftig Treue heuchelt, 

Der Krieg macht offenbar. 

In offner Schlacht das blanfe Schwert nicht jchmeichelt, 
Und jeder Hieb ſpricht wahr. 


Der Krieg ift gut! Er wedt die Kraft der Jugend 
Und zieht in feinem Schooß 

So manden Sinn für hohe, wahre Tugend 

Zu jchönen Thaten groß. 


Der Krieg ift gut! Er ruft aus feigem Schlummer 
Den trägen Weichling auf, 
Er lohnt Berdienft, und jchafft er manchen Kummer, 
Loft er andy manden auf! 


Der Krieg ift gut! Im Neiben feiner Kräfte 
Iſt für die Welt Gewinn. 

Der Krieg macht froh, im Wechſel der Geſchäfte 
Nimmt er die Grillen hin. 


Er Tehrt die Kunft das Leben zu verachten, 
Menn e8 die Pflicht gebeut, 
Und immer nur e8 als ein Gut betrachten, 
Das man der Tugend weiht. 


Er lehret uns entbehren und genießen, 

Er wiürzt auch ſchwarzes Brot, — 

Und wenn durch ihn auch mandje Thränen fließen, 
Er giebt den ſchönſten Tod. 


Es leb' der Krieg! wo hohe Kraft nur fieget, 
Nicht Trägheit Lorbeern flicht, ö 
Es eb’ der Krieg! Unfterblichfeit erflieget, 
Wer durch ihn Palmen bridt. 
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Es leb' der Krieg! nur dem geb er Verberben, 

Der frech den Frieden bridıt. 

Zur Schladjt, zur Schlacht! wir Alle lernten fterben 
Für Vaterland und Pflicht. 


Heu -Ruppin. 


Benust: Bratring’s Graffhaft Ruppin. Riedel's Geſchichte der 
Klofterkirche zu Ruppin. Zychlinski's Geſchichte des 24. In— 
fanterie-Regiments. Preuß, Friedrich der Große mit feinen 
Verwandten ımd Freunden, Preuß, Friedrichs des Großen 
Jugend. Foerfter, Friedrich Wilhelm I. Behſe, Geſchichte 
des prenfifchen Hofes. Dr. Feldmann’s Miscellanea histo- 
rica der Stadt Ruppin (M. 8.) Schlözer’s Ehafot. Münd— 
liche und briefliche Mittheilungen. 


1. Gedächtnißtafel 
über 
dem Grabe der Grafen von Lindow, Herren zu Ruppin, im 
Chor der Klofterfirdhe zu Neu-Ruppin, wie foldhe von dem ver- 
ewigten Spener abgefchrieben und in feiner handfchriftlichen Gejchichte der 
Edlen Herren zu Puttlik ©. 998 f. mitgetheilt ift. 


Hierunner is der edlen Herrn van Lindow Grafft (Gruft). 

Ban Olders hefft je gewerket Godes Krafft, 

Dorch oren (ihren) Beddern Broder Wichman, 

Want hy allererft Huff (Hub) dat Klofter an. 

Greve (Graf) Ghenerd, de uns de Stede (Stätte, Stelle) hefft gegeven 
Ban fynet und alle ſynes geflechte wegen, 

De is de erfte, de ſyn Graff hie hefit ghefaren. 

Gott geve dat erer aller Sylen nimmer werden verlaren ! 


2. Ruppin während des 30jahrigen Krieges. 


Im Auguft des Jahres 1630 (nachdem von 1627 an eine dänifche umd 
bald darauf ein Theil der Wallenfteinfchen Armee im Lande Ruppin 
gehauft Hatten) trafen die Schweden mit 2000 Mann Kavallerie ımd 
einem anfehnlichen Corps Infanterie in Neu-Ruppin ein. Im December 
erfchienen zwar die Brandenburger vor der Stadt, waren aber viel zu 
ohnmädtig, um den Schweden den Beſitz derfelben ftreitig machen zu 
fünnen. Endlich rückten die letztren freiwillig ab. 

Kaum hatten die Schweden fid) entfernt, als Tilly im Februar 
1631 mit einer Armee aus dem Magdeburgifchen erſchien. Im jeder 
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Stadt im Ruppinichen wo Tilly lag, erhielt der Kapitain monatlich 
54 Thlr., der Lieutenant 20, der Fahnjunfer 16 Thlr., damals jehr große 
Summen. In demjelben Jahre brad) die Peft aus. In Neu - Ruppin 
ftarben 1600, in Lindow 400 Menſchen. Jeremias Ludwig, nachheriger 
Prediger zu Banzendorf, war damals auf der Ruppiner Schule und hat 
im genannten Jahre 800 an der Bet Geftorbene öffentlich zu Grabe 
gefungen.. 1632 war das Land fo unficher, daß die Ruppiner, als fie 
ihren neuen Rektor von Pritzwalk abholen liefen, zuvor um eine Sauve- 
Garde von Hurfürftlichen Reutern baten. 


1634 fam das churſächſiſche Kavallerie- Regiment des Obrift-Pieute- 
nants von Rochow, auf Hurfürftlichen Befehl, nad) Ruppin in Gar» 
nifon ; im Dezember 1635 aber rückte Feldmarſchall Bannier mit feinen 
Schweden in Stadt und Grafichaft ein, nachdem er die Kaijerlihen bei 
Wittſtock geichlagen hatte. Zwei General-Stäbe, die hohen Dffiziers der 
ganzen Armee, das Zabeltitz'ſche Infanterie-Regiment und 4 Brigaden zu 
Fuß, erhielten ihre Ouartiere in Neu-Ruppin. Die Noth ward bei dem 
zügelloffen Verhalten der Soldaten jo groß, daß es zulegt an allem fehlte. 
Sogar Abendpmahls- Wein war nicht mehr in Ruppin zu haben, 
Man mußte einen Boten deshalb nad) Wittftod jchiden; aber geplün- 
dert fam er zuriid. 

Im September folgenden Jahres (1636) erſchien der Kaiſerliche Gene- 
val-Feldzeugmeifter Marazin im Ruppinfchen und behandelte die Stadt 
ziemlich milde. Nach ihm kamen die Sachſen unter General-Major von 
Wolframsdorf und „raubten und plünderten wie gewöhnlich". Den 
Sachſen folgte der Kaiferliche General Graf Hans v. Götz. 


Dann fam wieder ein Peftiahr. Im Zuli und Auguft 1638 griff 
fie am weiteften um ſich. Ganze Familien, ganze Straßen, ganze Dör- 
fer ftarben aus. Nach dem Kirchenbuche wurden in dem ohnehin ent- 
völferten Ruppin 600 Menſchen begraben. Sehr viele wanderten aus. 
Die Zurückgeblienen riffen die ledig ftehenden Häufer ein, um Holz zu 
erhalten. Alles verwilderte. In Granjee ftarben, nad) dem Kirchen- 
buche, 551 Menschen, nad) der Angabe des. Todtengräbers aber wenig- 
ſtens 1000, da viele heimlich eingefcharrt wurden. Die umliegenden 
Dörfer von Granfee ftarben faft ganz aus. Die Adligen und die Pre- 
diger fliichteten nad) den Städten und fanden auch dort ihren Tod. 


So war die Lage des Landes beichaffen, als der Kaiferliche General 
Graf Gallas mit feiner 60,000 Dann ftarken Armee, von Malin aus 
dem Medlenburgifchen heranrüdte, um die Schweden von der Elbe und 
Havel zu vertreiben. Plitinderung, Brand und Mord bezeidyueten jeden 
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jeiner Schritte. Nun wetteiferten Peſt und unmenjchliche Barbarei das 
Fand Ruppin in eine der ödeſten Wüſteneien umzuwandeln. Alles floh 
nad Ruppin und Wufterhanfen, wohin fid) Gallas, wegen der noch nicht 
ganz gedämpften Peft, nicht getraute, und haufenweije farben die un— 
glücklichen Schlachtopfer vor den Städten an der Mauer. Am 5. Oftober 
riichte er endlic) in Neu-Ruppin ein, und erprefite von den armen Bewohnern, 
was die verödeten und vauchenden Hütten der Landleute nicht mehr leiften 
konnten. Arme Lente mußten Eichelbrod effen und Kaspar von Bieten 
erzählt, daß man fi) auf dem Markte in Neu-Ruppin um eine todte 
Kate gezankt habe, Bei ihrem Abzuge fetten die Kaiferlichen ihren Schand— 
thaten die Krone auf; fie verliefen Ruppin und ftedten an einem Tage 
das Städtchen Wildberg und 28 Dörfer in Brand. „Ja, man hat fein 
Dorf nennen können — jo heißt es im Gottberger Kirchenbuch — das 
nicht gebrannt hätte. Was nicht brennen wollte, ward niedergerifjen“. 
— Es famen noch jchwere Jahre bis 1644. Bon da ab ward es beſſer. 
Bratring erklärt: „es ftehe hiftorifch feft, daß das Land Ruppin während 
des 30jährigen Krieges mehr gelitten habe, als irgend ein andrer Kreis 
der Mark". 


Die Schweden (die iibriges während all dieſer Kriegsjahre minder 
ſchlimm als die Kaiferlichen gehauft zu haben fcheinen) Kamen fpäter noch 
zweimal in's Ruppinfche und zwar 1675 und 1758. Aber beide Male 
nicht zu ihrem Heil. 1675 unterlagen fie bei Fehrbellin; 1758, in 
einem wenig befannt gewordenen Reiter-Gefecht, wurden fie von Obrift- 
lieutenant von Korff, der 400 preußifche Huſaren ımd ebenfoviele Dra- 
gouer führte, faft an derjelben Stelle (bei Tarnow) geſchlagen und Feld- 
marfchall Hamilton z0g fich zuriid. Seitdem hat das Land Ruppin feine 
Schweden wieder gejehn. 


3. Prinz Ferdinand's Palais. Bielefeld fchreibt 1754: „Der 
Prinz Ferdinand hat in Ruppin, wo fein Hegiment fteht, fein paffendes 
Palais gefunden, bejonders fiir den Fall feiner Vermählung. Er kaufte 
daher einige Häufer und Gärten, die er vereinigte und bequem und ſchön 
einrichtete. Der Garten befonders ift freundlich, und alle Nachtigallen der 
Gegend jcheinen darin zufammenzufommen“ Dies Hingt jo, als ob Prinz 
Ferdinand nit das Palais bezogen hätte, das fein älterer Bruder als 
Kronprinz (vgl. ©. 61) inne hatte und das feit 1740 Teer ſtaud. Mög- 
lich ift e8, daß ein Prinz-Ferdinands-Palais eigens eingerichtet wurde, 
wahrſcheinlicher aber ift es jedenfalls, daß er das Palais bezog, das 
nun einmal da war. Auch ftimmt die Befchreibung ganz zu der Lofalität, 
die der Kronprinz bewohnt hatte. 


499 


4. Briefe General von Günther’s an den Kirhenrath 
(jpäteren Erzbiſchof) Dr. von Borowsti. 
I. 
Tykoczin, den 4. Februar 1799. 
Hochwürdiger, hochgelahrter Herr, 
bejonders hochzuverehrender Herr Kirchenrath ! 

Das geneigte Schreiben, womit Ew. Hochwürden mic unterm 
30. v. M. zu beehren beliebt haben, wiirde mir umendliches Vergnügen 
gemacht haben, wenn e8 nicht einige gar zu verbindliche Stellen enthielte, 
die mid, beſchämt machen, weil mir mein Herz jagt, daß ich fie nicht 
verdiene...» -. Was die Schulangelegenheiten angeht, jo fürchte id), daß 
wegen der fehlenden Subjekte und deren Vorbereitung noch eine lange 
Zeit hingehen dürfte, ehe diefe ganze Sache, und folglich auch ein fürm- 
liches Confiftorium oder Kirchen- und Schul-Eollegium hier in der Pro- 
vinz, zu Stande fommt. 

Es treten hierbei gar zu viele Schwierigkeiten in den Weg, die alle 
erft noch gehoben werden müffen ; umterdeffen fommt man denn doch durch 
unermiüdete Bemühungen weiter und dem Zwede näher. Da mir nun 
diefe Sache jo jehr am Herzen liegt, als irgend Jemand in der Welt, 
weil fie nicht allein das Wohl der Menjchheit, fondern auch das Glüd 
des Preuß. Staats und die Anhänglichkeit der Einfaffen a die neue Re— 
gierung auf Fünftige Generationen befördern fan und muß: fo belieben 
Ew. Hochwürden fich zu überzeugen, daß Dero geehrtes Schreiben von 
mir nicht als Zudringlichkeit betrachtet, fondern vielmehr als ein Beweis 
Dero edlen, patriotifchen, gemeinnütig denfenden, und zur wahren Freund: 
ichaft geftimmten Herzens verehrt wird. Wie glüdlic find Diefelben an 
einem würdigen Nachbar, dem Herrn Kriegsrath Schäffner, dem ich mic 
gleich gehorjamft zur empfehlen bitte, zugleich einen vertrauten Freund zu 
haben, in deffen ſympathetiſche Seele fich die Ihrige ergießen, ſich des 
allgemeinen Wohls der Preußiſchen Staaten erfreuen, und auf ſolche Art 
fid) ein wahres ungeftörtes Glück und Vergnügen in diefer irdijchen un— 
vollfommenen Welt verfchaffen faun.... 

.. .. Ganz im zerftreuenden Geſchäften, in Einſamkeit und in mid 
jelbft vergraben, habe ich feinen vertrauten Freund, als mic) jelbft; allein 
id; bin überzeugt, daß ich deren viele in jener Ewigkeit finden werde. 
Mit diefer Ueberzeugung verbinde ich aud) die Gefinnungen der ausge- 
zeichnetften Hochachtung und Ergebenheit, mit welcher ich es ımir zur 
Pflicht, Ehre und Freude rechne zu fein 

Ew. Hochwürden 
ganz gehorfamer Diener 
Günther. 
32* 
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I. 
Tykoczin, den 25. Anguft 1801 
Hochwürdiger, hochgelahrter Herr, 
insbefonders hochzuverehrender Herr Kirchenrath! 

Dhne von Ew. Hochwürden perfönlich gekannt zu fein, hat mein 
wärmfter Freund, der Herr Erzpriefter Gifevius, Mittel gefunden, Denen- 
felben von mir eine jo vortheilhafte Meinung beizubringen, daß Diefelben 
dadurch nicht allein bewogen worden, mid, mit Wohlwollen zu beehren, 
fondern auch gleihmäßige Gefinnungen dem Herrn Kriegsrath Schäffner, 
vorzüglich aber dem Herrn Prediger Lüdke einzuflößen. Soviel Ehre und 
Bergniügen mir nun diejes auch machen müſſe, wenn ich mid) itberzeugen 
fönnte, daß id) ganz der minder unvollflommene Menſch wäre, fiir den 
mid Herr n. |. w. Gifevins ausgegeben hat, und wonach Ew. Hochwürden 
und benannte Herren fich wieder das Ideal von mir formirt haben: eben 
fo fehr muß ic; durd; die Ueberzeugung gedemüthigt werden, daf ich 
wirklich noch nicht in dem hohen Grade der gute Menſch bin, der ich 
fein follte und fein fönnte, wenn ich meine Launen, meine Seftigfeit, 
meine Hite, mein Mißtrauen mehr bezähmen könnte; am guten Willen 
fie zu befämpfen, fehlt es mir nicht; allein wie Paulus jagt, der Geift 
ift willig, das Fleiſch aber ſchwach; und diefes Miftrauen ift um jo 
jchwerer zu überwinden, da es nicht ein Fehler des Temperaments_ ift, 
fondern blos erft durdy die vielen Duälereien, womit id) feit mehren 
Jahren heimgefucht worden, und das durch meine hypochondriſchen Wehen 
vielleicht neue Nahrung erhält, bei mir erzeugt worden; und dieſes Uebel 
läßt ſich Schwerer heben, als Temperaments-Fehler. Unterdeffen wir find 
in einer Welt, wo wir als tapfere Streiter Chrifti fämpfen follen, um 
dereinft die Krone der Gerechtigkeit um feines Verdienftes willen zu er- 
halten; jo will ich denn aud) den Muth nicht aufgeben, um jo weniger, 
da ich auch ſchon in diefer Welt durch göttlichen Beruf zum Streit pro 
aris et focis beftimmt bin, und aud) diefem Beruf gerne treu bleiben 
will, jo lange wenigftens als Gott dazu Kräfte jchenkt, die aber an Kör- 
per und Geift merflid; abnehmen. Nun habe ich iiber mein geringes 
Ich genug gejchrieben, ich hielte es aber für Pflicht, mich mehr nach der 
Wahrheit zu ſchildern, als Enthufiasmus der Freundſchaft vermögend ift, 
es zu thun. Freundfchaft und Liebe haben das mit einander gemein, daß 
fie an dem Gegenftande, dem fie zugethan find, Alles vergüttern, oder 
wenigftens durch das Vergrößerungsglas betrachten; fremde Leute aber 
entdeden eher den Splitter in des Bruders Auge, als den Balken in 
ihrem eigenen. Um dergleichen fpöttifchen Tadlern vorzubeugen gebe id) 
mir Mühe, den Balken in meinen eigenen Augen zu entdeden, dagegen 
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den Splitter in des Bruders Auge mit Nachfiht und Schonung zu be 
deden; denn Chriftus jagt: wer ohne Sünde ift, hebe den erften Stein auf. 

Es hat mir Herr u. ſ. w. Giſevius die ganz außerordentlich jchöne 
Bredigt mitgetheilt, die Ew. Hochwürden beim Eintritt des neuen Jahres 
und Jahrhunderts gehalten haben.... 

.... Auch die Reinhard’iche Predigt am Reformations-Gedädhtnif- 
fefte zu Dresden hat mir Herr u. ſ. w. Giſevius mitgetheilt, und fie hat 
mir auferordentlid; gefallen; fie ftimmt fo ganz mit der reinen Lehre 
des Chriſtenthums, der ich jo ganz aus der Fiille meines Herzens anhänge 
und beiftimme, überein; und fie hat mid) fo ganz in diefen meinen Grund- 
ſätzen beftärft, und wilrde alle Zweifel gehoben haben, wenn id; deren 
noch gehabt hätte; gottlob! die find mir nie eingefallen, ohnerachtet ic) 
mehre Biicher gelejen habe, die joldye Lehre beftreiten; aber nie haben fie 
auf mein Herz umd auf meinen Berftand Eindrud gemacht; ich habe mich 
zu jehr durch Leſung der Biicher ächt religiöjer Denfungsart von der 
Göttlichkeit der hriftlichen Religion überzeugt, als daß dergleichen ſchwan— 
fende Wellen an meinem Fels des Glaubens hätten Schaden anrichten 
fönnen. Ramler’s Ode auf den Tod Jeſu ift wohl ein wahres Com— 
pendium der chrifilichen Lehre, und Friedrich II., der ſich ſolche nad) der 
Sraun’shen Compoſition verjchiedentlic, aufführen Tief, muß doch aud) 
Wohlgefallen an dem Terte gefunden haben, wenn er es gleich wicht 
äußerte; er liebte und fchätte doch alle die Männer und Generals, die 
Religion hatten umd übten, den Herzog Ferdinand von Braunſchweig, 
den General Ziethen, Fouqué, Saldern und mehre.... 

....Bon dem Feuerbüchlein habe ich Herrn u. f. w. Giſevius ge- 
beten, fir mid) 20 Exemplare zum Gebrauche in den hiefigen Schulen 
mitlommen zu laffen, und mir Nachricht zu geben, wenn mehre nützliche 
‚ Schulbücher von feiner vorgejegten Behörde empfohlen werden, um aud) 
davon Beftellungen machen zu können; fie find uns in hiefiger Provinz 
noch nöthiger, als in den alten, und es ift darum ſehr gut, daß ſolche 
auch ins Polnische und Litthauifche überſetzt werden. 

An den Herren Prediger Lüdke habe ich vor einiger Zeit geichrieben, 
und von ihm ein jehr herrliches Antwortichreiben nebft einigen von ihm 
componirten jehr erbaulichen Liedern erhalten. Er ift ein ganz vortreff- 
liher Mann, jo ganz voll Enthufiasmus fiir reine chriftliche Religion; 
e8 wird ihm alſo aud) in Berlin und dortiger Gegend an Feinden nicht 
fehlen, jo wie er auch jchreibt, daß Herr Dr. Reinhard viele Feinde habe, 
weil er die reine Chriftus- Religion predigt. Was fchadet das? Um 
Chrifti willen Verfolgung leiden ift Glück, denn daraus fließt defto mehr 
Lohn und Seligfeit für die Ewigkeit; und Paulus jagt: das kurze Leiden 
diejer Zeit ift nicht wert der Herrlichkeit, die an ung foll offenbaret werden, 
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Nun habe ich wohl fange genug Ew. Hochwürden mit meinem weit- 
fäuftigen Schreiben*an wichtigen Gejchäften behindert; unterdeffen machte 
es mir doch die Pflicht der Dankbarkeit zum wichtigften Geſchäfte, Denen- 
jelben meine lebhafteſte Erfenntlichkeit fiir Dero günftigen Gefinnungen 
und meine aufrichtigfte und unbegrenzte Verehrung für Dero vorzügliche 
Anlagen des Geiftes und Herzens zu erkennen zu geben, mit welcher ich 
es mir zur Ehre und Freude rechne zu fein 

Ew. Hochwürden 
ganz gehorfamer Diener Günther. 


DI 

Tylogzin, den 12. Septbr. 1801. 
Hochwürdiger, hochgelahrter Herr, j 

insbefonders hodjzuverehrender Herr Kirchenrath! 
Ew. Hochwürden haben mir in dem hochgeehrteften Schreiben vom 
5. d. fo viel Berbindliches gefagt, daß mir fein anderer Ausweg übrig 
bleibt, als entweder ftolz zu werden, oder beſchämt zu fein; Tetteres paßt 
beffer auf den Fall, worin ich mid) befinde, und ftimmt mehr mit meinem 
eigenen Bewußtjein, und bleibe aljo bei letzterem. Dieſes ſchwächt 
aber nicht im mindeften meinen Dank dafiir; vielmehr muß er dadurd) 
erhöht werden. Denn ſowie unſer Danf gegen Gott, eben dadurch den 
höchften Grad der Ehrfurcht und Liebe erreichen muß, daß uns Gott, ohne 
unfer Berdienft und Wirdigfeit, fo unendlich viel Gutes gethan hat, nod) 
thut und ewig thun wird; defto größer muß auch unſer Danf gegen 
unfere irdifchen freunde fein, die uns in diefer Welt Gutes thun. Was 
kann man aber einem Menfchen fiir größere Wohlthaten erzeigen, als wenn 
man an feiner Befferung arbeitet, und dadurd) fein Seelenheil zu beför- 
dern fucht. Wenn aljo meine Freunde das Gute, was ich bei unzähligen 
Unvollfommenheiten an mir habe, rühmen und preifen: fo fehe ich diejes 
bloß als eine Ermunterug an, ſolches zu verbeffern, und mid) zu bemühen 
dem Ideal näher zu kommen, das man fi) von mir madt. Ew. Hod)- 
wilrden haben mir dazu nod) befonders eine jehr glückliche Veranlaffung 
durch die zwei jchönen Predigten gegeben, die Wohldiefelben mir mitzu— 
theifen beliebt haben. Beſonders hat die Predigt auf den Feldmarſchall 
v. Lehwald dieſem Zwecke entjprochen, weil in jelbiger von den Borziigen 
eines Helden durch die Religion Jeſu gehandelt worden; ich mache zwar 
feinen Anſpruch auf das Wort Held, wie man e8 im gewöhnlichen Sinn 
nur von einem großen General zu gebrauchen pflegt; allein in dem Sinne, 
wo Ew. Hochwürden das Wort Held nehmen, wo ein jeder treuer Un- 
tertban das Schwert ergreift zur Bertheidigung des Vaterlandes, und 
wenn er die Pflicht jeines Berufes tren erfüllt, anf den Nameu eines 
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Helden, ohne Feldherrnftab Anſpruch machen kann, da will ich recht gerne 
diefen Namen mir zueignen, um jo mehr, da nad) diefer Erklärung jeder 
tapfere Streiter ein Held tft, ich mic) aber nad) der Vorſchrift Pauli be- 
mühe, ein tapferer Streiter Chrifti zu fein, und in Bezwingung meiner 
Leidenschaften chriftlichen Heldenmuth zu üben.... 

.... Ew. Hochwürden haben vollfommen Recht, daß ich wenig Zeit 
zum Lejen habe; viele Sachen nicht lejen kann, aber gerne ſolche Sachen 
lefe, wo mit Wenigem Biel gejagt wird. Außerdem vertragen meine 
Augen mehr das Schreiben, als das Lejen; wenn ich viel leſe, befomme 
id) Krämpfe und unangenehme Empfindungen in den Augen, auch Span- 
nung der Nerven im ganzen Vordertheile des Kopfes, lauter Folgen des 
Alters und gefhwächten Nervenfyftens. Das ift aber der gewöhnliche 
Lauf der Natur. 

Da Ew, Hochwürden ſchon einen Theil des 7 jährigen Krieges mit- 
gemadt: jo haben Wohldiejelben viele Beobachtungen iiber den Stufen- 
gang der veränderten Meinungen, bejonders in Abficht der Religion, an- 
ftellen können. Das Bertrauen, das der Herr General von Saldern in 
Ew. Hochwürden geſetzt, macht Wohldenenjelben und ihm gleich viel Ehre, 
indem er in Wohldenenjelben den Mann fand, den er fuchte, und diejes 
zu beurtheilen im Stande war. — Ich weil; nicht, ob die Edikte wegen 
der Religion die verſchlimmerten Meinungen in derjelben veranlaft haben; 
id) glaube faft, diefe waren Schuld an den Edikten. Daß dieje aber das 
rechte Mittel gewejen wären, den überhand genommenen Indifferentismus 
gegen Ehriftenthum umd wahre Neligion zu fteuern, das getraue ich mir 
nicht zu behaupten. Das nitimur in vetitum ift fiir ſolche ſchwärmende 
Vernunftköpfe, die fich jelbft für Eiger wie Gott halten, doppelt reizbar; 
unterdejjen Fonnen ihre Sophismen doch da nichts ausrichten, wo das 
Schild des Glanbens an Chriftum Kopf und Herz gegen ihre Anfälle 
deckt; auch diejes ift mein Panier, wozu id) mid) halte, und die Zeit wird 
lehren, wer dabei am beften fährt. Mit diefen unerjchütterlichen Gefin- 
unngen verbinde id) auch die Gefinnungen der rvedlichften Verehrung, mit 
welcher id) lebe und fterbe als 

Ew. Hochwürden 
ganz gehorjamer treufter Freund und Diener Giinther. 


IV. 
Tykoczin, den 23. Januar 1802. 
Hochwürdiger, hochgelahrter Herr, 
insbeſonders hochzuverehrender Herr Kirchenrath! 
Hätte ich blos dem frohen und dankbaren Gefühl meines Herzens 
folgen können, als ich die Ehre hatte, Ew. Hochwürden hochgeehrteſtes 
Schreiben vom 29. v. M. u. 3. mit der ſchönen Bußtagspredigt des 
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Herrn Dberhofprediger Reinhardt zu erhalten: jo wiirde meine jchuldige 
Antwort und Erfenntlichleits-Berfiherung nicht jo lange ausgeblieben 
fein; allein ich war eben im Begriff, eine Reife nad) Grodno und in's 
Bataillon Towarzyß zu machen, und bin den 19. d. erft wieder zuriid- 
gefommen; ich nahm aber die Predigt mit auf die Reiſe und habe fie 
wenigfiens dreimal bei meiner Morgenandacht mit vieler Erbauung durd)- 
gelefen, und fie jetst unferm Herrn Feldprediger mitgetheilt. Bon den 
bei der Einführung eines nenen Eivil-Gouvernements zu Grodno vorge- 
fallenen Feierlichkeiten habe ich dem Herrn Erzpriefter Gifevius eine weit- 
länftige Erzählung gemacht und gebeten, jolhe Ew. Hochwürden mitzı- 
theilen, jo daß ich mich darauf beziehen kann. 

Für alles Gute, was Ew. Hochwürden mir wilnfchen, bin ich um fo 
mehr recht herzlich verbunden, je mehr' ich von der Aufrichtigkeit folcher 
Wünſche iiberzeugt fein kann. Gott ftärfe auch Ew. Hochwürden in Dero 
twichtigem Berufsgefchäfte zum Segen Dero Gemeinde und zur Beförde- 
rung des Reiches Gottes und einer richtigen Aufklärung in göttlichen 
Religions-Wahrheiten, und erhalte Diefelben zur Freude Dero wertheften 
Familie und aller Ihrer Berehrer, worunter ich gewiß auch vorzüglich 
gehöre, noch viele Jahre bei dauerhafter Gejundheit und beglitdteftem 
Wohlergehen. 

Der Friedenstraltat, den wir geftern in der Hamburger Zeitung 
zwijchen Philojophie und Religion, aus dem Franzöfifchen überſetzt (laſen ?), 
beweifet, daß der Franzöfiihe Wit und Spott jede Gelegenheit nod 
immer gerne benutzt, fein Licht leuchten zu laſſen; unterdefjen ift es hier 
jehr gut angebracht, und ich glaube, mancher fogenannte Philofoph dürfte 
fid) doch jeiner VBerirrung vom Wege der gefunden Bernunft fchämen, 
und auf den richtigen Weg derjelben wieder zur geoffenbarten Religion 
zurückkehren, wenn jein Berftand anders nicht zu jehr verblendet und fein 
Herz nicht zu ſehr verftodt und dem Gericht der Verſtockung ſchon über— 
geben ift; ich hoffe jo gerne immer das Befte, und gewinnt in Frankreich) 
der gejunde Menjchenverftand und richtiger Begriff von wahrer Religion 
erjt twieder die Oberhand, jo werden fid) auch dergleichen Gefinnungen 
wieder weiter verbreiten. Denn aus Franfreid wurde das erfte Gift 
der Irreligioſität durch feine Philofophen, Atheiften und Meaterialiften 
verbreitet, wozu die blühende Schreibart des Voltaire jehr viel beitrug, und 
wodurd das Gift mit einem ſüßen Vehifel verfett, defto leichter verſchluckt 
wurde und Geift und Herz verpefiete. Unterdeſſen ift doc; auch mehr 
Wahrheitsliebe dadurch verbreitet worden, und Gott wird alles wieder 
in das rechte Geleis zu feiner Zeit zurückzuführen willen, die jeine Weis- 
heit dazu beftimmt hat... .. .. 


505 


V. 
Tyloczin, den 16. November 1802. 
Hochwürdiger, Hochgelahrter u. j. w. 

Ew. Hochwürden bin ic) auf das vortreffliche Schreiben vom 6. Fe— 
bruar d. J., das meinem Herzen fo viel Vergnügen, meinem Berftande 
jo viel Nahrung, und meiner redlichen Gottesverehrung jo viel neue 
Kraft geſchenlt hat, jo lange, fo jehr lange die Antwort jchuldig geblieben, 
dat Wohldiejelben gewiß geglaubt haben, es wäre diejes Tängft bei mir 
vergefjen oder verfchmiffen. Nein, theuerfter Herr Kirchenrath, es ift mir 
ein zu fchäßbares Unterpfand von Ew. Hochwürden mir gewidmeten 
Wohlwollen, als daß id; es bis daher nicht immer noch unter meinen 
Expediendis jollte aufbewahrt haben. Nur in dem Wirbel von zer- 
ftreuenden, ſich freuzenden, überhäuften Gejchäften, bei den vielen Hinder- 
niffen, die meine Berufspflichten, meine herzliche Neigung Gutes zu ftif- 
ten, Gutes zu wirken, defjen Folgen aud) nod) alsdaun fortdauern mög— 
ten, felbft wenn ic) aus diefem irdiichen Wirfungsfreife getreten bin, bin 
id) immer abgehalten worden, es zu beautworten; um es würdig zu 
beantworten, dazu gehört freilid; mehr, als meine eingeſchränkten Geiftes- 
fühigfeiten mir erlauben; allein von Ew. Hochwürden bin id) aud) über— 
zeugt, daß MWohldiejelben mit einem Soldaten Nachſicht haben, der es ſich 
wenigftens ernſtlich angelegen jein läßt, jein Herz durch Grundfäge der 
wahren dhriftlichen Religion, jo wie fie uns Ehriftus jelbft in der Bibel 
gelehrt hat, zu befiern, jeine Weberzeugung von der Göttlichleit des 
Chriſteuthums zu berichtigen und zu befeftigen, und jo viel als möglich 
ift, dazır beizutragen, daß ſolche auch auf Andere einen heilfamen Eindruck 
made. Da aud Erw. Hochwürden Beifall, jo Wohldiefelben den Rein— 
hardtichen Predigten jchenken, jo ganz mit meiner Denkungsart iiberein- 
ftimmig, jo jehe ic) diefes nod) als einen Beweis an, daß ich nicht ganz 
entjerut von dem wahren Wege der praftiichen Religion bin, da dieje 
Predigten aud) den ftärkften Eindrud auf mein Herz machen, und für 
meinen Geift mir immer mehr Bildung nnd Ueberzeugung ſchenken. Des 
Abends bin ic) von den Arbeiten des Tages zu fehr ermüdet, als daß ich 
joldye mit wahren Augen lejen fönnte; dagegen aber find fie mir bei meinen 
Morgenandachten defto heilfaner, weil alsdaun mein durch den Schlaf er- 
quidter Geift am fähigften zu wichtigen Gejchäften ift; und welches Ge 
ſchäfte ift wichtiger als das, ſich ſelbſt kennen zu lernen, jeine Fehler zu 
verbejfern, jich in dem Vorſatz zu beftärfen, nad) göttlichen Borjchriften zu 
deufen, zu leben und zu handeln; die Berujstreue als die erfte Pflicht an— 
zujehen, wozu uns Gott in diefe Welt gejett hat, Gutes zu wirfen und 
nicht müde zu werden, und auch da nicht zu verzagen, wo wir die jegens- 
reichen Folgen unferer Bemühungen nod) nicht einfehen? ... . - 
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— Da unſer Freund, der Herr Erzprieſter Giſevius, mir Ew. 
Hochwürden Schreiben über den Tod Ihrer hoffnungsvollen Tochter mit- 
getheilt, jo habe ich mid) herzlich gefreuet über die Refignation, mit 
welcher ſich Wohldiefelben diefem harten Schlage unterworfen haben, und 
diefe Gott wohlgefällige Stimmung des Gemitthes macht Wohldero Re- 
ligions-Grundfägen defto mehr Ehre, indem Wohldiefelben nicht blos ein 
Lehrer, jondern auch ein Thäter des Worts find. Ein fo herrliches Bei— 
fpiel muß aud auf mid den Tebhafteften Eindrud zur Nachahmung 
machen, ich kann zwar nie ein folches Leiden erleben, das die Seele fo 
angreift, als der Berluft eines wohlgerathenen Kindes; unterdeffen giebt 
es dod) fiir uns Menfchen vielfache Leiden, die unfere Seele um jo mehr 
angreifen, je weniger wir im Stande find, fie voranszufehen, und deren 
Meberraihung unſer Gefühl defto mehr reizt. Je reizbarer unjer Nerven- 
ſyſtem ift, je mehr leidet Körper und Geift, und e8 gehört viel Stand— 
haftigfeit dazır, fi) alsdann fiber dergleichen Anwandlungen des Tempe- 
raments wegzufeßen. In diefem Fall ift auch umfer thenerfter Freund 
Gifevins; er läßt alle dergleichen Ränke, die Bosheit und Arglift erden- 
fen, um fein beabfichtigtes Gute zu behindern, zu fehr zu Herzen gehen 
und ſchwächt dadurd feine ohnedem nicht ſehr ftarfe Gejundheit, Gott 
wird aber feine gute Abfichten doch jegnen, und die Hinderniffe, jo man 
ihm in den Weg legt, werden ficherlich nad) Gottes weijer Regierung 
feinen redlichen Bemühungen mehr förderlich als hinderlic, fein. Mich 
aber kann nichts hindern an der Bereitwilligfeit, bei jeder Gelegenheit 
die anfrichtigfte und vorzüglichfte Verehrung thätig zu beweifen, mit 


welcher ich die Ehre habe zu fein 
Ew. Hochwürden 


ganz gehorjamer treuer Diener 
Günther. 


5. Im Gentz'ſchen Garten, dem ehemaligen Garten des Kron— 
prinzen Friedrich, befindet ſich, wenige Schritte hinter dem ſogenann— 
ten „Tempel“, ein zugeſpitzter Granitſtein von etwa 6 Fuß Höhe, der 
die Inſchrift trägt: „Hier überdachte Friedridy der Einzige als Kronprinz 
die Pläne, die er als König zur Ausführung brachte.” 

6. Die Bilderbogen-Produftion ift im Nuppinfchen in einem 
beftändigen Steigen begriffen. Seit Jahren eriftirt eine Concurrenz- 
Firma (2. Oehmigke) neben der Guftav Kühn'ſchen Fabrik. Die Anzahl 
der Bilder, die alljährlich in die Welt geht, rechnet nad) Hunderttaufen- 
den. Während des Krieges in Schleswig war die Nachfrage jo groß, 
daß Filiale errichtet werden mußten und in den benachbarten feinen 
Städten (Alt-Ruppin, Lindow, Wuflerhanfen) waren hımderte von Hän- 
den mit Eoloriren beichäftigt. Aus Dänemark famen Anfragen: ob man 
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nicht Bilder machen wolle, auf denen ansnahmsweife die Dünen oben 
und die Prenfen unten lägen? man fünne enormen Abfat auf den däni- 
jchen Juſeln gewärtigen; — das Anerbieten mußte aber aus allen mög- 
lihen Gründen abgelehnt werden, 


Rheinsberg. 


Benutzt: Hoppe's Chronik von Rheinsberg. Bratring's Graſſchaft 
Ruppin. Preuß, Geſchichte Faiedrichs des Großen. Vie 
privée et militaire du Prince Henri. Mitndliches, 


Die Infhriften des Obelisken. 


I) Denfmal, geweiht den preußifchen Helden, welche durch ihre Tap- 
ferfeit nud Einfichten verdient haben, daß man ſich auf immer ihrer er- 
innere. Ihre Namen, eingegraben auf dem Marmor durch die Hand der 
Frenndſchaft, find die Wahl einer befondern Hochachtung, ohne nachtheilig 
zu fein, allen denen, weldje, wie fie, um das Vaterland fich wohl ver- 
dient machten, und die öffentliche Achtung theilen. 

2) Zum ewigen Andenken Auguſt Wilhelms, Prinzen von Brei- 
Ken, zweiten Sohnes des Königs Friedrich Wilhelm. 


Am Fuße des Obelisten. 


3) Boumann, Major bei dem Artillerie-Corps, welcher von Ju— 
gend auf, und während des ganzen fiebenjährigen Krieges, ehrenvoll 
diente, ift es, welcher diefes Denkmal im Jahre 1790 aufführte. 

4) Marſchall von Keith. Mit der größten Biederfeit vereinigte 
er die ansgebreitetften und gründlichſten Kenntniffe. In Rußland, wäh- 
rend des Krieges gegen die Türken, erwarb er fi) einen wohlverdienten 
Ruhm, welchen er im preußischen Dienfte beftätigte. Das Bedauern aller 
gefühlvollen Herzen, die Thränen aller Krieger verewigten auf immer jein 
Andenken. Er blieb bei dem Ueberfall zu Hochkirch, den 14. Oftober 1758. 

5) Marſchall v. Schwerin. Die Ehre jeines Jahrhunderts und 
der Schild des VBaterlandes. Er vereinigte alle bürgerliche und kriegeriſche 
Tugenden. Die Feinde, welche er befämpfte, Foniten ihm ihre Bewun— 
derung nicht verfagen. Am 11. April 1741 gewann er die Schlacht bei 
Mollwitz. Im Fahr 1744 befehligte er die Armee, welche Prag belagerte, 
und nahm die Feftung Ziskaberg. Im Jahr 1756 war er an der Spitze 
der preußifchen Armee, welche durch Schlefien in Böhmen eindrang. Und 
obgleic) das feindliche Heer ihm überlegen war, führte er dennoch einen 
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Angriffstrieg gegen die von Piccolomini befehligten Defterreicher. Die 
Völker, gefichert durch jene Menſchlichkeit, verehrten jeinen Heldenmuth. 
Die Fahne in der Hand fiel er als Opfer feines Eifers, bei Prag am 
6. Mai 1757. 

6) Leopold, regierender Fürft von Anhalt-Deifau, einer 
der volllommenjten Feldherren; er zeichnete ſich im jpanifchen Erbfolge- 
Kriege aus. Turin war Zeuge feiner Kriegsthaten. Er fümpfte dort an 
der Spitze der Preußen, welche er auch im Kriege 1740 in Oberfchlefien 
anführte. Im Jahr 1745 ſchlug er die Sachſen bei Keffelsdorf, und bahnte 
fi) den Weg nad) Dresden. Sein militairiiches Genie und fein Muth 
werden ihn auf immer unfterblidy machen. 

7) Auguft Ferdinand, vierter Sohn des Königs Friedrich 
Wilhelm, war 1757 bei der Einfchliefung von Prag, und wurde bei 
einem Ausfall der Feinde verwundet. In der Schlacht bei Breslau, den 
22. November deffelben Jahres, behauptete er bis zu Ende der Schlacht 
einen wichtigen Poften. In der Schlacht bei Yeuthen erwarb er ſich neue 
Lorbeern. Eben jo jhätbar durch feine Tugenden, als durch feine Thaten. 

8) General von Seydlik zeichnete fi) aus von Jugend auf, 
Er war bei allen Feldzügen des fiebenjährigen Krieges zugegen, und ftets 
mit Ehre und Ruhm. Durch Geſchicklichkeit, Unerjchrodenheit, vereinigt 
mit Schnelligkeit und Geiftesgegenwart, wurden alle jeine Kriegsthaten 
den Feinden verderblich. Lowoſitz, Collin, Roßbach, Hochkirch, Zorndorf, 
Cunersdorf und Freiberg find ihm Denkmäler des Sieges. Oft wurde 
er gefährlich verwundet. Die preußifche Reiterei verdankt ihn den Grad 
der Vollkommenheit, welchen der Fremde bewundert. Diefer feltne Mann, 
alle Gefahren iüberlebend, verſchied im Arme des Friedens. 

9) General von Zieten erreichte ein eben jo glückliches als ehren- 
volles Alter. Er fiegte in jedem Gefechte. Sein Friegerifcher Scharfblid, 
vereinigt mit einer heroiſchen Tapferkeit, ficherten ihm den glüdlichen Aus- 
gang jedes Kanıpfes. Aber was ihn iiber Alles erhob, waren feine Red— 
lichkeit, feine Imeigenniüsigfeit und jeine Verachtung aller derer, welche 
auf Koften der unterdrücten Völker ſich bereicherten. 

10) Der Herzog von Bevern. Er entichied 1756 den Sieg bei 
Lowofig. Im Jahre 1757 drang er aus Sclefien in Böhmen ein, und 
jeine weiſen Maßregeln verjchafften ihm bei Neichenberg den Sieg über 
die Defterreicher. In demjelben Jahre widerftand er mit 22,000 Mann 
der Daunjchen Armee, welche 80,000 Dann ftarf war, und nur nad) der 
muthigften Gegenwehr unterlag er bei Breslau. 1762 mit einen Corps 
bei Reichenbach aufgeftellt, wurde er in Front und Rüden durd) iiber- 
legene Macht angegriffen. Er jchlug fie zurüd, und behauptete das 
Schlachtfeld. 
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11) General von Platen. Er diente mit Auszeihnung in allen 
Kriegen, und war bei vielen Schlachten zugegen. Nach der Niederlage bei 
Kumersdorf jammelte er die zerftreunten Heereshaufen, dedte den Rückzug, 
bfieb während der Nacht auf feinen Poften und ging erft am andern 
Morgen iiber die Oder zurüd. Im Jahr 1762 wurde er mit einem Corps 
von dem König abgejendet; er jchlug bei Poſen 6000 Ruſſen, machte viele 
Gefangene, und vernichtete ihre Magazine. Er ftarb 1787. 

12) Oberftlieutenant v. Wedel. Mit einem Bataillon Grena- 
biere, aus zwei Compagnieen der Garde und zwei vom Regiment Kron- 
prinz zuſammengeſetzt, vertheidigte er bei Selmitz in_Böhmen mehrere 
Stunden lang, gegen die ganze öfterreichifche Armee, den Uebergang ilber 
die Elbe. So verjchaffte er dem preußischen Heere die nöthige Zeit, feine 
Quartiere zu erreichen. Nad 5 Stunden nöthigten ihn die zahlreichen 
Batterien der Feinde zum Rückzuge. Als Prinz Carl über den Fluß ge- 
gangen war, in der Meinung, ein zahlreiches Heer bekämpft zur haben, 
erfuhr er durch einen Gefangenen, daß ein einziges Bataillon, aber von 
einem Helden angeführt, dieje ſchöne Verthei digung gemacht habe. Mit 
demfelben Bataillon griff er in der Schladyt bei Soor, am 30. September 
1745, den linken Flügel der Defterreicher an, und endigte hier fein 
Heldenleben. 

13) Generallieutenant von Hilfen. Sehr gefchätst durch feine 
militairifchen Talente. Faft in allen Schlachten war er zugegen, oft ver- 
wundet und durch feine Unerjchrodenheit ftets ausgezeichnet. Im Jahre 
1760 in der Schlacht bei Torgau wurde der linke Flügel, bei welchem 
ex ſich befand, zurücgetrieben. Er fammelte einige Flüchtlinge. Da aber 
feine Pferde getödtet waren, und jein Alter und feine Wunden ihm nicht 
erlaubten, zu Fuß fein Eorps anzuführen, jo fette er fich auf eine Kanone, 
und gelangte jo, mitten im feindlichen Feuer, zum rechten Flügel. 

14) von Tauentien, General der Infanterie. In allen Feldzügen 
zugegen; jeine Wunden find rühmliche Denfmäler feines Muthes. 1760 
vertheidigte er Breslau gegen Laudon. Er befehligte 1762 die Belagerung 
von Schweidnig, und erfreut fi) gegenwärtig eines ehrenvollen Alters. 

15) von Möllendorf, General der Infanterie, war bei allen 
Feldzügen von 1740 bis 1778. Bei Torgau, 1760, bemädhtigte er fid) 
der Anhöhen von Siptis, und entriß dadurd) dem Feinde den Sieg. Im 
Jahre 1762, als er auf gleiche Art die Anhöhen von Burfersdorf gewon— 
nen hatte, nöthigte dies den Marjchall Daun, feine Stellung zu verän- 
dern, welches die Belagerung von Schweidnits erleichtert. Im Winter 
von 1778 bis 1779 befehligte er bei der in Sachſen ftehenden Armee ein 
bejonderes Korps und jchlug den Feind bei Briren. 

16) Generallieutenant von Haucharmoi. Aus Frankreich 
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herftammend. Er war während des jpanifchen Erbfolgelrieges in Italien 
und Flandern bei dem preußifchen Heere zugegen. Im Kriege 1740 zeigte 
er fich wie ein zweiter Bayard, ohne Furcht und ohne Tadel. Im der 
Schlacht bei Prag, den 6. Mai 1757, ftarb er auf dem Bette der Ehren. 

17) General von Rebow, Intendant der Armee. 1758 befehligte 
er ein von der Armee des Königs getrenntes Corps. Er war bei Weißen- 
berg gelagert, wo der rechte Flügel der Daunfchen Armee ihm gegenüber 
ftand. Am Tage des unglüdlichen Ueberfalls bei Hochlirch, den 14. Of- 
tober 1758, bejetste er eine Anhöhe hinter der Armee des Königs und jo 
wurde durd; feine Klugheit und Tapferkeit der Rüdzug gededt. Er ftarb 
einen Monat darauf, als er feinem Baterlande einen fo wichtigen Dienft 
geleiftet hatte. 

18) Oberft von Wobersnow, erfter Adjutant des Könige. Er 
zeichnete ſich aus durch lebhaftes Ehrgefühl und große militäriſche Kennt- 
niffe. 1757 in der Schlacht bei Prag, als er den preußischen linken Flügel 
jammelte, um folchen auf’8 neue gegen den Feind zu führen, wurde er 
verwundet. Er war bei allen Feldzügen gegen die Ruſſen. Die Schlacht 
bei Kai wurde wider feinen Willen geliefert; die Preußen verloren fie, 
und er fiel als Held. 

19) Auguft Wilhelm, allen preußifchen Helden, welche von 1740 
bis 1745 durch ihre Thaten ſich auszeichneten, und allen denen, welche 
während des fiebenjährigen Krieges das Vaterland vertheidigten und ret- 
teten, wohl belannt. 

20) von Goltz, Adjutant des Könige. Er wurde 1756 nad) Preu- 
Ben gejendet, um den Marjchall Lehwald, welcher die Armee gegen die 
Ruffen befehligte, mit feinem Rath zu unterftügen. Ein umfafjender, tief- 
bliclender Geift, mit militairiſchen Kenntniffen vereint, wiirde feinen Namen 
verherrlicht haben, wenn fein, alle Gefahren verachtender, Muth in der 
Schlacht bei Jägerndorff ihn nicht dem Vaterland entrifjen hätte. 

21) von Blumenthal, Major im Regiment Prinz Heinrich. Sein 
heller Geift, fein rechtliches Gemüth führten ihn Hand in Hand der Boll» 
fommenheit entgegen, als er bei Bertheidigung eines Poſtens bei Oftrig 
in der Laufi getödtet wurde, am 31. September 1756. 

22) von Reder, Chef eines Kavallerieregiments. Als Kommandeur 
des Kiraffier - Regiments Schmettau durchbrach er die öfterreichiihe In— 
fanterie, und nahm ein ganzes Regiment gefangen. Am 29. Oftober 1762, 
in der Schlacht bei Freiberg in Sadjjen, erwarb er fi) neuen Ruhm. 

23) von Marwik, Ouartiermeifter bei der Armee des Könige. 
Erwarb fich große VBerdienfte in allen Kriegen, war bei allen Schlachten 
zugegen und zeichnete ſich aus bei mehreren Borfällen. Er ftarb 1759 im 
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36ſten Jahre feines Alters. Vielleicht wären fein Werth und feine Ver— 
dienfte vergefjen, wenn diefes Denkmal fein Andenken nicht aufberwahrte. 

24) De» QDuede, Adjutant beim Prinzen von Preußen, Bruder 
des Königs, Major im Regiment Prinz Heinrih. Seine richtige Urtheils- 
kraft, jein fefter Charakter, jeine Unerjchrodenheit, machten wünſcheu, er 
möchte auf lange Zeit den Staate niütlich werden. Aber 1757, in der 
Schlacht bei Prag, wurden ihm durd) eine Kanonenkugel beide Füße weg— 
gefchoffen. Er lebte noch einige Stunden, und unter den heftigften Schmer— 
zen verleugnete fich fein Heldenmuth nicht, bis zum lebten Hauch. 

25) von Platen, Adjutant des Marjchalls von Schwerin. Er vers 
einigte alle Eigenfchaften, welche Hoffnung gaben, er wilrde diejen großen 
Mann erjegen. Er fiel ihm zur Seite am 6. Mai 1757. 

26) von Wunsch, General der Infanterie. Er trat in Dienft 1756 
als Dffizier bei einem Freicorps, und erhob fic) zu höheren Graden durd) 
fein Genie und feine militairifchen Talente. Im Heinen Krieg waren alle 
feine Unternehmungen glücklich und erwarben ihm allgemeine Achtung. 
1759 ſchlug er mit einem Kleinen Corps bei Torgau die weit itberlegenen 
Feinde. Im nämlichen Jahre, nahe bei Diüben, flug er das Border- 
treffen der Feinde. Ein gefangener General, Fahnen und Kanonen waren 
die Denkmäler feines Sieges. Er ftarb 1788. 

27) von Saldern, General- Lieutenant. In allen Feldziigen zu— 
gegen, In taktiſchen Kenntniffen hochberühmt. Gleichermaßen geſchätzt 
wegen ſeiner Tapferkeit und ſeiner Biederkeit. Er zeichnete ſich aus bei 
der Torgauer Schlacht. Starb im Jahre 1785. 

28) von Prittwitz, General der Kavallerie. Er diente ſowohl unter 
deu Dragonern, als Huſaren, und zeichnete ſich aus durch feine Tapferkeit 
in mehreren Schlachten, wo er zugegen war. Diefes erwarb ihm die be- 
jondere Achtung des Königs, der ihm das Regiment Gensd’arınes ertheilte, 
welches er noch befehligt, und ſich immer fchätbarer macht durch feinen 
Eifer und feine Thätigkeit. 

29) von Kleift, General der Hufaren. Erwarb fi) im fieben- 
jährigen Kriege hohen Ruhm. Geſchickt in allen Gewandtheiten des 
fleinen Krieges, war er auch zu großen Unternehmungen fehr geeignet, 
deren Erfolg feine Talente dem Feinde furchtbar machten. Stets geliebt 
von den Truppen, die er befehligte, machte er durch feine Thaten feinen 
Namen unfterblid. Im 36ſten Jahre feines Alters, 1767, endigte er 
jeine Laufbahn. 

30) von Diesfau, General-Lientenant der Artillerie, diente von 
Jugend auf und erwarb ſich die höchfte Achtung feines Corps, welches er 
während des fiebenjährigen Krieges als Chef befehligte. Er war thätig, 
wachſam, arbeitjam. Bei allen Belagerungen zugegen, Auch in den 
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Schlachten, bei welchen er war, leiftete er wichtige Dienfte. Er ftarb in 
einem hohen Alter. 

31) von Angersleben, General-Major. Bon einer geprüften 
Tapferleit hat er die ftärffien Beweife gegeben. In der Schlacht bei 
Prag, 1757, wurde er mit Wundeun bededt, deren indeß feine tödtlich 
war. In demfelben Jahre aber verlor er fein Leben in der Schlacht bei 
Breslau, am 22. November, wo er als Held focht. 

32) von Henkel, General-Lieutenant. Graf von Henkel, Adjutant 
des Prinzen Heinrich; von Preußen während der Feldzüge von 1757 und 
1758, zeichnete fi) aus in den Schlachten bei Prag und Roßbach. Im 
Winter 1757 und 1758 unterftste ev den General von Tauentien beim 
Meberfall von Horneburg. Im der Schlacht bei Torgau, im Jahre 1760, 
an der Epite des Regiments Prinz von Preußen, gab er neue Beweiſe 
feiner Tapferkeit. 


Grabihrift des Prinzen Heinrich an der Grabmale -Pyra- 
mide im Park zu Rheinsberg: 


Jette par sa naissance dans ce tourbillon de vaine fumee 
Qui le vulgaire appelle 
Gloire et grandeur, 
Mais dont le sage connoit le neant; 

En proie à tous les maux de l'bumanite; 
Tourmente par les passions des autres, 
Agite par les siennes; 

Souvent exposed a la calomnie; 

En butte & l’injustice; 

Et accable m&me par la perte 
De parens cheris, 

D'amis sürs et fidöles; 

Mais aussi, souvent console par l’amitie; 
Heureux dans le recueillement de ses pensees, 
Plus heureux 
Quand ses services purent &tre utiles a la patrie 
Ou & !’hnmanite souffrante: 

Tel est l’abrege de la vie de 
Frederic-Henri-Louis, 

Fils de Frederic-Guillaume, roi de Prusse, 
Et de Sophie-Dorothee, 

Fille de George Ier- roi de la Grande-Bretagne. 
Passant, 

Souviens-toi que la perfeetion n’est point sur la terre. 
Si je n’ai pu ätre le meilleur des hommes, 
Je ne suis point au nombre des mechans; 
L’eloze on le bläme 
Ne touchent plus celui 
Qui repose dans l’eternite; 
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Mais la douce esperauce 
Embellit les derniers momens 
De celui qui remplit ses devoirs; 
Elle m’accompagne en monrant. 
Ne le 18 janvier 1726. 
Decede le 3 aoüt 1802. 

Campagne des Prinzen Heinrich von 1778 bis 1779. Frau 
von Kaphengft in Ruppin befigt ein fauber gejchriebenes, etiwa 150 Seiten 
ftarfes Manufeript unter obigem Titel. Der Verfaffer ift nicht angegeben. 
Sehr wahrſcheinlich ift es nur eine vor 60 oder 70 Jahren angefertigte 
Abſchrift von einem militairifhen Werke, das feitdem Tängft erfchienen 
und wieder — vergeffen ift. Da e8 aber (die Dinge entziehen fi) meinem 
Urtheil) möglicherweife doc etwas Neues ift, fo laß ich bier, um einen 
Vergleich zu ermöglichen, den Paſſus folgen, mit dem die Arbeit einge» 
feitet wird. 

„Europa, das nad) den polnischen Unruhen und dem glütdlich geen- 
deten Kriege der Ruffen gegen die ottomanifche Pforte, einen allgemeinen 
Frieden zu geniefen anfing, wurde abermals ganz umdermuthet von 
einer Seite her erfchüittert, von der man das Ungewitter am wenigſten 
erwartete”. 


Zwiſchen Boberow-Wald und Huvenow-BSee. 


Benußt: Vie privee et militaire du Prince Henri. Bülow's Prinz 
Heinrid) von Preußen. Gorszkowsky's Leben des Generals 
von Tauengien. Bratring’s Grafſchaft Ruppin. Mindliche 
und brieflihe Mittheilungen. 


Portraits des Prinzen Heinrich. 
Es eriftiven im Ruppinſchen 4 Bildniffe des Prinzen Heinrich): 
1. Im Befig der Frau dv. Kaphengft in Ruppin. Bon Pesne gemalt. 
2. Im Beſitz des Grafen Zieten- Schwerin auf Wuftrau. Bon Frau 
Teerbuſch. 
3. Im Befitz des Herrn Geng in Ruppin. Ein Paſtellbild (befindet 
ſich im „Tempel“). 
4. Eine Büſte; ebendaſelbſt. 
(Ein andres ſehr gutes Bild des Prinzen — mit Tigerfell-Auffchlä- 
gen an ber Uniform und einer ZTerrainfarte von Freiberg auf dem 
nebenftehenden Tiſch — befindet ſich im Schloß zu Tamfel.) 


33 


514 


Bernikom. 


Benutzt: Die Kollectaneen des Herrn Paftor Schmutz in Groß-Wolters- 
dorf bei Zernikow. 


Donation und Verſchreibung über das Gut Zernifow für den 
Königlihen Kammerdiener Fredersdorff. 


Wir, Friedrid), von Gottes Gnaden König in Preußen, Markgraf 
zu Brandenburg, des heiligen Römifchen Reichs Erzlämmerer und Chur- 
fürft; fouverainer Prinz von Oranien, Neufchatel und Valangin; in Gel- 
dern, zu Magdeburg, Eleve, Jülich, Berg, Stettin, Pommern, der Ca- 
ſchuben und Wenden, zu Mecdlenburg, aud in Schlefien und Crofjen 
Herzog; Burggraf zu Niirnberg, Fürft zu Halberftadt, Minden, Cammin, 
Wenden, Schwerin, Ratzeburg, Oftfriesland und Meurs; Graf zu Hohen- 
zolfern, Ruppin, der Mark Ravensberg, Hohenftein, Lingen, Bühren und 
Lehrdamm; Herr zu Ravenftein, der Lande Roſtock, Stargardt, Lauen- 
burg, Bütow, Orley und Breda ꝛc. thun fund und befennen hiermit, für 
Uns, Unfere Erben und Nadjlommen an der Krone und Chur, daß Wir 
in Erwägung der unermüdeten, fleifigen, allerunterthänigften und getreuen 
Dienfte, welche Michael Gabriel Fredersdorff, Unfer erfter Kammerdiener, 
bisher zu Unfrem allergnädigften Wohlgefallen geleiftet und noch ferner 
zu leiften im Stande ift, demfelben in Königlichen Gnaden das von Uns 
als Kronprinz erfaufte, im Ruppinifchen belegene Rittergut Zernilom mit 
alfen Gnaden und Geredjtigfeiten, ſowie e8 von den vorigen Befitern 
oder auch von Uns Selbft genoffen oder genutet werden könne, mit 
Haiden, Miihlen-Gerechtigfeit, hoher und niederer Jagd, Ober- und Unter- 
gerichten und was fonft dem volllommenen Eigenthum eines Ritterguts 
anhängig fein mag, gefchenft und. dergeftalt unwiderruflich zugeeignet 
haben, daß Er gedachter Unſer lieber Getreuer, der Kammerdiener Michael 
Gabriel Fredersporff, jelbiges hinfüro für fich, feine Erben und Erbnehmer 
beiderlei Geſchlechts, als fein oder ihr Eigenthum geruhiglich beſitzen, 
genießen und gebrauchen, auch darunter von Niemanden beeinträchtigt, 
fondern vielmehr von unferen hohen und niedrigen Collegiis wider Jeder- 
manns An- und Zuſpruch ſolchermaßen verfichert fein und bleiben fol, 
al8 der mit dem von Beville unter dem 17. März 1737 geſchloſſene Kauf- 
contract bejaget. 

Und gleihwie nun Eingangs erwähnter Fredersdorff diefe Unfere 
Königliche Gnade und Milde mit allerunterthänigftem Dante erfennet 
und angenommen, jo wollen Wir für Uns, Unfere Erben und Nachkom— 
men an der Krone und Chur denjelben fir fich, feine Erben und Erbneh- 
mer auch zu allen Zeiten bei dem ruhigen Beſitze diejes von Ins ihm 
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wohlbedächtig und wohlwiſſentlich allergnädigft gefchenkten und mit allen 
Rechten und Gerechtigfeiten, fie haben Namen, wie fie immer wollen, zu- 
geeigneten Rittergutes Zernifow, welches Wir noch vor Antritt Unferer 
Regierung zu Unferer freien MWillführ und unumfchränkten Dispofition 
erfaufen laffen und welches nicht auf einen Unſerer Etats oder Regifter 
der öffentlichen Einfünfte, gebracht worden, nod) weniger die Natur oder 
Eigenichaft der durch Unferes in Gott ruhenden Herrn Vaters Majeftät, 
unter dem 13. Auguft 1713 für inalienables erflärten Domanial-, Kam- 
mer- und Tafelgüter jemals erhalten, ſchlitzen und handhaben, aud) dem- 
jelben zu dem Ende durch den Kammer» Director von Münchow diejes 
Gut, in feinen Grenzen und Maalen, nebft allen dafjelbe angehenden 
Dokumenten, Lehubriefen und Briefichaften und davon lautenden Urkun— 
den mit übergeben, ertradiren und einhändigen lafjen. 

Deijen allen zu Urkund haben wir diefe Donation und Verjchreibung 
unterjchrieben und mit Unſerem Cabinetsfiegel bedrucken Taffen. 

So geſchehen und gegeben Charlottenburg den 26. Juni 1740. 


(gez.) Friedrid. 


Gantzer. 
Benutzt: Mündliche und briefliche Mittheilungen. 
Generallieutenant von Wahlen-Jürgaß. 


Alexander Georg Ludwig Moritz Conſtantin Maximilian von Wahlen- 
Jürgaß, der am 5. Juni 1785 zu Gantzer geboren, auf der Ecole mili- 
taire zum Kriege gebildet wurde, im Jahre 1775 in das damalige Regi- 
ment Gensd'armes trat und darin 1803 zum Major avancirte. Im 
unglüdlichen Feldzuge von 1806 von einer Maffe feindlicher Keiterei um— 
zingelt, griff es, aus ungefähr 350 Mann beftehend, herzhaft den Feind 
an und kämpfte auf einem fehr ungünftigen Terrain gegen die franzöfijche 
Divifion Beaumont, bis e8 ganz umzingelt war, Obgleich der Major 
von Jürgaß im nächtlihen Getümmel einen Hieb über den Kopf erhielt, 
jo fammelte er dennoch brave Kameraden, ſchirmte die Standarte, ſchlug 
fi) muthig durch die Feinde und erreichte einen Wald. Das Corps ge- 
fangte nad) Boitenburg, und am andern Tage zu dem Corps des Prin- 
zen von Hohenlohe, welches auch im Begriff war, das Gewehr zu ftreden. 
von Jürgaß entzog ſich diefer Schmady und entkam noch einmal glüdlich, 
indem er zu dem Corps des Generals von Bila ftieß, mit dem er nun 
doc) endlich bei Anklam gefangen wurde. Nach dem Tilfiter Frieden lebte 
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er bei feinem Bruder zu Gantzer. Bei der neuen Formation erhielt er 
1809 wieder eine Anftelung im brandenbirger Küraffierregiment, zwei 
Monate darauf ward er Kommandeur des brandenburger Dragonerregi- 
ments, 1812 aber Obriftlieutenant und dem Corps des Generals von 
Grawert ir Kurland zugetheilt. Er befehligte meiftentheils die VBorpoften, 
wozu feine ungemeine Thätigfeit und Wachſamkeit ihn vorzüglich eignete. 
Im Jahre 1813 commandirte er als Dberft eine Brigade in dem Corps 
feines vertrauten Freundes, des damaligen Generals von Blücher. Er 
focht tapfer bei Groß-Görfchen und Bauten, und erhielt bei Hainau, ale 
er in die feindlichen Vierecke einbrach, einen Schuß in den Scentel. 
Später erfocht er in der Leipziger Schladht (den 16. October), bejonders 
in dem furdhtbaren Kampfe bei Mödern, den glücklichen Erfolg dieſes 
entfcheidenden Tages, und ward dafür zum Generalmajor erhoben. Im 
Frankreich wurde er mit der Referve-Keiterei an die Befehle des Prinzen 
Wilhelm gewiefen, der den Vortrab des Heeres führte. Bei Lachauſſée 
traf er auf die franzöfifche Neiterei vom Corps des Marſchalls Macdonald, 
warf fie iiber den Haufen und eroberte eine Standarte, 5 Kanonen und 
die dazu gehörigen Pulverwagen. In der Schladht von Laon entriß er 
dem Feinde 15 Kanonen und 35 Artillerievwagen. Im Jahre 1815 in der 
Schlacht von Ligny Teitete der Generalmajor von Jürgaß die Angriffe 
auf das Dorf St, Amand la Haye. In der Nacht erhielt er in dem Ge— 
tümmel einen Schuß unter der linken Schulter, nahe am Herzen. Er er- 
hielt darauf im Jahre 1816 den ehrenvollen Abjchied als Generallieute- 
nant. Bon da an lebt: er abwechjelnd in Berlin und bei feinem Bruder 
zu Ganger, wofelbft er am 8. November 1833 nad) langen, höchſt bittern 
förperlichen Leiden ftarb. Als befondere Anerkennung feiner Berdienfte 
Ihmücdten den tapfern und erfahrenen General, außer vielen fremden Deco- 
Tationen, der Orden pour le merite, für einen fiegreichen Angriff auf die 
feindliche Eavallerie im Gefechte bei Garoſſenkrug am 19. Oftober 1812, 
und das eiferne Kreuz 1. Klaffe fiir die Schladt von Groß-Görſchen. 
Den Verdienftorden mit Eichenlaub erhielt er bei Ernennung zum Ge— 
neralmajor, den vothen Adlerorden 2. Klaffe fiir die Schlacht von Ligny, 
und ben rothen Adlerorden 1. Klaſſe bei feiner Entlaffung- 
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Wolf v. Quaſt's Buch über das „Reitpferd”, das ih im Tert 
©. 213 erwähnt habe, ift nicht ein leicht Hingefchriebenes Kavalier-Bilchel- 
hen, fondern in feiner Art ein gelehrtes Werk, voll Wiffen und Erfah- 
rung. Quaſt befaß bedeutende Kenntniß ſowohl innerhalb der phyſikaliſch— 
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mathematischen Wiffenihaften, wie auch im Bereich der Anatomie. Sein 
Bud) (iiber 400 Seiten ftarf, mit 23 Kupfertafeln) erfchien in 2 Auflagen, 
die erfte 1809, die zweite, nad) feinem Tode, 1815. 


Aadensleben. 
1. Alt⸗-italieniſche Bilder 


im Herrenhaufe zu Radensleben. 


1. Madonna hält mit beiden Händen das auf ihrem Schoofe fitende 
Ehriftusfind. Im Hintergrunde drei Cherubimföpfe. Gewand der Ma- 
donna mit. reihem Mufter modellirt, und ſodann vergoldet und bemalt. 
— Fladhes Relief aus gebrannter Erde (Terracotta), in rei) 
vergoldetem Rahmen, Diejer hat die Inſchrift: Ave Maria gratia plena, 
Dominus tecum. Wahrſcheinlich eine Arbeit von Mino da Fiefole. 
(Ein Exemplar, nad) derjelben Form gegofjen, befindet fi im Berliner 
Mufeum.) 

2, Madonna (halbe Figur) anbetend vor dem Kinde; zur Rechten 
drei Engel, links Johannes. Madonna und Chriſtkind fehr ſchön. Ter— 
racotta-Relief von etwa 23 Fuß Durchmeſſer. Bon der Bemalung und 
Bergoldung find nur noch ſchwache Hefte vorhanden. Trotzdem ein Pracht-⸗ 
fü der Sammlung. Nad) der Anficht Metgers (Kunfthändler in Rom, 
durch deffen Vermittlung Herr v. Rumohr viele Sachen für's Berliner 
Mufeum anfaufen ließ) von Luca della Robbia. Der einzige Zweifel, 
den Mebger unterhielt war der, daß ihm fein Werk des Luca von ähn- 
liher Schönheit vorgefommen jei. 

3. Madonna mit dem Kinde, Johannes und Engeln. Bon Fra 
Filippo Lippi. (Wie faft alle folgenden Bilder, auf Holz gemalt.) 

4. Dermählung der heiligen Catharina. Die fitende Madonna hält 
auf dem Schooße das Chriftusfind und neigt fid) mit demfelben der vor 
ihr zur Linken fnieenden heiligen Catharina entgegen, welche vom Ehriftus- 
finde den Ring empfängt. Eine vorzüglicye Arbeit von Sandro Bot- 
ticelli, einem Schüler des Fra Filippo Lippi. 

5. Madonna mit dem Kinde, weldes einen Stieglig in den Händen 
hält. Ein weißer Schleier fällt unter der Krone der Madonna auf den 
dunkel ſchwarzblauen Mantel herab, welcher auf der Bruft durch eine 
Agraffe gehalten, fich feitwärts öffnet und das rothe Gewand fehen läßt. 
Höchſt wahrfheinlich von Fra Filippo Lippi, dod in mancher Be— 
ziehung an feinen Sohn Filippino Lippi erinnernd, 
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6. Madonna mit dem Kinde. Wahrſcheinlich von Filippino Lippi. 

7. Madonna; auf Goldgrund. Sie trägt einen ſchwarzen Mantel 
mit roth-goldnem Brofat gefuttert. Unter dem Mantel birgt fie Päpfte, 
Mönche, Heilige. Sehr altes Bild von Giovanni da Milano. 

8. Krönung Marii. Ausgezeichnetes Bild; der Maria in Santa 
Eroce zu Florenz (von Giotto) und ebenjo der Heiligen Jungfrau in der 
Brera zu Mailand jo nahe ftehend, daß es Kenner mehrfach, für ein Drigi- 
nalbild von Giotto gehalten haben. Die jpäter erfolgte Reinigung ließ 
die Jahreszahl 1338 hervortreten, wonad) es alfo 2 Jahre nad) Giotto's 
Tode gemalt wurde. Doch zählt es immer zu den älteften und bejten 
Schulbildern. (Dies Bild befindet ſich zur Zeit in Berlin, Scifferftraße 7, 
in der Wohnung der Frau v. Hengftenberg.) 

9. Maria und der verkündende Engel. Zwei Köpfe, nad) dem großen 
und berühmten Bilde in der Kirche Annumciata in Florenz gemalt. Das 
große Bild wird alljährlih nur einmal dem Volke gezeigt; der Maler 
hat dieje beiden Köpfe, nad) einmaligen Sehen, aus dem Gedächtniß auf 
die Leinwand gebradit. 

10. Madonna. Bon Fra Bartolomeo. Aus der Gipfelzeit der 
Malerei; an Schönheit vielleicht allen Bildern der Sammlung voranftehend. 
Ein großes dunkles Kopftuch, unter deffen Falten das rothe Kleid nur 
wenig hervorfieht, wallt tief herab. Der Kopf jelbft zeigt einen leidenden 
Ausdrud. Die Formen find edel, das Ganze voll techniſcher Bollendung. 

11. Chriftus auf Goldgrund, unter einem Baldadjin. In fienefiicher 
Kunftweife, mit grünuntermalten Fleifchtönen und aufgejettem Roth. 

12. und 13, Zwei Sepia-Zeichnungen von Mantegna. Es ift ein 
Pergament- Blatt, von ungefähr 1 Fuß Höhe und 7 bis 8 Zoll Breite, 
das auf beiden Seiten bemalt if. Auf der einen Seite erblidt man 
einen Märtyrer (wahrjcheinlid; Sankt Jacobus) der von den Seinen Ab- 
jhied nimmt und fie jegnet. Die Zeichnung auf der andern Seite ift 
von noch größerer Schönheit. Sie ftellt dar: „der todte Ehriftus von En- 
geln beklagt”. Das Bild zeigt eine gewiffe Verwandtſchaft des Ausdrucks 
und der Behandlung mit dem entiprechenden Mantegna- Bilde im Ber- 
(iner Mufeum. Die erfte Seite (Sankt Yacobus der Abſchied nimmt 
und jegnet) ift wahrjcheinlich eine Skizze zu dem befannten Dedengemälde 
von Mantegna: „Bang zum Nichtplat und Heilung des Gichtbrüchigen“ 
in der Kirche degli Eremitani in Padua. — Beide Bilder zeigen eine 
reihe Renaiffance-Arciteltur; mas die Art des Vortrags angeht, fo ift 
die eine mehr in gemalter, die andere mehr in geftrichelter Manier. 
Das Pergamentblatt jelbft ift jehr wahrſcheinlich aus einem Mantegna’- 
ſchen Studienbucd; genommen. 

14. und 15. Zwei Heilige (faft Lebensgröße), halbe Figur, unter 
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Spitbogen-Einrahmung. Wahrjcheinlich früher ganze Figur und jpäter 
abgeſägt. Im giottesfer Manier; wahrjcheinlih von Giottino. 

16. Ein Apoftel (J Lebensgröße), halbe Figur. Wahrfcheinlich eben- 
falls abgefägt. Nach Metzger's Anfiht wahrſcheinlich von Orgagna her- 
rührend. Auf der ımtern Hälfte des Bildes (aber ebenfalls auf der Bor- 
derſeite) befindet fich eine mit weiß conturirte Skizze zu einer Madonna. 
Diefe Skizze ift wenig mehr als 50 Jahr alt und hat der Maler das 
alte Bild lediglich als Untermalung benugt. 

17. Das Gaftmahl des heiligen Dominifus. Dominikus fett ſich, 
mit feinen Mönchen, im Refeltorium zu Tiſche und erhebt die Hände 
bittend gen Himmel, während der Bruder Schaffner den leeren Korb 
umftitlpt. Engel erjcheinen und bringen Brote. Das fehr beſchädigte 
Bild enthält noch Spuren von großer Schönheit und zierlichfter Malerei, 
namentlich in der Behandlung der Köpfe. Es ift (auch Mekger hat es 
auf das Beftimmtefte dafür erklärt) ein Bild von Fiejole. 

18. Ein fleiner Altar mit Borgängen aus dem Leben des heiligen 
Laurentius, 

19. Die Begegnung des Paulus und Petrus von Pietro Spinello 
Uretino, 

20. Berjchiedene Madonnen des 14. und 15. Jahrhunderts, theils 
aus gothifcher, theild aus früher Nenaiffance- Zeit. 


2. Anderweitige Bilder und Kunſtſchätze. 


1. Eine Handzeichnung von Dürer. Der dornengefrönte Chriftus 
vor dem Tode auf dem Kreuze fitend. Auf grauem Papier angetujcht 
und wmeifterlich mit Weiß aufgehöht. Mit Dürer's Monogramın und der 
groß in weiß aufgefetsten Jahreszahl 1519. Aus der ehemalig Erenner'- 
Sammlung erftanden (fiehe Waagen's Reifen durch Deutſchland). Soll 
früher in Beſitz des letzten Fürft-Abts von St. Emmeran gewejen jein. 

2. und 3. Zwei jchöne Heine Landfchaften von Huysmann; in 
Ponffinicher Art componirt. Dunkel, viel braun umd tiefes Blau (des 
Himmels). In Saftigkeit und Frifche an dunklere Bilder Claude Lorraine 
erinnernd. 

4. Friedrich II. Die incorrefte Infchrift lautet: L’auriginal a Ete 
fait d’apr&s le Roy, par Amadee van Loo. Anno 1766. 

5. Portrait Blücher's. Wahrſcheinlich von Weitid). 

6, Drei Jugendarbeiten Schinkels. 

a. Eine Architektur. 1798. 
b. Buntfarbenbild. 1798. 
c. Potsdam bei Morgenjonne. 1798, 
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7. Marktplat von Ravello bei Amalfi. Bon Blehen. Links eine 
hohe Mauer mit einem rundbogigen Eingang in eine Kirche. Auf dem 
Markt eine ſchöne Fontaine und in einiger Entfernung ein einzelner Baum, 
in deffen Schatten Lazaronis lagern. Rechts der Blick auf das dunfel- 
blaue Meer. Der Eontraft zwijchen der gliihenden Sonne und der Fleinen 
Schattenpartie am Brummen ift jehr ſchön. 

8. Zwei Arbeiten von Bouterwed. 

a) Eine Sibylle. (Delbild, ſehr dunkel.) Ein Herd mit ge- 
heimnißvollen Zeichen und allerhand Zauberhößern. Die Sibylle 
jelbft Tieft in einem geheimnißvollen Bud, während e8 auf dem 
Herde braut und kocht. Krieger fonımen, um fie gefangen zu nehmen. 

b) Die Furien tragen die Leiche der Klytemnäftra zum Orkus. 
Dreft, Pylades und Iphigenia bliden dem finftren Zuge nad). Sepia- 
Skizze aufgehöht mit Weiß; eine fehr ausgezeichnete Arbeit. 

9. Der Daumen (von Marmor) einer übermenſchlich großen Figur. 
Die letztere (auf Sicilien gefunden) gehörte dem füidlichften Tempel der 
Dftreihe der Tempel in Selinus au, deren übrige, im Mufeum zu Pa- 
fermo befindlichen Skulpturen, der Blüthezeit der griechiſchen Kuuft (5. Sahr- 
hundert) angehören. Damals wurden vielfad) die unbededt bleibenden 
Theile des Körpers: Kopf, Hände, Füße, an die Figur angejegt und 
zwar waren Kopf, Hände, Füße von Marmor, während die Figur jelber 
von bloßem Kalkftein war. Es läßt fid) annehmen — um fo mehr, als 
man deutlich erkennt, daß diefer Daumen nicht etwa abgebroden ift — 
daß er ebenfalls einer folhen Figur angefegt war. Ob diefe Figur die 
Tempelſtatue jelber oder eine der Statuen der Giebelfelder war, ift na— 
türlich nicht mehr feftzuftellen. Hauch konnte die vollendete Schönheit 
und Natürlichkeit diefes Kleinen Fragments nicht genug bewundern. 

Zu diejen Bildern gefellen ſich ſchöne Sammlungen von Minzen und 
Gemmen, vor allem zahlreiche Wappen mit Handzeichnungen und Skizzen 
intereffanter Architekturen in Deutjchland, Frankreich und Italien. Im 
Bezug auf Preußen ift diefe Sammlung höchft wahrſcheinlich die vollftän- 
digfte die eriftirt; fie umfaßt alle Provinzen, befonders Rheinland, Mark, 
Oft- und Weftpreußen. 


Fehrbellin. 


Herr Kurfürſt Friedrich Wilhelm, der große Kriegesheld 
Seht, wie er auf dem Schimmel vor den Geſchützen hält; 
Das war ein raſches Reiten vom Rhein bis an den Rhin, 
Das war ein heißes Streiten am Tag bei Fehrbellin. 
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Wollt ihr, ihr trog'gen Schweden, nod mehr vom deutjchen Land? 
Was tragt ihr in die Marken den wüth'gen Kriegesbrand ? 

Herr Ludwig von der Seine, der hat euch aufgehetzt, 

Daß Deutfchland von der Peene zum Eljaß werd’ zerfegt. 


Doch nein, Graf Guftan Wrangel, hier fteh’ num einmal ftill! 
Da kommt Herr zen Wilhelm, der mit Dir reden will. 
Geſellſchaft aller Arten bringt er im raſchen Ritt 
Sammt Fahnen und Standarten zur Unterhaltung mit. 


Nun jeht ihn auf dem Schimmel, ein Kriegsgott ift es, traum! 
Den Boden dort zum Tanze will er genau beſchau'n. 

Und unter feinen Freuen, da reitet hintenan 

Zulett, doch nicht aus Schenen, Stallmeifter Froben an. 


Und, wie Herr Wrangel drüben den Schimmel nun erblidt, 
Ruft er den Kanonieren: ihr Kinder, zielt geſchickt! 

Der auf dem Schimmel fitzet, der große Kurfürft ift’s, 

Nun donnert und num bliget: auf wen's gejchieht, ihr wißt's! 


Die donnern und die bligen und zielen wohl nichts Schlecht's, 
Und um den Herren fallen die Seinen links und rechts; 

Dem Derflinger, dem Alten, faft wird es ihm zu warn, 

Er ift fein Freund vom Halten mit dem Gewehr im Arm. 


Und dicht und immer dichter jchlägt in die Heeresreih'n 
Dort in des Schimmels Nähe der Kugelregen ein; 

Um Gott, Herr Kurfürft, weiche! der Kurfürft hört es nicht, 
Es ſchaut fein Blick, der gleiche, dem Feind in's Angeficht. 


Der Schimmel mocht' es ahnen, went diefes Fener gilt, 

Er fteigt und fchäumt im Zügel, er hebt ſich ſcheu umd wild, 
Die Herren alle bangen, dod Ihm ſagt's Keiner an; 

Wär’ dod) nicht rückwärts gangen der fürftlic große Mann. 


D Preußen, damals wägte auf eines Auges Blick, 

Auf eines Zolles Breite, ſich furchtbar dein Geſchick. 

O Zollern, deine Krone, o Friederich, dein Ruhm, 

Hier galt's im Ahn dem Sohne, im Hut dem Königthum. 


Hier galt es Sieg und Freiheit ob nord'ſcher Uebermacht, 
Und wer, wenn er gefallen, wer ſchlüge ſeine Schlacht? 
Nicht Homburgs edle Hitze, nicht Derflings rauher Muth, 
Nicht Grumbkows Säbelfvite, nicht Heer noch Landfturm gut. 


Und dod), der Tod ift nahe nnd mäht um ihn herum, 
Und Alles zagt und tranert und Alles bleibet ſtumm. 
Die Scheibe ift der Schimmel, das merfet Jeder num, 
Doch helfen mag der Himmel, von uns kann's Keiner thun. 
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Da reitet zu dem Fürſten Emanuel Froben ber: 

Herr Kurfürft, euer Schimmel, er ſcheut fi vorm Gewehr, 
Das Thier zeigt feine Yaunen, Ihr bringt's nicht in's Gefecht, 
So nehmt nur meinen Braunen, ich reit's indeß zuredit. 


Der Herr ſchaut ihm herüber: es ift mein Lieblingsrof, 
Doc) das verftehft Du beffer, jo reit' es nur zum Troß. 
Sie wechjeln ftill, dann jprenget rajch ohne Gruß und Wort 
Den Zügel lang verhänget, der edle Froben fort. 


Und weit von feinem Herren hält er zu Roſſe num, 
Be wenig Augenblide ſcheint das Geſchütz zu ruhn, 

er Kurfürft felber finnet, warum es jett verftummt. 
Und „wader war's geminnet” der alte Derfling brummt. 


Da plötslich donnert's wieder gewaltig über's Feld, 

Doc nur nad) einem Punkte ward das Geſchittz geftellt ; 
Hoch auf der Schimmel jetzet, Herr Froben finft zum Sand, 
Und Roß und Reiter neget mit feinem Blut das Yand. 


Die Ritter alle ſchauen gar ernft und treu Hinein. 

D Froben dort am Boden, wie glänzt dein Ruhmesichein! 
Der Kurfürft ruft nur leiſe — ha! war das jo gemeint? 
Und dann nad) Feldherrnweife: nun vorwärts in den Feind! 


Iulins Minding. 


Das Kind von Hehrbelin. 


Der Ehurfürft reitet gewaltig zur Schlacht 
Mit feinen PBaladinen, 

Der Derfiling, Görkde, Hennig, Kracht 
Sind allefammt erichienen, 
Churbrandenburg'ſche Reiterwacht, 

Und Gott im Himmel mit ihnen. 


Sie reiten dahin durch ſtäubenden Sand 
Auf unerfindlichen Wegen, 

Sie reiten dahin, aus dem märkiſchen Land 
Das fremde Kriegsvolk zu fegen, 

Der Ehurfürft hoch mit der eifernen Hand 
Und Gott mit feinen Segen. 


Sie jprengen durch ein Dorf dahin, 
Vier Mann hoc) in der Gafjen, 

Es athmet feine Seele mehr drin, 
Auf ihren Zuruf zu paſſen, 
Churbrandenburg hat's mehr Gewinn, 
Daß Haus und Hof verlafien. 
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Doch fieh! am letzten Gehöfte ein Kind 
Vergeſſen, einfan alleine, 

Mit feinen Löckchen fpielet der Wind, 
Die Sonne mit güldenem Scheine, 
Der Churfürft aber beugt ſich geſchwind 
Bom Roſſe, als wär’ e8 das Seine. 


Und fetet e8 facht mit gewaltiger Hand 

Im Sattel vor fid) nieder — 

Da wirbelt e8 auf durch den ftäubenden Sand, 
Da fliegt’8 wie dunkel Gefieder, 

Da rollen des Feindes Donner durch's Land — 
Churbrandenburg donnert wieder, 


Laut fchreit der männermordende Streit 
Aus taufend Kehlen gen Himmel, 

Der Ehurfürft fprengt, als jei er gefeit, 
Hart durch das blut’ge Gewimmel 

Und unter ihm wiehert im Kriegsgejchmeid 
Sein ftolzes Schlachtroß, der Schimmel. 


Die ſchwediſchen Kugeln umfliegen ihn dicht, 
Sie fniden die Federn am Hute, 

Sein Streitroß ftampft, er achtet's nicht, 
Bis an die Feſſeln im Blute, 

Ihm bleibt jo ruhig das Angeficht, 

Ihm ift jo mächtig zu Muthe! 


Da winkt er herüiber, da jauf't es herauf — 
Der Hennig mit feinem Geſchwader, 
Dragoner im vollften Gewaltritts Lauf, 

Sie fprengen die legte Quader, 

Da Haft die ſchwediſche Mauer auf, 

Da ftürzt in die Flucht ſich der Hader. 


Der Churfürft ziehet vom Haupte den Hut 
Mit feinen Paladinen, 

Die nım bededt mit Schweiß und Blut 
So fiegesfroh erjchienen, 

Sie wiffen’s Alle, was Gott thut 

Und Gott war heut mit ihnen. 


Der Churfürft da des Kindes dacht’ 
Und Tief fich eilends erfunden, 

Er gab's an einen Gefreiten der Wadıt, 
Dod) der ward nirgend gefunden — 
Da hat er, die Seele fie ſchauert fact, 
Der ihn behitet, empfunden! 


George Heſekiel. 
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Wuflrauer Sud). 
Benust: Berghaus Landbucd der Mark Brandenburg. Mündliches. 


Barfekow. 


1. Alte Kirhen-Agende zu Barlefow. 

Ueber die äfteren kirchlichen Berhältniffe und Einrichtungen von 
Barſekow findet fi) von der Hand des Prediger Michael Stedyow, im 
älteften Kirchenbucje, ein im Jahre 1670 gejchriebener Aufſatz, der die 
Meberjchrift führt: „Kirchen-Agende zu Barjefow." Ich theile daraus 
Charafteriftifches und von der Gegenwart Abweichendes hier mit. 

Cap. 1, vom Prediger heißt e8: „Die Salverey oder Kinder- 
lehre” hält er (der Pfarrer) in den Faften des Freitags um 12 Uhr, und 
muß der Küfter allemal das Stück aus dem Catechismus vorher ablejen, 
worans die Jugend und das Gefinde gefragt und unterrichtet wird. 

Die Bufpredigten werden aud) in der Frühe alle 4 Wochen gehalten ; 
und hernach gehet ein Jeder an jeine Arbeit. 

Cap. 2, „vom Taufen der Kinder” wird erwähnt, daß nad 
Ehırfürftl. Specialbefehl nur 3 Pathen zugelaffen werden, wenn aber 
ein Vater noch einige mehr haben wolle, er dafiir dem Prediger fiir jeden 
1 Gr. geben miüſſſe. 

Cap. 3, „Tauf-Gebühr“. Dabei fteht unter anderem: Bei ber 
Taufe werden die Eheloſen eraminirt und muß der Küfter bei der Taufe 
das Kirchenbuch halten. Hierneben wird der Herr Pfarrer zum Gaftmahl 
geladen, und hat er Macht mit Weib und Kinder hinzugehen, nimmt 
am Tiſch die Oberftelle, trinft aus feinem eignen Kruge, den Er bei 
feinem Abtreten gefüllt mit zu Haufe tragen läßt. Das Gebet vor und 
nad; der Mahlzeit verrichtet der Küfter. Es muß auch der Kiüfter den 
Prediger Hin und her nad) Haufe begleiten; auch wenn er fonften opus 
naturae reddiret, dem Prediger auf dem Fuß folgen. Alfo hoc passu 
aud) bei anderen Conviviis. Bon unehelichen Kindern oder denen „Früh- 
lingeu“ (zu früh gefonımenen) qui ex anticipatione ortum traxere, hat 
er 1 Thaler (?) Taufgeld, weldyen er fofort in der Kirche vor dem Pathen— 
gelde nimmt. Er muß ihnen aber jo viel Pathen vergönnen, als fie 
bitten wollen. 

Cap. 4, „Vom Beichten“ heißt e8: Die Beichtkinder müffen ſich, 
Adele und Unadele (Adlige und Unadlige), nachdem es der Pfarrer öffent- 
li abgefündigt von der Cantel, bei dem Pfarrer im Hauje angeben, 


525 


da er fie dann aufzeichnet und zu vechtichaffener Bufe vermahnt und an- 
fangs ſich ziemlid, hart in Worten und Geberden erweijet. Wenn einige 
beichten wollen, jo fich mit einander gezanfet oder gejchmähet haben, die 
läßt der Pfarrer durch den Küſter vor fich fordern und befragt fie: Ob 
es ihnen leid, daß fie fich jo unchriftlid; gegen einander erwiejen. Si 
afirmant, geben fie einander die Hände und werden admittiret, fonften 
wird der unverjöhnliche Theil abgewiejen und dieſer absque respectu 
personarum. 

Deffentliche Sünder, Hurer, Diebe 20. werden eher nicht zum Beich— 
ten verftattet, bis fie öffentliche Kirchenbuße gethan. 

Cap. 6, „Bom Abendmahl”. Die von Adell maden in und 
allewege bei Geniefung des Abendimahls eine Mengerey und communi— 
eiren, Männer und Weiber, vorher, ehe ein Bauer hintreten darf. Es 
ift aber fein Pfarrer fchuldig, die vom Adell vor der Predigt infonder- 
heit allein zu commmmieiren. Manche ſuchen ihre Hoheit dadurch an 
Tag zu geben, daher es fein Pfarrer salva conscientia thun fan. Die 
Männer communiciren erft, hernach das Weibervol. Die Pfarrfrau 
gehet bei dem commmmiciren vor allem Bauer-Weibervolf her. 

Cap. 7, „Bom Aufbieten”. Die, fo fi) aufbieten laſſen wollen, 
müſſen ſich mit beiderfeits Eltern oder den nächften agnaten bei dem 
Pfarrer perſönlich angeben, da er ihnen dann in's Gewiffen redet: Ob 
fie fid) aud) anderweit und mit andern Perſonen allſchon verlobet; etsi 
non ita, und die Beyftände dafliv caviren, wibiſchet Er ihnen Glüd und 
befümmt pro labore 6 gr. vors Aufbieten. Ein Edelmann aber läſſet 
fi) nicht aufbieten. Wiewohl es billig fein folltee Nunmehr 
aber, auf Sr. Churf. Durchl. gnädigfte Verordnung, müffen fie fi 
laffen aufbieten ac. 

Hurer und Buben werden nicht proclamiret, jondern 
entweder über dem Schweinstrog oder auf öffentlicher 
Straße vertrauet und copuliret. Nunmehr aber müſſen fie drei- 
mal proclamiret werben. 

Cap. 8, „Bon Hochzeiten”. Wer fich vertrauen läßt wie Hans 
und Grethe im Catechismo, der giebt dem Prediger 6 gr. Wer aber 
eine vet derbe Traupredigt haben will, der giebt 1 Tha- 
ler. Der Pfarrer gehet mit Frau und Kinder frei zur Hochzeit und darf 
feiner der Auffehenden etwas einreden. Hat des anderen Tages fowohl 
als des erften (mie am erften Tage) die Brautfuppe durch den Kitfter 
abzuforbern und wenn er die mit feinem Haufe verzehret, 
gehet er wieder mit den Seinigen zur Hochzeit. Es muß ihm 
auch vor der Copulation. ein feines Welfhes Schuupftud und 
„Rauhpüfhel von Gewürtz“ in’s Haus geſchickt werden, welches 
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die Braut zu geben ſchuldig ift. Uneheliche werden nicht in der Kirchen, 
fondern auf dem Kirchhofe vertrauet und müſſen pro copulatione dem 
Pfarrer 1 Thaler, dem Kiüfter aber geben 6 gr. 

Cap. 11, „Bon der Kirhenbufße* Die öffentlihen Sünder 
müffen in der Kirche öffentlic; Buße thun. Durch den Prediger erftlich 
expannisiret (?) und von der Gemeine excludiret. Des folgenden 
Sontags ſoll durd; den Prediger für fie gebeten werden, daß fie Gott 
befehre, Ihnen die Sünde verzeihe und die Gemeine ihnen das gegebene 
Aergerniß vergebe; darauf werden fie den dritten Sontag durch den 
Küfter, den fie außerhalb der Kirche erwarten müffen, eingebradjt und 
müffen vor dem Altar knieen. Darauf exaggeriret pastor das vitium, 
jo fie begangen und fragt, ob es ihnen leid. Si affırmant, fragt pastor 
die Gemeine, ob fie ihnen das datum scandalum verzeihen wollen; si 
affırmant, fo fpridht der pastor: Weil euch diefe nicht verdammen, jo 
will ich Euch auch nicht verdammen. Darauf wird ihnen eine Beichte, 
fo fonderlich auf das scelus gerichtet, vorgelefen, welche fie öffentlich 
nachfagen müffen und dann werden fie öffentlich) abjolviret und die Ge- 
meine ermahnt, ihnen den Fall nicht vorzumwerfen. Wenn das gejchehen, 
fo gehen fie wieder an ihre Stelle in der Kirche umd wird gejungen Te 
Deum laudamus. Darauf folgt die Predigt. Es müfjen aber die Edel- 
feute hierin conjentiren. 


2. Ein Prozeh im 16. Jahrhundert 
zwifchen Barſekow und Reimer v. Winterfeldt. 


Die Akten auf dem v. Zieten’schen Kittergute in Barſelow geben 
Aufſchluß über einen, von 1567—1598 geführten Streit (in Betreff des 
„Barfefower Luchs”), der dadurch ein gewifjes Intereffe bietet, daß er 
einen Einblid gönnt in die Art und Weife, wie damals Rechtsftreite ge- 
fithrt und gejchlichtet wurden. Jeder mag felbft entjcheiden, in wieweit 
fi) die Dinge feitdem geändert haben. Es handelte ſich um dafjelbe 
Luch, defien ſchon ein Lehnbrief von 1437 gedenft. Das Luc) hatte jet 
unvordenflicher Zeit zu Barſekow gehört, wie der genannte Lehnbrief be- 
wies. Dennoch war daffelbe unter Joachim II. um 1567 den Bare- 
fowern ftreitig gemacht, und auf den Bericht eines Neuftädtiichen Amts- 
voigts, Simon Rehfeld, Halb dem Amte Neuftadt, und halb dem Dorfe 
Körit zuerkannt. Die Barſekower, welche auf ihrer Feldmark feine Wieſen 
haben, ſahen fid) dadurch all ihres Wieſewachſes beraubt, und boten 
alles auf, um wieder in den Beſitz des Luchs zu fommen. Die ſämmtlichen 
hiefigen Gutsherrfchaften, alle Gilen, Mefenberge, Balger-Schönermart 
(in Megeltgin) und Heinrich Brunn, vereinigten fi) mit der Bauern- 
gemeine zu gemeinfchaftlihen Schritten. Man wandte ſich zuerft milnd- 
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fh an den Churfürftliden Rat und Kämmerer, aud Hauptmann zu 
Plaue, Mathias von Saldern, damit er die Sache zu gelegener Zeit beim 
Churfürften zur Sprache bringe. Man wollte fid) dann ſchriftlich Nad- 
richt von ihm erbitten. „Durch fterbliche Länffte umd andre Gefährlid)- 
feiten”, alſo wohl durd) die damals herrjchende Peſt, wurde die Anfrage 
verjpätet, und man hatte Feine Antwort befommen. Am Oftermontage 
1567 endlich, fchrieb man an v. Saldern (Unterfchrift: Alle von Gülen, 
Meſenberge und Heinrich Brunnen fampt Schulzen und Paur zu Bar» 
jefow), wiederholte die Bitte mit dem Erbieten, jährliches Wiſch- (Wiefe) 
geld nad) billiger Schägung für die wiedererlangten Wiefen zu entrichten. 
Aber von Saldern entzog ſich der Sache der Barfefower, wahrjcheinlich 
aus Freundſchaft für den eifrigften Gegner derjelben, den damaligen 
Pfandinhaber des Amtes Neuftadt, Reimer von Winterfeldt. Die Bar- 
jetower fonnten weder ſchriftlich noch mündlich eine Antwort von ihm 
erlangen, und wandten fih nun in einem fehriftlichen Gefuche (ohne 
Datum und Fahr; Unterſchrift wie oben) au den Churfürften ſelbſt. Sie 
erbieten fich nicht blos zu einem jährlichen Wiefenzins, fondern aud), wenn 
das vorgezogen würde, zur Zahlung einer einmaligen Kapitalfumme. Zu- 
gleich hatten fie fid), unter Leitung des Heinrich) Brunn, welcher überhaupt 
an der Spige geftanden zu haben fcheint, an den churfürſtlichen Sefretair, 
Joachim Steinbredier, gewandt, und deſſen Rath und Bermittelung in 
Anfprud; genommen. Bon Steinbrecher hatten fie erfahren, daß ihre 
Sade beim Churfürften gelingen werde, wenn fie 1000 Gulden auf- 
bringen und dem Churfürften zahlen wollten. Sie brachten das Geld 
mit Noth zuſammen, und fhidten, da die Sache ſich verzögerte, einen 
Boten 1568 an Steinbrecher zur Zeit der Gerftenerndte (ohne Datum 
und Unterjchrift) mit der Nachricht, daß das Geld bereit Tiege, und mit 
der dringenden Bitte um Kath und Beichleunigung. Als der Bote in 
Berlin eintvaf, kam Steinbredher eben von der Wandelit zurück, wo die 
Sadje mit dem Churfürften abgemacht und bereits vollzogen worden war. 
Er fonnte in feiner umgehenden Antwort (dd. Berlin, Dienftag nad) 
Laurentii 1568) die Barjefower mit diefer Nachricht erfreuen, und beſchied 
diefelben auf den nächſten Sonnabend nad) Neu-Ruppin, wo fie gegen 
Auszahlung der 1000 Gulden die nöthigen Schriften empfangen follten. 
Doch rieth Steinbrecher, die Sache bis nad) erfolgter Einweifung geheim 
zu halten. Wie es hierin beftimmt war, jo geſchah es. Die Barſekower 
zahlten ihre 1000 Gulden, und empfingen dagegen eine Berjchreibung 
über das Luch dd. Köln an der Spree, Montags nad) Kiliany 1568 und 
außerdem eine Quittung über die gezahlten 1000 Gulden, dd. Wandelik, 
Mittwoch) nad Laurentii 1568. Im der Berfchreibung ift gejagt, der 
Churfürft Habe zwar das Barſekowſche Luch, auf des verftorbenen Simon 
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Rehfeldts Bericht eines Theils zum Amte Neuftadt, anderen Theils zum 
Dorfe Köritz gelegt, jedoch dies nur einftweilen, bis auf ferneren Be— 
fcheid und endliche wahrhaftige Erkundigung gethan. Derjelbe habe ſich 
jest, nicht bloß durch milndliche, fondern auch durch jchriftliche Urkunden 
überzeugt, daß die Eimvohner „daffelbe Luch jeit unvordenklicher Zeit 
allewege zu unverhinderlichdem Gebrauche beſeſſen.“ Auch befige Barſelow 
feine andern Wiejen, während das Amt Neuftadt und das Dorf Körik 
fonft noch mit Hinreichendem Wiefewachs verjehen feien. Deshalb habe 
der Ehurfürft den Einwohnern von Barſekow das Luch wiederum abge- 
treten, daß fie daffelbe eben fo gebrauchen follten, wie fie e8 zur Zeit ber 
Grafen und Herren von Ruppin immer gethan hätten. „Und zu meh» 
rerer Belräftigung deffelben haben Uns die Einwohner von Barſekow 
Zanfend Gulden Miünte baar entrichtet, auch daneben bewilligt und zu- 
gejagt, auf ihre Koften jo viel Wieſewachs, als unfer Ampt Neuftadt 
in gemeldtem Luche jährlich gebraucht, auf die neuftädtifche Feldmark zu 
Schaffen.” Dem Amte Neuftadt wird diefelbe Nachricht mit vollftändiger 
Ausführung der Gründe, eben fo wie in der Berjchreibung, jelbft mitge- 
theilt, der gezahlten 1000 Gulden wird jedoch nicht gedacht. Die Sadıe 
follte vor dem Amte Neuftadbt nur als ein Act der Gerechtigkeit, nicht 
irgendwie als eine freie Eeffion, oder als ein Kauf erjcheinen. 

Nunmehr meinten die Barſekower wieder im ficheren Beſitz ihres 
Eigenthumes zu fein, aber ihnen ftand noch ein langer und harter Kampf 
bevor. Der Ehurfürft hatte in demjelben Jahre 1568 das Amt Neuftadt 
an Reimer dv. Winterfeldt verpfändet, und zwar mit allen Rechten und 
Nubungen, fo wie vorher Mathias v. Saldern und Franz Sparr e8 be- 
jeffen hatten. Und allerrdings hatten diefe in der letzten Zeit das Bar- 
ſelowſche Luc) mitbejejjen und benutzt. Winterfeldt glaubte aljo, ein 
volles Recht an dafjelbe zu haben. Als die Barſekower, geftütt auf die 
Ehurfürftliche Verſchreibung, fi) das Luch theilten, ließ Winterfeldt wie- 
derum die Grenzhügel einwerfen. 

Die Barfelower wandten fi nun an den Ehurfürften und an Stein- 
brecher und baten um einen neuen gejchärften Befehl an Winterfeldt. 
Aber die Sadje verzögerte ſich; der Frühling 1569 kam heran, wo ber 
Gewohnheit gemäß, die Pferde in das Luc gejagt werden ſollten. Man 
richtete unter dem Ofterdienftage 1569 (Unterjchrift, Alle Gülen, Mejen- 
berge, Balger-Schönermark und Heinrich; Brunne) wieder ein Geſuch au 
Steinbrecher und bat denjelben, umgehend mit dem Boten den neuen 
Churfitrftlichen Befehl an Winterfeldt zu überjenden. Aber man war- 
tete die Rüdtunft des Boten nicht ab. Gegen Walpurgis wur- 
den die Pferde in’s Luch gejagt. Winterfeldt veranlaßte die Köriger 
Bauern, die Pferde zu pfänden, lief fie nad) Neuftadt bringen, behielt fie 
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5 Tage dort, ließ fie hungern (fo wenigftens jagen die Barjefower), jo 
daß eines ſtarb. Es war in der eiligen Arbeitszeit. Die Pferde konnten 
nicht lange entbehrt werden. Die Barſekower ſchickten alfo Unterhändler 
an Winterfeldt, um diefe wieder zu erhalten. Winterfeldt antwortete: 
„fie Hätten Hinter feinem Rücken heimlich, Hinterfiftig und betrüglicher 
Weife gehandelt, was feinem Nedlihen von Adel wol anftiinde. Und 
da er ihrethalben einen ungnädigen Herren kräge (kriegte), das wollt er 
ihnen gedenken.” Er bewilligte endlich die Pferde gegen einen Gulden 
Pfandgeld und gegen Bezahlung von Yı Tonne Bier, welche die Köritzer 
Bauern beim Pfänden ausgejoffen. Doch jollten ihm die Pferde zu Jo— 
hanni wieder eingeliefert werden, i 

Als die Leute zur Abholung der Pferde nach Neuftadt waren, kam 
der Bote von Berlin mit dem gejchärften Befehle an Winterfeldt in 
Barjefow au. In dem Befehle dd. Köln an der Spree, Montags nad) 
Balentin 1569, find die Gründe der Abtretung ansführlih und faft 
wörtlich wie oben wiederholt, der 1000 Gulden wird aber wieder nicht 
gedacht. Dann heift es: „und werden wir etwa doch berichtet, daß 
Du folhen unfern Befehlen nicht allein nicht nachgekommen bift, fondern 
auch noch dazu die armen Leutte zu Barſekow an dem Brauch des Luches 
zu hindern dich unterſtehen jollteft, jo wifle, daß wir dem ein jonderliches 
Miffallen entgegentragen, da wir dir allein unſeres Ampts und nicht 
anderer Leuten Gerechtigfeiten verjchrieben.” — „Darumb befehlen wir 
dir bei Meidung unſrer Straffe umd Ungnade nochmals hiermit, du 
wolleft die von Barſekow das Luc), das zu unferm Amt Neuftadt nie 
gehört, ungehindert gebrauchen laſſen.“ Der Befehl war vom Ehurfürften 
eigenhändig unterjchrieben. Sobald man in Barſekow diejen wichtigen 
Befehl in Händen hatte, „lieh man ſogleich einen auf einen Klepper ſitzen,“ 
um den Befehl an Winterfeldt zu überbringen. Das Pfandgeld war 
bereits bezahlt, und die Leute mit den Pferden waren fchon vor dem 
Amtshofe. Winterfeldt antwortete nur, „fie jollten ihm aus dem Luch 
bleiben.” Noc einmal verfuchte man die Unterhandlung. Melcher Brunn 
auf Tornow und Hans Rohr auf Leddin wurden als Unterhändler an 
Winterfeldt geſchickt, ihn zu bitten, daß er den Barſekowern die Wieje 
gebe. Winterfeldt blieb bei feiner erften Erfärung und Drohung und 
verficherte, e8 jei eine Umwahrheit, dat Mathias von Saldern fich der 
Sache der Barjefower beim Kurfürften angenommen. Er jelbft habe 
Saldern danad) gefragt, und derſelbe habe gejagt, daß er ihmen nicht 
gedient hätte. Da fie ihn aber nicht unbeſchuldigt laſſen wollten, fo 
jolten fie, dem erften Abkommen gemäß, die Pferde auf Johannis wieder 
einftellen, „oder er wollte auch reden und fie jollten erfahren, Sy wären 
wer fie wären.” Nach diejen jcharfen gegenfeitigen Erörterungen hatte 
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fi) Winterfelot unverzüglich und wahrjcheinlich perfönlich an den Kur- 
prinzen Markgrafen Johann Georg gewandt, und diejen für feine Sache 
gewonnen. Johann Georg veranlaßte (um Pfingften 1569 durch den 
Marihall Jürgen Ribbed) den Albreht Quaſt, welcher mit Heinric) 
Brunn in Barſekow befreundet war, dem leßteren zu jagen, „er und feine 
Gefährten follten von ihrem unbilligen Vorhaben abftehen. Wo aber 
nicht, jo könnte defjen ja, zu gelegener Zeit, wenn Seine fürftl. Gnaden 
zum Regiment fümen, gedacht werden.” Duaft fügte hinzu, „fie möchten 
fi in Acht nehmen; die Herren könnten lange denfen." Dies madte 
die Barfefower beforgt. Sie wandten ſich in einer ausführlichen Eingabe 
an Johann Georg, erzählten demfelben, daß und wie fie durch Quaſt 
gewarnt feien und legten ihr Necht weitläuftig dar. Sie beriefen fid) 
auf den Namen „Barfjefowifches Lurch”, welchen das Luch feit undenklichen 
Zeiten führe, auf den Lehnbrief der Wuthenower, wonad) es jchon vor 
130 Jahren zu Barſekow gehörte. Simon Rehfeldt habe feinen Söhnen 
und Bettern, die zu Körit wohnten, zu eigennützigem Gefallen, jo lange 
practiciret, bis er ihnen das Luch genommen. Sie hätten 1000 Gulden 
dafür bezahlt, könnten auch, da fie andere Wiefen nicht befähen, ohne das 
Luc ihre Rofdienfte nicht leiften u. j. w. Sie bitten aljo, der Fürft 
wolle jeine Ungnade und ungünftige Meinung von ihrer Sache fallen 
laffen. Dies bewirkte bei Johann Georg fo viel, daß er nun als Ber- 
mittler zwifchen die ftreitenden Parteien trat. Er bejchied diefelben auf 
jein Jagdſchloß Letlingen, es wurden Kommifjarien ernannt, Haushof— 
meifter Reiche (?), Georg Rohr und Erasmus Gundermann, und am 
2. December 1569 wurde ein Bertrag abgeichloffen und unterfiegelt. 
Das Luch wurde mit Zulegung deffen, was das Amt Neuftadt darin be- 
ſaß, in zwei Theile getheilt, Einen diefer Theile befamen die Barjefower 
ſogleich, und übernahmen dafiir die Hälfte des auf dem Luche ruhenden 
Zinfes, welcher mit 4 Gulden früher an das Amt Ruppin gezahlt wurde. 
Die andere Hälfte behielt Winterfeldt und die Köritzer, fo lange Winter: 
feldt lebte; nad) feinem Tode follte fie den Barjefowern gleichfalls zu- 
fallen. Dagegen jollten die Letsteren bei Neuftadt jo viel raden als zu 
30 Fuhren Heu nöthig if. Ausdrücklich wurde bemerkt, durch diejen 
Bertrag follte der vom Kurfürften gegebene Kaufbrief nicht aufgehoben 
werden, er jolle Fräftig bleiben. Die Barſekower befamen diejenige 
Hälfte des Luchs, welche nad) Dreetz zu gelegen ift. 

Die ganze Angelegenheit hatte bedeutende Koften verurſacht. Außer 
den 1000 Gulden, welche der Kurfürft erhielt, waren an Joachim Stein- 
bredher 50 Gulden für den Kaufbrief gezahlt, und fonft durch Reifen, 
Schreibgebühren ꝛc. nicht unbedentende Summen aufgewendet worden. 


531 


Die Gutsbeſitzer hatten alle Koften nad) Hufenzahl getragen. Nach dem— 
jelben Verhältniß vertheilten fie mım auch das Luch. 

Hiermit war der Kampf nad außen hin beendet; aber es entftanden 
nun Streitigkeiten zwijchen den Barjefowern jelbft. Die innere Fehde 
beganı. Die Bauern, im Gegenjfaß gegen die oben mehrfach ge- 
nannten Kamilien (Gitlen, Diefeberg, Brunn), erhoben nun ihrerjeits alte 
Rechtsanſprüche. Man verglich fid) zulett. (Aus einem Manufeript des 
Herrn Prediger Schinkel in Barjefow.) 


Tegel. 


Benutzt: Ein Brief A. v. Humboldt's (über die Abftammung feiner 
Familie, die Erwerbung Tegels 2c.). Berghaus’ Landbuch 
der Mark Brandenburg. Fidicin’s Nieder-Barnim. Waa— 
gen's Beichreibung der Kunftihäße in Schloß Tegel. Münd— 
liches. 


Schloß Pranienburg. 


Benukt: Ballhorn’s Gefchichte der Stadt Dranieuburg. Biel- 
feld's Friedridy der Große und fein Sof. Poellnitz's 
Lebens- und Negierungsgeichichte dev vier Teßten Regenten. 
Varnhagen's Biographie des Generals v. Winterfeldt. Re- 
lation du voyage de Sa Majest& la Reine Mere à Orange- 
burg et Reinsberg 1745 (wahrjcheinfich von Poellnitz), mit- 
getheilt in Koenig's Verſuch einer hiſtoriſchen Schilderung 
der Stadt Berlin (Theil V, 2. Abtheilung), Mündliche 
Mittheilungen. 


1. „(Prinz Auguft Wilhelm), dritter Sohn Friedrich Wilhelms, 
Königs in Preußen, und Sophie Dorothea’s von Hannover, wurde in 
Berlin den 9. Auguft 1722 geboren. Da der ältefte Sohn des Königs 
mit Tode abging, wurde Friedrich Kronprinz, und auch Auguft Wilhelm 
gewann eine nähere Anwartichaft auf den Thron. Obgleich im Purpur 
geboren, blieb doc) jein Herz umverdorben. Die ftrengen Sitten des Königs 
entfernten vom Hofe jene betrügliche Pracht, welche jo leicht die Seele 
eines jungen Prinzen mit Stolz und Eitelkeit erfüllt. Kein Schmeichler 
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wagte es, fi den Kinderu des Negenten zu nähern und ihnen mit ge- 
bogenem Knie giftigen Weihraud) zu ftrenen. Vielleicht trieb der friege- 
tische König die Einfachheit in der Erziehung feiner Kinder zu weit, viel- 
leicht verfäumte man, dem Prinzen einen wirdigen Mentor zu geben, 
vielleicht pries man ihm nur die militairischen Tugenden, ohne ihn auf 
die Liebenswiürdigfeit eines Bayards aufmerkjam zu maden, durd die 
allein der größte Held auch als Menjcd groß wird. Man jagte von Yeib- 
nis, er jei Alles geiworden, was er hätte werden wollen: vom Prinzen 
Wilhelm könnte man jagen, daß er mit Allem geboren wurde, was Leib— 
nig dur) Zeit und Mühe erwarb. Der Same des Schönen und Edlen 
fag in ihm tief und verborgen und keimte erft nad) dem Tode des firen- 
gen Vaters. Das hohe Vorbild eines geliebten Bruders, glänzend als 
Held und als Philoſoph, regte ihn zum Nacheifer au und fteigerte in ihm 
bis zur Leidenschaft den Wunsch, ſich zu bilden. Eine lebhafte Phantafie, 
ein richtiger Verftand, Neigung zum Guten, Heiterkeit und ein jeltenes 
Gedächtniß waren feine wejentlichen Vorzüge. Wie jchnell mußten jeine 
intelleftuellen Kräfte bei jo glüdlihen Anlagen wachſen und gedeihen! 
Nach wenigen Jahren Hatte er wenigftens eine allgemeine Kenntniß jeder 
Wiſſenſchaft erworben, und man hätte von ihm fagen fünnen, wie die 
Bibel vom Salomo: „er kannte Alles, von der Ceder bis zum Nfop.” 
Befonders hatten die Künſte in ihm einen Beichiiger. Er war Zeichner, 
Maler, Tonkünftler. Das Bioloncell war fein Lieblings-Inftrument. Er 
entwarf eigenhändig die Riffe zu feinen Paläften und Gärten, und ent— 
zückte als Mimifer anf dem Theater. Seine Züge waren regelmäßig und 
trugen das Gepräge eines wohlwollenden Herzens; fein hoher Wuchs — 
weit iiber dem gewöhnlichen — machte fein Aeuferes nur edler und im: 
pojanter. Sein Herz war weich. Scönen, bejonders geiftveichen Augen 
fonnte er nicht widerftehen, doc) opferte er oft feine Liebe der Freundichait, 
dent nie war ein Prinz, nie ein Menjc ein treuerer Freund, und nie 
brachte Zeit oder Entfernung die geringfte Aenderung in feinen Gefin- 
nungen hervor. Ich darf mic rühmen, daß er mich ununterbrochen, bis 
furz vor feinem Ende, mit den geiftreichten, liebenswiürdigften und herab— 
laffendften Briefen beehrte. Er war glänzend, großmüthig, aber nie ver- 
ſchwenderiſch. Alles, was er anordnete, fand im richtigen Verhältniſſe zu 
feinem hohen Stande. In feinen Adern floß Heldenblut, allein feine 
Tapferkeit wurde durch Ueberlegung geleitet. Er liebte den Krieg und 
ftudirte während des Friedens unausgejetst die Theorie defjelben mit dem 
Prinzen Heinrid). 

Kurz vor der Bermählung des Hochfeligen legte ihm der König, der 
fi) ohne Nachkommen jah, den Titel eines Prinzen von Preußen bei, 
und wirklich jchien er zum Negenten geboren zu fein, denn er verftand 
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die große Kunft, zu befehlen. Er verehrte feine Eltern, liebte feine Ge- 
jchwifter und betete im Geheim jeine Kinder an, obgleich er dies Gefühl 
ans einer Art faljher Scham verbarg. Sein Volk ging ihm iiber Alles, 
Sein einziger Fehler war vielleicht nur, daß er zu jehr am Adel und am 
DOffizierftande hing, und wefentliche Berdienfte oft nicht anerkannte, wenn 
fie diefer äußern Borziige beraubt waren. Sein erftes Erjcheinen war kalt, 
doc) bald fah man ihn fich mild erwärmen, geiftreich, lebhaft und heiter 
jein. So beurtheilte ihn auch Voltaire, der mir mehr als einmal von 
ihm jagte: „Je n’ai jamais vu un homme plus aimable et d’une plus 
grande sagacite, que le Prince de Prusse.“ (Bielfeld.) 

Gleich enthufiaftiich jchreibt der Chevalier Chafot im Sommer 1746 
über ihn. Chafot hatte ein Duell gehabt und feinen Gegner (Bronikowski) 
getödtet. Er kam nad) Spandau auf die Feftung, wo ihm der Prinz, 
defjen Regiment in Spandau garnifonirte, in der liebenswürdigſten Weife 
entgegenfant. 

Son Altesse Royal (fo jchreibt Chaſot) eut la bont& de me mener 
avec elle sur tout le rempart jusqu’au bel appartement quw’elle m’y 
avait destiné et dont elle voulut bien elle-m&me me mettre en pos- 
session. Cet aimable et gracieux Prince me dit alors ce peu de 
mots qui resteront toujours gravös dans ma m&@moire et dans mon 
caur: Adieu Chasot, gardez votre bonne humeur, je viendrai vous 
voir, Les honnötes gens vous feront compagnie et comme la belle 
promenade sur le rempart vous donnera à tous de l’appetit, ma 
euisine et ma cave en ville ne laisseront rien manquer à votre 
table, quelque nombreuse que soit votre compagnie. Allez -vous 
reposer, faites panser vos blessures et moi, je retourne à Berlin. 

Quelle humanite, quelle affabilit& et quelle bont& de la part 
d’un aussi grand Prince! 

Le sejour dans la forteresse de Spandau fut par les attentions 
et les bontés de Son Altesse Royale pour moi un s&jour le plus 
agrcable que possible. 

2. (Die jegige Kirhe in Dranienburg,) die an Stelle der 
1788 niedergebrannten aufgeführt wurde, ift ein fehr ditrftiger Bau, was 
jeder begreifen wird, der erfährt, daß fie für 7500 Thlv. gebaut wurde, 
Site droht jetzt faft einzufallen. Bor einigen Jahren genehmigte Friedrid) 
Wilhelm IV. einen Neubau nnd ſprach den Wunſch aus, daß die neue 
Kirche nad) dem Borbild der Santa Saba in Rom (eine kleine Bafilifa) 
gebant werden möge, Noch aber behilft man fid) mit der alten Kirche; 
vielleicht jehlt e8 wieder an den Mitteln. An der Altarıvand befindet 
fid) eine „Maria mit dem Kinde” von Bernhard Rode, wohl erhalten, 
aber eine jehr mittelmäßige Leiftung. 
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3. (Im Waifenhaufe) befindet fi außer den im Tert genannten 
Bildern, auch ein altes Portrait Friedrichs des Großen, als Bild völlig 
werthlos, und nur dadurch intereffant, dak der König ein Buch in Hän- 
den hält, auf deifen Rückſeite „Gellerts Fabeln“ fteht. Dies ift muth- 
maßlicd) eine Art Demonftration, und wir gehen wohl nicht fehl, wenn 
wir annehmen, daß das Bild von einem jener vaterländiſchen Künſtler 
herrührt, die damals — namentlich in Gemeinſchaft mit Männern der 
Wiſſenſchaft — eine Reaktion gagen das Franzöfiiche verfuchten. 


. u 


Bud). 


Bennst: Koenig's Verfuc einer hiftoriichen Schilderung der Stadt 
Berlin. Foerſter's Neure und neufte preußiſche Gejchichte. 
Fidicin's Nieder-Barnim. Berghans Landbud) der Mark 
Brandenburg. Mitndliches. 


Grabihriften der Roebel's in der St. Nicolai- Kirche 
zu Spandan. 
1, Joachim v. Roebel (Kriegsoberft) F 1572. 


Der edel und viel kühne Held, 
Joachim von Röbel, ich dir meld, 
Von jugent auff mit gutem raht, 
Gar mande Schlacht bejuchet hat, 
sn Holftein, Fühnen, Copenhagen, 
In Ungern, Frankreich that ers wagen. 
Der Graff von Aldenburg fein Muth 
Geſpürt. Der Sachs jhm aud) war gut, 
Zu Wacht- und Rittmeiſter jhn macht, 
gg jhn für Magdeburg bradıt. 
ie Clauſen auch halff nemen ein. 
In Ungern Maripaid muß er jeyn, 
Feldmarihald im Braunſchweiger Land 
War er, braucht ritterlich jein Hand, 
Da Derpos Moritz fiehl der Held, 
Feldmarichald er war fühn im Feld. 
Feldmarjchald er für Gotha kam, 
Churfürft Auguft jhn mit fi) nam. 
Zu Spandaw er im Chriftmond kalt 
Starb fieben und funffzig Jahre alt, 
Die jahrzahl fünffzehnhundert war, 
Dazu noch zwey und fiebenzig jahr. 
Allhier er auch begraben ift: 
Gott hab fein Seel zu aller Frift. 
Sein Erben jhm dis Grabes zierd 
Geſetzet han, wie ſichs denn gebürt. 
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. Zadharias v. Roebel, Erbfaffe zu Bud und Hauptmann zu 
Spandaı. Des Borigen Bruder. F 1575. 


Diß Bildnüß dir den edlen Held 
Zadharias Röbel ‚vorftelt, 

Welcher auff Bud, ein Erbſeß war, 
Auch Heuptman zu Spandaw vier Fahr. 
Seins Tebenszeit durdy Gottes macht 
Ins drey und funfizigfte jahr hat bradit. 
Die minder Zahl nad) Ehrifti Geburt, 
Fünff und fiebenzig gezehlet wurd, 

Als er zu Spandaw thet jeyn feben 

Im Auguftmond durd) den todt auffgeben. 
Sein Leib allhier liegt beym Altar: 
Sein Seel lebt bey der Engel fchar. 


Slumberg. 


Benubt: Barnhagen’s Biographie des Freiheren v. Canitz. Canitz 
Gedichte, herausgegeben von Bodemer. Koenig's Geſchichte 
Berlins. Poellnitz Lebensgefchichte der vier legten Regenten. 
Klein's Gefhichte der Marienkirche. Mündliche Mittheil. 


— —— un — 


Schmidt von Werneuchen. 
Benutzt: Mündliche und briefliche Mittheilungen. 


Prenden. 


Benutzt: Moerner's Märkiſche Kriegs-Oberſten des 17. Jahrhunderts. 
Koenig's Biographie Otto Chriſtophs v. Sparr. Kuhn's 
und Schwarz's Norddeutſche Sagen. Mündliches. 


(Das Stadthaus des Feldmarſchalls Sparr) — fpäter ge- 
hörte es dem Minifter Adam Otto von VBiered, dem in der Kirche 
zu Buch ein großes Monument errichtet wurde — lag in der Spandauer- 
ftraße und bildet jetst mit feinen Seiten- und Hintergebäuden den drit- 
ten Pofthof. Unmittelbar zur Linken, wenn man aus dem zweiten Boft- 
hof in den dritten eintritt, befindet fid) ein in Stein gehaunes Bruftbild 
des alten Sparr und unter demfelben folgende, im Auftrag der Baronin 
von Blumenthal (geb. v. Schwerin) angefertigte Infchrift: 
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Aeternitati Sacer Heros Illustrissim. L. B. Otto Christoph de 
Sparr Coeli Possessiones occupaturus Gratam eircumspexit Posteri- 
tatem et Linquendae huic sedi Singulari Mentis Destinatione Here- 
dem fecit Illustriss. Dominam Louisam B. de Blumenthal ex Domo 
Schwerina Atque Ea Testatura Benefico Cineri Quanti fuerit hoc 
inter vivos donum Simul Ut Perennius Esset Generosae Mentis Mo- 
numentum Ingenti id. Sumptu A Damnosa Die Vindicavit et Restituit 
In firmitatem et decus hoc Quod lectos prospieis Servet hune verti- 
cem Salus et Limen custodiat Jehovae Vigil, oculus Heroi autem 
nostro. In Sion Esto Habitatio Et in Pace locus ejus Anno 1668. 

(Das Sparr'ihe Erbbegräbniß in der Marienfirche zu Berlin.) 
Daffelbe, an der Nordfeite des Chors gelegen, befteht in einem Anbau, 
deſſen oberer Theil einen Heinen, jett zum Theil zur Bibliothek eingerichteten 
Saal enthält. Darunter befindet fich die eigentliche Gruft, über deren 
am innern Chor befindlichem Eingang fi) das Grabdenfmal von weißem 
Marmor erhebt. Daſſelbe zeigt in ardhiteftonifcher Einfaffung von zivei 
Säulen nebft Sims einen etwas iiber lebensgroßen geharnifchten Mann, 
fuiend betend vor einem Pult, auf welchem ein Bud) nebft Todtenkopf 
und Erucifir. Hinter dem Betenden, zur Linken des Bejchauers, ein heim- 
tragender Edelfnabe in ganzer Figur. Unter der Dede des Pultes Schaut 
mit nad) feinem Herrn gewandten Kopfe ein Hund hervor. An der mit 
feifer Architelturandeutung verjehenen Fläche hinter der Hauptfigur ftehen 
in deutfcher Spradje die Verſe Hefel. 37, 3—6 und Hiob 19, 25. Ueber 
dem Sims eine gleichjam zum Giebel fich geftaltende Gruppe: inmitten 
das einfache Sparr’ihe Wappen von Mars und Minerva („Tapferkeit 
und Standhaftigfeit” wie König jagt) gehalten, zu deren Seiten je zwei 
an Geſchützen gefeffelte fitende Figuren. Dahinter eine Anzahl Fahnen. 

Das Ganze, im Uebergang vom Renaiffance- zum Baroqueftil, trägt 
zwar in der freilich gebotenen, herfönmmlichen Anordnuug die Manier oder 
den Charakter der Zeit, ift dagegen in der individuellen Ausführung höchft 
verdienftlih. If gleich ein geharnifchten Mann der möglichft ungünſtige 
Segenftand für Sculptur; jo find doch Kopf und Hände der knienden 
Haugtfigur vortrefflich modellirt, überhaupt, joweit irgend thunlich im 
Ganzen, wie in den Theilen, zumal den Nebenfiguren, eine Richtung auf 
das künſtleriſch modificirte Reale, die Kitnftlerifch veredelte Natur unver— 
fennbar. Es ift etwas von dem fräftigen Geift Schlüters, verbunden mit 
einem leifen Hand) der Manier der franzöfiichen Bildhauer des vorigen 
Jahrhunderte. 

Zwei Fragen find immer noch unerledigt: wen ftellt dies Grabmal 
dar? umd wer hat es gemacht ? 

Zuerft alfo: wen ftellt es dar? Es kann nur die Wahl jein zwi— 
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ſchen dem Feldmarſchall Otto Ehriftof oder dem Gr. Ernft Georg. Fr 
jenen fpricht das Herfommen auf dergleichen Denfmalen den Stifter 
darzuftellen; für diefen, daß er der Erfte zur Gruft hinabftieg, Daß im 
feisten Fall nicht das Wappen der ältern Grafenlinie, jondern das einfache 
Sparr'ſche das Grabmal krönt, diirfte nicht irren: es follte eben eine Ge— 
fammtliniengruft werden. Allein, wofern fonft die vorhändenen Portraits 
Dtto Chriſtofs und Ernſt Georgs ähnlich, jo ähnelt der kniende Fürbitter 
von Marmor eben feinem von ihnen — obwohl es freilich immer mißlich, 
ein gemalt Portrait und eine Büfte zu vergleichen. Soll aber durchaus 
eine Aehnlichkeit da fein, fo ift fie freilich eher noch mit dem Portrait 
Ernft Georgs, als mit dem Otto Ehriftofs vorhanden, und jo hat denn 
and) König entjchieden. Dagegen kann eine genaue Bergleihung des 
auch als Kupferftecherarbeit nicht itblen Portraits Otto Chriftofs auf der 
527. Seite des 1663, aljo nod) bei jeinen Lebzeiten, erjchienenen Theil VI. 
des Theatr. Europ. mit dem Kopfe des Denkmals an der Identität 
beider kaum einen Zweifel belaffen. Ueberdies ift durchaus unwahrſchein— 
lich, daß das Monument in dem kurzen Zeitraum vom September 1666 
(to Graf Ernft Georg ftarb) bis in den Anfang 1668, aljo binnen Eines 
Jahres hergeftellt worden fei, andrer-Inconvenienzen nicht zu gedenken, und 
das müßte e8 doch fein, wenn es den Gr. Ernft Georg vorftellen jollte, dem 
eben nur fein VBorantritt im Tode und zur Gruft folches Anrecht erworben 
haben könnte. Dazu fommt die ganze Anlage des Eingangs zur Gruft, die 
entfchieden von vornherein auf das hochragende Monument berechnet war, 
welches ficher beim erften Entwurf mit in Anfchlag kam; ftatt daß jede 
jpätere Herftellung es mehr oder minder als ein Zufälliges erjcheinen laſſen 
müßte. Ich Halte mich demnad für völlig überzeugt, daß 
das Monument eben nur den Stifter, Dtto Ehriftof, vor- 
ftelle. Ganz abfurd ift die Angabe bei Küfter a. a. D., daß die Hanpt- 
figur der bei Lepanto gefallene Johanniter-Comthur Joachim Sparr jet. 

Die zweite Frage ift, wer ift der Künftler, der dies Grab- 
denfmal muthmaßlich gejhaffen hat? 

Die Tradition nennt als den Kinftler Artus Ouellinus (König 
S. 76, Nicolai 858 zweifelnd) und zwar genauer den zu St. Truijen 
geb. Artus Onellinns den Sohn, Schüler feines gleichnamigen Vaters 
(Nagler, Kinftlerler.-c.). Auch die Quelle diefer Sage habe ich nicht 
zn entdecken vermocht. Der Zeit und den mannigfahen Beziehungen nad), 
welche damals von hier aus nad) Holland ftattfanden, wäre e8 wohl 
möglich. Selbft der vielfache und langjährige Aufenthalt Otto Ehriftofs 
Sparr am Niederrhein hätte auf die Wahl des Künſtlers von Einfluß 
fein fönnen. Vielleicht and), daß ein fchärfftes Auge eine gewifje Aehnlich— 
feit, zumal in den fleinen Ornamenten des Denkmals, mit dem Stil des 
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ältern Artus Ouellinus, wie er uns in feinen Arbeiten am Amfterdamer 
Rathhaus in feines Bruders befanntem Werk iiber diefelben entgegentritt, 
entdeden mag. Dennoch fennt die hiefige Kunftgefchichte von Werfen 
des Artus Duellinus außer diefem fragliden Monument, nur eben jo 
fragliche ehedem im Potsdamer Luftgarten, auf dem Rondel nad) der Havel 
zu befindlich gewejene „vier Prinzen von Oranien von Marmor” (Nicolai 
1167.). Das Denkmal ſelbſt trägt, joweit erfichtli, feines Künftlers 
Namen oder Ehiffre — 

Das Monument hat iibrigens mehrfache, wenn auch nicht gerade er- 
hebliche Verletzungen und Feine Alterationen erlitten, weil es, vermöge 
wohl jener Kirchenreparatur von 1817, ganz oder zum Theil von der 
Wand abgenommen gewejen. 

Bon der Sparr'ſchen Familie haben inzwifchen aller Wahrſcheinlich— 
feit nad) nur die genannten drei: Ernft Georg, Dtto Ehriftof und Georg 
Friedrich ihre ARuheftätte in der Gruft gefunden. 1766 waren (Kirchen- 
aften zufolge) jechs große und zwei feine Kinderleichen darin beigejetst 
und etwa noch Plab fiir zwei bis drei. Die Todtenregifter nennen bis 
dahin, außer den drei Sparr’s, den 1733 verftorbenen bekannten Minifter 
von Ereut und ein ihm 1718 vorangegangenes Kind. 1791 wird nod) 
deffen Wittwe (?) „Frau Gertrud von Creutz Exec.” dafelbft beigejett. 
Wer die übrigen, ift nicht genau befannt. 

Der Anblid der Gruft ift jett etwas wüſt. Rechts am Eingang 
jteht Tediglidy ein Kinderfarg: Links nad) der Tiefe find eine faum mehr 
unterjceidbare, beträchtliche Anzahl von Eichenfärgen — weit mehr als 
die Angabe von 1766 befagt — bis zu dreien über einander gejchichtet. 
Wahrſcheinlich wurden fie zumeift erft in Folge der mehrerwähnten, um- 
fänglichen Reparatur der Marienkirche, aus andern ausgejchiitteten Grüften 
hier untergebracht. Die ſchweren Sparr’ichen Metallfärge ftehen zu hinterft 
und unterft, faft völlig unzugänglich; einer — id) muthmaße der Ernft 
Georgs — in einer befondern BVertiefung unter den übrigen. 

Die jonftigen ehedem im obern Heinen Saal des Erbbegräbnifies 
iiber der Gruft aufbewahrten Sparr'ſchen Reliquien befinden fich jetst im 
Chor der Kirche. Es find an der Südſeite die Gedächtnißtafel zu Ehren 
des bei Lepanto gebliebenen Joachim Sparr und die lebensgroßen mit 
Inſchriften verfehenen Portraits Otto Chriftofs und des Gr. Ernft Georg. 
Die gleihgroßen infchriftlofen Portraits an der Nordſeite ftellen zweifellos 
Ernft Georgs Söhne, die Grafen Vladislaus und Johann Ernft vor. Den 
Erfteren fennzeichnet der Degen an der rechten Seite, und der rechte 
in rother Binde getragene Arnı. Er hatte denfelben 1664 vor Kaniſcha 
verloren. Das Bild mußte demnach ziwifchen 1664 und 1669, feinem 
Todesjahr, gemalt worden fein, Johann Ernft wird durch die Aehnlichkeit 
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mit feinem Bruder hinlänglich bezeichnet. Sein Portrait mußte inzwijchen 
erft nad) 1668 entftanden fein, da es ihn als Nitter des Kohanniterordens 
darftellt, in welchen er nicht früher al8 am 22. September des genannten 
Sahres aufgenommen ward. Es find eben die Portraits jener vier 
Sparr’s, für welche urſprünglich und namentlich das Erbbegräbnif ge 
ftiftet wurde. (Alle dieje Angaben, foweit fie das Erbbegräbniß betreffen, 
find den vortrefflichen, obengenannten Moerner'ſchen Buche iiber die 
Sparr's entnommen.) 


Schloß Coepenick. 


Benngt: Fidicin’s Teltow. Merian’s Topographie. Koenig's 
Geſchichte der Stadt Berlin. Poellniß, Lebensgejchichte der 
vier legten Regenten. Preuß, Friedrich der Große. Foer- 
ſter's Friedrich Wilhelm I. Danneil’s Vollftändige Pro- 
tofolle des Coepenicker Kriegsgerichts über Kronprinz Friedrich. 
Heſekiel's Unterfuhungen über das Leben des Freiheren 
v. Krohne. Berghaus, Landbuch der Mark Brandenburg. 
Mündliche und brieflice Mittheilungen. 


Die Kriegsgerihtsfigung am 28. Dftober 1730. 


Bis in die allernenefte Zeit hinein haben iiber diefe denkwürdige 
Kriegsgerictsfigung allerhand Unklarheiten, ſchwankende Angaben und 
Irrthümer geherrſcht. Diejelben find ganz vor Kurzem erſt durd) eine 
Veröffentlichung aus dem trefflihen Schulenburg’shen Archiv zu Salz— 
wedel bejeitigt worden, eine Veröffentlichung (ein Verdienſt des Herrn 
Danneil), die unter dem Titel: „Vollftändige PBrotofolle des 
Coepenider Kriegsgerichts über Kronprinz Friedrid, Lieute- 
nant von Katte, von Kait u. |. w.“ im R. Decker'ſchen Berlage zu 
Berlin erſchienen iſt. Aus diefer Sammlung von Protofollen erjehen 
wir, daß die im Text genannten 15 Offiziere (dev Vorſitzende, General- 
lientenant Achatz v. d. Schulenburg, war der 16.) am Tage vor dem 
Kriegsgericht, alfo am 27. Oftober, im Schloß zu Coepenick zufammen- 
traten und zunächſt in 5 Gruppen (drei General-Majors, drei Oberften, 
drei Obriftlientenants, drei Majors und drei Hauptleute) beriethen, dem— 
gemäß aud) 5 vorläufige Urtheile zu Protokoll gaben. Das fechste (vor- 
räufige) Urtheil war das des Vorfitenden, Generallieutenant v. d. Schu— 
fenburg, das aber nicht am 27. fchon, wie die Urtheile der andern Offiziere, 
jondern erſt am Morgen des 28., alfo wahrſcheinlich ziemlich unmittelbar 
vor der am jelben Tage ftattfindenden großen, allgemeinen Kriegs- 
gerichtsfigung abgegeben wurde. Alle die Urtheile haben, wenn auc nicht 
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im Ausdrud, jo doc in der Anſchauung der Sachlage, eine große Aehn— 
lichkeit; fie erflären alle, daß fie ein Urtheil iiber dem Kronprinzen fiir 
Sadje des Königs und nicht des Kriegsgerichts erachteten, und daß der 
Lientenant Hans Herrmann dv. Katte nicht mit Lebensftrafe, fondern mit 
ewigen Gefängniß zu belegen fei. 

Das Urtheil des alten Generallieutenants von der Schulenburg ift 
das Harfte, kürzeſte, iiberfichtlichfte und ftehe deshalb hier feinem Wort- 
laut nad): 

Votum Praesidis. 

Nach fleifiger und genauer Erwegung ſämmtlicher dem General- 
Kriegsgericht vorgelejenen Acten finde ich, desjelben Praeses nad) meinem 
Gewiſſen und abgeftatteten Eyde mich verbunden 

1. Was den Eron-Pringen betrifft, denen jümmtlichen dahin gehen- 
den votis beyzufallen, daß aber defelben jetige Sache nad) ihren Um— 
fländen von einem Krieges-Recht nicht gefprodhen werden 
fünne, jondern Sr. K. M. zu überlafien jey, welcergeftalt Sie deßen 
wiederholte wehmiüthige Neu Bezeugung, submission und Bitte als König 
und Bater in Gnaden anzujehen geruhen möchten. 

2. ©o viel den Hans Herrmann Katten anlanget, muß ic) denje 
nigen votis beyftimmen, welche ewigen Beftungs-Arreft erfannt haben; 
Allermaaßen defelben jonft böjer Naht und Anfchläge, auch dem Eron- 
Bringen zur Flucht jo offt verſprochene und abgeredete Hülffe dennod) zu 
feinem Effect und Würklichkeit gelanget, jenes noch nicht — fo weit ge- 
fommen, daß dem Katten Zeit und Orth fefte gejetet worden, alſo daß 
er das Borhaben zu gewiffen und unfehlbaren Execution hätte bringen 
fünnen. Aus meiner gefunden Bernunfft aber und vor mid ich nicht an— 
ders begreifen kann, als daß aud) in denen gröften Verbrechen ein fonder- 
bahrer Unterjchied zwijchen wirklicher Bollziehung der vorgenommenen 
böjen That und zwijchen denen dazu allererft genommenen Mesures jeyn 
müßen, und eine Lebens -Straffe zwar bey jener, nicht aber bey diejen 
ftattfinden fünne. Und da e8 in diefem Falle nod) zu feiner wirklichen 
Desertion gefommen, jo kann ich nad) meinem beften Wißen nuud Ge- 
wißen, aud) dem theuer geleifteten Richter-Eyde gemäß den Katten mit 
feiner Lebens - Straffe, jondern mit ewiger Gefängniß zu belegen mid) 
entjchließen. 

3. Wegen des von Spaen halte dafür, daß defelben Straffe wegen 
Verſchweig- und Berheelung des Eron-Pringen Vorhabens auf Cassation 
und dreyjährigen Beftungs-Arreft zu richten. 

4. Der von Ingersleben jein ımgebührliches Verhalten mit ſechs 
Monatlichen VBeftungs-Arreft, worinnen die beveits ausgeftandene Zeit mit 
begriffen zu verbüßen hat. 
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5. Der desertirte Kait aber nad) Kriegs- Manier zu citiren und 
wann er nicht erfcheinet, der Degen zu zerbrechen und fein Bildnig an 
Galgen zu Hangen jey. 

Coepenick den 28. Octbr. 1730 

gez.: Aha von der Schulenburg. 


Dies Votum des Borfitenden war der Sclufftein der Einzel- 
Beichlußfaffungen. 

Gleich daranf (am 28.) traten nun die 5 Gruppen, unter Hinzu— 
ziehung des Generalauditoriats und unter Vorfit des alten Schulenburg, 
zur eigentlichen Kriegsgerichtsfigung zufammen. Alles in allem 18 Per— 
fonen. Das Urtheil, das nun von der Gefammtheit gefällt wurde, ift 
ziemlich umfangreid (es füllt 12 Seiten), weshalb hier nur die Sentenz 
über den Kronprinzen und ein Schlußpaffus aus dem Artheil iiber 
Ratte ftehe. 

Urtheil des Kriegsgerichts in Sachen des Kronprinzen K. 9. 

In Sachen der von ©. 8. H. den Eron: Pringen in Preußen mit 
denen gewejenen Lieutenants von Katte und von Kait verabredete, aber 
nicht zu Stande gebradjte Flucht betreffend; Haben von ©. 8. M. in 
Preufen, zu den in Cöpenick darüber zu haltender Kriegs Gericht, wir 
allergnädigft commandirte und vereydigte Praeses und Assessores, nad) 
Borlefung derer desfalls ergangenen Acten, alles reiflid erwogen, Und da 
S 8 M. in Dero unterm dato Wusterhausen den 22. October 1730 
wegen diejes Kriegs Gerichts ergangenen und Uns publicirten ordre aller- 
guädigft befohlen, jolches auc) uber obgedachten Dero Erou-Pring zu halten, 
So finden wir zwar nicht allein vor uns felbft aus denen Acten, fondern 
auch aus des Eron-Pringen zu unterſchiedenen Mahlen, und in fonderheit 
fol. 276 des zweiten Voluminis derer in diefer Sache ergangenen Acten 
und protocollum beftehenden Bekentniß und demüthigem Erkentniß gegen 
S. K. M. daß Er unrecht gethan und diejelbe beleydiget, aber auch nun— 
mehro mit der allerdemiithigften Submission gegen ©. 8. M. geheiligte 
Perſohn durdy erwähnte ad acta beichehenen Declaration und Abbitte 
ſolche Beleidigung in den Arrest jehr bereuet und ©. 8. M. als Königs 
und Vaters Beahndung und Willen ſich in allen ergiebt, aud) da Er als 
ein junger Print Anfangs Sid) übereylet, und nachhero von böjen Men- 
chen durd) ihren Beyfall gegebenen Rathſchlägen und Berficherung ihrer 
Hiülffe und Mitflucht in folchen dessein unterhalten worden, diefes feines 
begangenen Unrechts Vergebung und Gnade bittet. Uebrigens die von den 
Eron:Pring intendirte, aber nicht exequirte Flucht, und was ©. 8. M. 
Dero Eron-Pringen wegen bisherigen Ungehorfams und fonft insbejon- 
dere vorhalten laßen, als eine Staats und Familien Sache anzufehen, 
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jo hauptiähhlich eines großen Königs Zucht und Potestat über Seinen 
Sohn betrifft und welche einzuſehen nnd zu beurtheilen ein 
Kriegs Gericht ſich nicht erkühnen darff. Als finden wir uns zu 
ſchwach und unvermögend, darüber ein Decisum oder Sentenz abzufaßen, 
und müßen wir vielmehr alles S. 8. M. höchften und väterlidhen 
Gnade iiberlaßen. 
Cöpenick den 28. Octbr. 1730. 
A. v. d. Schulenburg. 

C. De Schwerin. A. G. v. Dönhofl. Ch. v. Linger. C. R. v. Derschau. 
A. C. L. v. Stedingk. v. Wachholtz. A. v. Weyher, C. F. de Schenck. 
F. A. v. Milagsheim. ©. €. von Einfiedel. J. G. v. Lestwitz. 
C. D. v. Lüderitz. A. F. v. Itzenplitz. A. v. Pudewels. A. v. Jeetze. 
Mylius G. F. Gerbett. 


General Auditeur Lieutenant. 
(Bor jedem der 18 Namen ein Siegel.) 


Urtheil des Kriegsgerichts in Sachen wider den geweienen Lieutenant 
Hans Herrmann dv. Hatte. (Schlufpaffus.) 

„Da übrigens, was des Eron-Pringen vorgenommene Flucht anlanget, 
der Inquiſit (Katte) nicht nur, wie oberwehnet, davon völlige Wißen- 
ſchafft gehabt, aber verſchwiegen, fondern aud) felbft dabey Auſchläge gege- 
ben, und zur praeparation durd) Annehmung der Sachen, Berfertigung 
des Kleydes, und jonft, wie aus obigen Umftänden erhellet, behiülfflich 
gewejen, ja jelbft geglaubet, daß er den Eron-Pringen dadurd), daß er 
Ihm Hoffnung gemacht, er, Inquisit werde Uhrlaub zur Merbung befom- 
men, alfo unter diefen praetext das Dessein mit den Eron- Printen 
ausfiihren fönnen, Denjelben in ſolchen Vorſatz geftärdet, und ſich auf 
allerley Arth zur Ausführung der vorgehabten Flucht, auch fo gar durch 
eine Reyſe nach Engelland wollen gebrauchen laßen; Mithinn darinnen 
der vornehmfte Vertraute des Eron-Printen gewefen, und zugleich gewuſt, 
daß der Eron-Pring den Lieutenant von Kait in ſolche Sache mitge- 
zogen, und derjelbe mitgehen wollen, aber auch diejes verfchwiegen, und 
bey joldher cachirung der Sache geblieben, da Ihm jo gar von dem 
Dähnifcyen Envoye, General von Löwenohr Vorhaltungen des auf In- 
quisiten fallenden Verdachts geichehen, und aljo hieraus nichts anders zu 
Ichließen‘, als daß es jein vechter ernfter Vorſatz geweſen zu desertiren, 
und mit den Eron-Pring fortzugehen; Aus diefer Sache aber, da fie nicht 
zu Stande gedommen, fondern durd) Gottes Schidung und Gnade gehin- 
dert worden, bereits ©. 8. M. und Dero Königl. Hauf und Lande in 
Unruhe und Betriibniß gejetset worden, und warn es zu Werd gekommen 
wäre, noch andere Sviten darans hätten entftehen können; Und daher der 
Inquisit einer harten Straffe werth ift: 
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Jedoch aus deffalls denen Rechten nach, und zu S. 8. M. Erbar- 
mung über ihn, zu erwegen ift, daß diefe Entreprise zu feinen wirft. 
Effect gekommen, viele Jugend Projecte mit untergelauffen, eine herzliche 
Reue von den Inquisiten, welcher e8 auch freywillig befant hat, bezeuget, 
und des Königs Gnade mit fehr beweglicher VBorftellung gebethen wird, 
Als wird Inquisit Katte diefes feines Verbrechens wegen mit ewigen 
Veftungs Arrest billig beftraffet.“ 

Der König war bekanntlich mit dieſem Spruch des Kriegsgerichts 
nicht zufrieden, wie aus folgender eigenhändigen Bemerkung hervorgeht: 

Votum regis. 

Sie follen recht ſprechen, und nit mit dem Flederwijc darüber gehen, 
da Ratte alſo wohl...., ſoll daß Kriegsgerichte wieder zuſammen kom— 
men und.... anders fpreden. F. W. (Auf der Rückſeite des Blattes 
fteht von der Hand des Königs: 5. Bud) Moje Cap. 17 V. 8—12. — 
2. Bud) Sammelis Cap. 18 V. 10-12. — 2. Bud) Croni 19 V. 5—7.) 

Dieje Antivort des Königs traf, von Wurfterhaufen aus, am 30. Okto— 
ber in Coepenick ein, wo, ſehr wahrjcheinfich in Gemäßheit Königlichen 
Befehls am 31. Oftober das Kriegsgeriht nochmals zufammentrat. Es 
waren aber nicht Leute, die fich durch Stirnrunzeln einfchüchtern oder um— 
ftimmen Tießen, und Achatz v. d. Schulenburg antwortete (muthmaßlich 
durch die Hand des General- Auditoriats, wofür die Faffung und das 
„der Herr Praejes” zu fprechen jcheint) noch jelbigen Tags: Der Herr 
Praejes, nachdem derjelbe nochmahls reifflid, erwogen und wohl iiber- 
feget, ob die abgeſprochene Sentenz beftendig verbleiben fonte, So finde 
er fid) in feinen Gewißen überzeuget, was Er mit feinen beften Wißen 
und Gewißen ımd nad) dem theuren geleifteten Richter Eydt votiret, daß 
er dabey verbleiben mühe, umd jolches zu ändern ohne Verletzung feines 
Gewißens nicht gefchehen könne, noch in feinen Vermögen ftehe. 

Hierauf erfolgte dann die bekannte Kabinetsordre des Königs (Wufter- 
haufen vom 1. November 1730), worin Katte unter Umftoßung des friegs- 
vechtlichen Urtheils, mit dem Hinweis, „daß e8 beffer wäre, daß er ftiirbe, 
als daß die Fuftiz aus der Welt käme“ zum Tode verurtheilt wurde, 


Benutzt: Kuhn’s märkifche Sagen. Miindliches. 


Der Müggelſee. 
Benugt: Kuhn's märkiihe Sagen. Mündliches. 


Geift von Beeren. 
Benugt: Mündliche und brieflihe Mittheilungen. 
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Saalow. 

Benutzt: Schadow's Biographie, unter dem Titel: „Kunſtwerke und 
Kunft- Anfichten Gottfried Schadow's“. Schadow'ſche Briefe. 
Mündliche Mittheilungen. 

(Zwei Briefe des alten Schadow an „Lindenau's“ Mutter.) 
J. 
Meine vortreffliche Frau Gevatterin. 

Ihr wahrſcheinlich mit eigenen Händen gebackener Oſter-Quarkfladen 
hat mich um fo unerwarteter angenehm überraſcht, als ich annehmen 
fonnte, daß Sie mid) altes Eremplar nun vergeffen hätten. 

Ihr Manır, der Herr Doctor, war längere Zeit unpäßlid); ich kann 
weite Wege auch nicht mehr mit Annehmlichfeit machen, und Befuche 
werden mir ſchwer, weil id) immer eine fäftige Begleitung dabei nöthig 
habe; jonft käme id), Ihnen perfönlich meinen Dank zu bringen. Bon 
dem Kuchen habe ih nichts abgegeben md fo eben das Teste Stück 
zum zweiten Frühſtück genoſſen. 

Die Freundin Erneftine fahe ich auch nicht. Drdre zum Erfcheinen 
wird fie erhalten Mitte Fiinftigen Monats, wo ich meine Tochter von 
Dresden erwarte. 

In Ihrer Familie muß was vorfommen, was die Aufmerf- 
jamfeit junger Küunſther auf ſich zieht, die mir davon fprechen *). 
Grüßen Sie von mir alles um ſich herum; wünſchend einen Neft ver- 
gnügter Feiertage, verbleibe 


Berlin Ihr alter Getreuer Gevatter 
17. April 1843. J. ©. Stab oWw, 
1 Direktor. 


Meine Frau Nachbarin, Gevatterin und Freundin hat meiner wieder 
gedacht und nad) alter Sitte um dieje Jahreszeit den Kiſekuchen (Quark— 
fladen) gebaden. War diesmal vorzüglich! Auch hab’ ic Anderen wenig 
davon abgegeben, geftern Abend das legte davon verzehrt und bin heute 
mit dem gebührenden Danfgefühl davon erwadjt. Hierbei ift mir wieder 
febhaft in Erinnerung gekommen Ihre Mutter, die auch eine jo angenehme 
Erſcheinung war. — Das häusliche Glück ſei ftets mit und bei Ihnen! 


Zu fernerem Wohlwollen empfiehlt fich Ihnen : 
Berlin Ihr alter ergebener Freund 
29. Mai 1845. J. © Shadow, 
Direktor. 





*) Die Tochter vom Haufe wuchs heran. 


— — — 


Druck von ©. Bernſtein in Berlin. 





